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    Brenda Joyce

    
… stammt aus Brooklyn und lebte mehrere Jahre in Israel und Paris. Nach Jahren des Reisens kehrte sie zurück nach New York City und begann zu schreiben. Inzwischen sind die historischen Liebesromane dieser Top-Autorin regelmäßig auf den Bestsellerlisten der New York Times zu finden.

    
	

Prolog

Ein Prinz und Held

    Ihre Mutter stand direkt hinter ihr und sprach so laut, dass Lizzie unglücklicherweise jedes ihrer Worte mit anhören musste. Sie beugte sich tiefer über das Buch und versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren. Aber das gelang ihr nicht, denn sie wurde beobachtet. Das kleine Mädchen errötete heftig.

    „Ja, sie ist anders als die anderen, aber nur, weil sie schüchtern ist. Natürlich denkt sie sich nichts dabei. Und sie ist doch erst zehn! Ganz bestimmt wird sie in ein paar Jahren genauso entzückend sein wie meine liebe Anna. Anna ist doch wirklich eine Schönheit, nicht wahr? Und Georgina May, meine Älteste, ist schon so vernünftig. Immer geht sie mir bei allem zur Hand“, erklärte Mama. „Und wie pflichtbewusst sie ist!“

    „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Sie das schaffen mit drei Töchtern, die im Alter so nahe beieinander sind“, erklärte die Dame, mit der Mama plauderte. Sie war die Schwester des Pfarrers und zu einem kurzen Besuch aus Cork angereist. „Aber Sie haben Glück. Anna wird sicher eine gute Partie machen, wenn sie das entsprechende Alter erreicht hat, bei so viel Schönheit können Sie ganz unbesorgt sein. Und bei Georgina May sehe ich durchaus noch Möglichkeiten. Ich könnte mir vorstellen, dass aus ihr eine sehr anziehende Frau wird.“

    „Oh, davon bin ich überzeugt!“, rief Mama, als würden sich ihre Wünsche erfüllen, wenn sie nur fest genug daran glaubte. „Und ganz bestimmt wird sich auch Lizzie noch herausmachen. Den Babyspeck wird sie bald ablegen, glauben Sie nicht auch?“

    Einen Augenblick lang herrschte Stille. „Nun, gewiss wird sie schlanker werden, vorausgesetzt, sie lässt die Finger von Süßigkeiten. Aber falls sie sich zu einem Blaustrumpf entwickelt, wird es Ihnen schwerfallen, für sie einen passenden Ehemann zu finden“, meinte die Schwester des Pfarrers. „Ich würde sie lieber im Auge behalten. Ist sie nicht noch etwas zu jung für Bücher?“

    Lizzie gab den Versuch auf, etwas lesen zu wollen. Sie presste ihr kostbares Buch an sich und hoffte, dass Mama nicht herüberkam, um es ihr wegzunehmen. Inzwischen glühten ihre Wangen vor Verlegenheit, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sich das Gespräch einem anderen Thema zuwandte. Aber dann schlenderten Mama und die Schwester des Pfarrers zurück zu den übrigen Erwachsenen, und Lizzie seufzte erleichtert auf.

    Vielleicht bot ein sommerliches Picknick am See einfach nicht die richtige Gelegenheit zum Lesen. Eine große Gesellschaft war hier zusammengekommen, zu der ihre Familie gehörte, die nächsten Nachbarn sowie der Pfarrer mit seiner Familie. Sieben Erwachsene waren dabei und sechs Kinder, sie selbst eingeschlossen. Gerade jetzt spielten ihre Schwestern mit den Freunden Piraten. Rufe und Gelächter störten die Stille dieses beschaulichen Juninachmittags. Lizzie warf einen flüchtigen Blick auf die Szenerie. Anna spielte die Rolle der Jungfer in Not und tat so, als weine sie über irgendetwas. Der älteste Sohn des Pfarrers versuchte, sie zu trösten, während der jüngere Sohn und der Nachbarjunge mit Stöcken bewaffnet auf die beiden zuschlichen – offensichtlich waren sie die Piraten. Georgie lag am Boden, als Opfer irgendeines schrecklichen Ereignisses.

    Niemand hatte Lizzie zum Mitspielen aufgefordert, und sie hätte es auch nicht gewollt. Seit sie die ersten Worte entziffern konnte, war sie vom Lesen fasziniert gewesen. Vor sechs Monaten war das Wunder geschehen, dass sie einen Satz ansehen und darin einen Sinn erkennen konnte. Schnell war das Lesen zu ihrem Lebensinhalt und ihrer Leidenschaft geworden. Dabei war es ihr egal, was sie las, obwohl sie Geschichten mit kühnen Helden und schluchzenden Heldinnen am liebsten hatte. Gerade hatte sie sich einen der Romane von Sir Walter Scott vorgenommen. Dass er ihn für Erwachsene geschrieben hatte und sie für eine einzige Seite mindestens eine Stunde brauchte, war ihr vollkommen egal.

    Erneut sah Lizzie sich um und stellte fest, dass sie ganz allein war. Die Erwachsenen hatten sich auf Decken niedergelassen und öffneten gerade ihre Picknickkörbe. Die Schwestern spielten noch immer mit den Jungen. Gespannt vor Erwartung schlug sie ihr Buch auf.

    Aber ehe sie den Absatz, bei dem sie vorhin aufgehört hatte, noch einmal lesen konnte, kam eine Gruppe von Reitern ans Ufer getrabt, gut ein Dutzend Schritte von ihrem Sitzplatz entfernt. Sie hörte jungenhafte, übermütige Stimmen, und als Lizzie den Kopf hob, sprangen die Ankömmlinge von ihren Pferden.

    Augenblicklich war sie gebannt, als sie erkannte, dass es fünf Jungen waren. Lizzies Interesse und ihre Neugier waren geweckt. Sie waren auf edlen Vollblutpferden gekommen und trugen gut geschnittene und teure Kleidung, also waren sie ganz bestimmt von Adel. Lachend zogen sie ihre Jacken und Hemden aus und entblößten dabei ihre schlanken, gebräunten Oberkörper. Offensichtlich wollten sie schwimmen gehen.

    Lizzie fragte sich, ob sie wohl von Adare gekommen waren. Der Earl of Adare war der einzige Adlige hier in der Gegend, und er hatte drei leibliche und zwei Stiefsöhne. Das Buch fest an die Brust gepresst, sah sie zu, wie ein großer blonder Junge ins Wasser tauchte, gefolgt von einem schlanken, kleineren mit dunklem Haar. Unter Geschrei und Gejohle sprangen noch zwei weitere Jungen ins Wasser. Die Rufe und das Lachen wurden lauter, als sie begannen, einander nass zu spritzen. Lizzie lächelte.

    Sie konnte nicht schwimmen, aber es schien Spaß zu machen.

    Dann blickte sie hinüber zu dem einen Jungen, der noch am Ufer stand. Es war sehr groß, mit einer Haut so dunkel wie die eines Spaniers und mit nachtschwarzem Haar. Er schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen – und er sah neugierig zu ihr herüber.

    Lizzie versteckte sich hinter ihrem Buch und hoffte, dass er sie nicht auch für dick halten würde.

    „He, Dickerchen, gib das her!“

    Als der jüngere Sohn des Pfarrers ihr das Buch aus den Händen riss, schreckte Lizzie hoch. „Willie O’Day!“, rief sie und sprang auf. „Gib mir das Buch zurück, du Schuft!“

    Er kicherte nur. Lizzie konnte ihn nicht leiden, weil er böse war. „Komm her, und hol’s dir, wenn du es haben willst“, höhnte er.

    Er war drei Jahre älter als sie und mindestens acht Zentimeter größer. Lizzie wollte nach dem Buch greifen, aber er hielt es sich einfach über den Kopf, und sie konnte es nicht mehr erreichen. „Bücherwurm!“, höhnte er und lachte über sie.

    Es hatte Tage gedauert, bis sie die ersten zehn Seiten gelesen hatte, und jetzt fürchtete sie, er würde das Buch behalten. „Bitte! Bitte gib es mir wieder!“

    Da hielt er ihr das Buch hin – und als sie danach fassen wollte, warf er es in den See.

    Lizzie stockte der Atem, als sie sah, wie ihr Buch direkt am Ufer im Wasser trieb. Tränen stiegen ihr in die Augen, und Willie lachte auf. „Wenn du es haben willst, dann hol es dir, Dickerchen“, sagte er und ging davon.

    Ohne zu überlegen, rannte Lizzie die wenigen Schritte zum Seeufer und versuchte, nach dem Buch zu greifen.

    Urplötzlich verlor sie das Gleichgewicht und fiel hinein.

    Wasser umfing sie, es drang ihr in den Mund, und als sie hustete, schluckte sie noch mehr davon und begann zu würgen. Dann sank sie tiefer hinab, bekam keine Luft mehr und geriet in Panik.

    Während sie noch entsetzt um sich schlug, fühlte sie, wie sie von starken Händen gepackt wurde, und dann war ihr Kopf wieder über der Oberfläche, und sie lag in den Armen eines Jungen. Lizzie klammerte sich an ihn, presste ihr Gesicht an seine feste Brust, hustete und schluchzte zur gleichen Zeit. Als er aus dem Wasser watete, bekam sie wieder Luft. Augenblicklich verschwanden Panik und Entsetzen. Ohne seine nassen, starken Schultern loszulassen, sah Lizzie zu ihm hoch.

    Nie zuvor hatte sie in so auffallend dunkelblaue Augen gesehen.

    „Geht es dir gut?“, fragte ihr Lebensretter, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

    Lizzie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Blicke begegneten sich, und da geschah es.

    Auf den ersten Blick, Hals über Kopf und unsterblich verliebte sie sich.

    Ihr Herz gehörte ihm.

    „Lizzie! Lizzie! Oh mein Gott, Lizzie!“ Aus weiter Ferne erklangen Mamas Schreie.

    „Bist du ein Prinz?“, flüsterte Lizzie.

    Er lächelte. Ihr Herz schien stillzustehen, um dann umso schneller weiterzuschlagen. „Nein, Kleines, ein Prinz bin ich nicht.“

    Aber ganz bestimmt ist er ein Prinz, dachte Lizzie und konnte ihren Blick nicht von seinem schönen Gesicht abwenden. Er ist mein Märchenprinz.

    „Lizzie! Geht es ihr gut? Geht es meinem kostbaren Schatz gut?“ Mama befand sich am Rande der Hysterie.

    Ihr Prinz legte sie auf eine Decke. „Ich denke schon. Ein bisschen nass ist sie, aber an einem so schönen irischen Tag wird sie im Nu wieder trocken sein.“

    „Lizzie!“ Neben ihr kniete Papa, vor Schreck ganz bleich. „Mein Liebling, was hast du dir nur dabei gedacht, so nahe ans Wasser zu gehen?“

    Lizzie lächelte. Allerdings galt das Lächeln nicht ihrem Papa, sondern ihrem Prinzen. „Es geht mir gut, Papa.“

    Das Lächeln des Prinzen verschwand.

    „Wie können wir Ihnen nur danken, Lord Tyrell?“, schluchzte Mama. Indem sie seine Hände ergriff, zog sie seine Aufmerksamkeit auf sich.

    „Da gibt es nichts zu danken, Mrs. Fitzgerald. Sie ist gerettet, nur das allein zählt“, erwiderte er.

    Da begriff Lizzie, wer er war: Der älteste Sohn des Earl of Adare, Tyrell de Warenne, der Erbe. Die Arme um ihre Knie geschlungen, betrachtete sie ihn noch immer voll Staunen. Aber hatte sie nicht gewusst, dass er ein Prinz war – oder zumindest so etwas Ähnliches? Denn im Süden Irlands galt der Earl of Adare so viel wie ein König.

    Inzwischen hatten sich Tyrells Brüder und Stiefbrüder neugierig und besorgt um sie geschart. Tyrell drehte sich um, und sofort wichen alle vor ihm zurück. Am liebsten hätte Lizzie ihn wieder zu sich gerufen, wagte es aber natürlich nicht – bis sie begriff, was er vorhatte. Fasziniert sah sie zu, wie er ins Wasser watete und ihr Buch holte. Gleich darauf brachte er es ihr und lächelte sie an. „Du wirst ein neues Exemplar brauchen, Kleines.“

    Zu schüchtern, um sich bei ihm zu bedanken, biss Lizzie sich auf die Lippen.

    „Lord Tyrell, wir stehen in Ihrer Schuld“, erklärte Papa mit ernster Miene.

    Tyrell winkte ab. Suchend wandte er sich um, und Lizzie sah, wie er Willie O’Day musterte.

    Willie machte kehrt und wollte davonlaufen.

    Mit einem Satz war Tyrell bei ihm und packte ihn am Ohr. Ohne auf Willies Schmerzensschreie zu achten, zerrte er ihn zu Lizzie zurück. „Knie nieder, und entschuldige dich bei der kleinen Lady“, verlangte er. „Oder ich werde dir die Seele aus dem Leib prügeln.“

    Und zum ersten Mal in seinem Leben tat Willie, was man ihm befahl, und bat Lizzie unter Tränen um Verzeihung.

Teil 1

Oktober 1812 –Juli 1813

1. Kapitel

      Eine schicksalhafte Begegnung

      Elizabeth Anne Fitzgerald starrte auf den Roman in ihren Händen, aber die Worte ergaben keinen Sinn. Genau genommen erschienen ihr die Buchstaben so verschwommen, als würde sie ihre Lesebrille gar nicht tragen. Vielleicht war das ganz gut so. Mama hasste es, wenn sie bei Tisch las, und sie hatte sich mit ihrem Liebesroman schon vor einiger Zeit hier hingesetzt, um das Frühstück einzunehmen, das jetzt vergessen vor ihr stand. Seufzend schlug Lizzie das Buch zu. Sie kam zu dem Schluss, dass sie wegen des morgigen Tages zu aufgeregt war, um sich auf irgendetwas zu konzentrieren.

      Aufgeregt und ängstlich.

      Am Kopf der Tafel saß Papa mit dem gestrigen Exemplar der Dublin Times. Die Zeitung raschelte, als er nach seiner Teetasse griff, vollkommen vertieft in einen Artikel über den Krieg. Ein Stockwerk höher befand sich der Haushalt in Aufruhr. Lizzie hörte, wie ihre Mutter und die beiden älteren Schwestern in den Schlafzimmern hin und her eilten, hin und her, hin und her, mit hektisch klappernden Absätzen. Und sie hörte auch Annas Klagen und Georgies kurze, vernünftige Einwände. Mama rief Kommandos wie ein Soldat. Papa schien nichts davon zu bemerken, aber ein derartiges Chaos war im Hause der Fitzgeralds nichts Ungewöhnliches.

      In der Hoffnung, einen Blick von ihm zu erhaschen, sah Lizzie ihn an. Gern hätte sie geredet, aber sie war nicht sicher, ob sie sich jemandem anvertrauen sollte.

      „Du starrst mich an“, sagte er, ohne aufzusehen. „Was ist los, Lizzie?“

      Sie zögerte. „Ist es normal, so nervös zu sein?“

      Über den Rand seiner Zeitung hinweg blickte Papa zu ihr hin und lächelte liebevoll. „Es ist nur ein Ball“, sagte er. „Es mag dein erster sein, aber ganz gewiss nicht dein letzter.“ Er war klein von Wuchs, frühzeitig ergraut, trug einen grauen Backenbart und stets eine freundliche Miene zur Schau. Genau wie Lizzie benötigte er eine randlose Brille, allerdings nicht nur beim Lesen. Das Einzige, was Lizzie je daran bedauert hatte, war, so schlechte Augen von einem so wundervollen Vater geerbt zu haben.

      Sie fühlte, wie sie errötete, und versuchte, dem gütigen Blick ihres Vaters auszuweichen, damit er nicht erriet, wie aufgeregt sie war. Schließlich war sie inzwischen sechzehn Jahre alt, eine erwachsene Frau oder doch jedenfalls beinah. Niemand in ihrer Familie sollte wissen, dass sie noch überaus kindliche Fantasien hegte – die, genau betrachtet, in den stillen Stunden der Nacht gar nicht mehr so kindlich waren.

      Sie errötete noch mehr.

      Unter dem Tisch strich eine streunende Katze, die sie im vergangenen Jahr aufgenommen hatte, um ihre Knöchel und schnurrte.

      Aber Papa durchschaute sie. Er legte die Zeitung beiseite und betrachtete sie aufmerksam. „Lizzie, es ist nur ein Ball. Und du bist schon vorher in dem Haus gewesen.“ Damit meinte er das Haus des Earl of Adare. „Weißt du, meine Liebe, keinem von uns ist entgangen, wie merkwürdig du dich in den letzten Tagen verhalten hast. Du hast sogar deinen Appetit verloren, und wir wissen doch alle, wie gern du isst! Was bedrückt dich, Liebes?“

      So gern hätte Lizzie ihn angelächelt, wirklich, aber es gelang ihr einfach nicht. Was sollte sie dazu sagen? Als sie ein Kind von zehn Jahren gewesen war, hatte man sich amüsiert darüber, dass sie ihr Herz an einen jungen Mann gehängt hatte, der nicht einmal etwas von ihrer Existenz ahnte. Als sie ein erblühender Backfisch von dreizehn Jahren gewesen war, hatte man deswegen die Stirn gerunzelt und sich gesorgt. Ein Jahr später hatte Lizzie ihn in der Stadt mit einer schönen Dame von Adel gesehen und begriffen, wie lächerlich ihre Gefühle waren. Eine solche Schwärmerei war einfach unpassend, und das wusste Lizzie, vor allem da sie jetzt zusammen mit ihren älteren Schwestern in die Gesellschaft eingeführt werden sollte.

      Aber auf diesem Maskenball würde auch er sein, wie in jedem Jahr an Allerheiligen, denn er war der Erbe des Earls. Die älteren Schwestern wussten zu berichten, dass er stets höflich und charmant war zu den Gästen der Familie – und dass viele weibliche Wesen ihn umschwärmten. Jede Mutter, die auf eine gute Partie aus war, hegte insgeheim die unsinnige Hoffnung, ihn für ihre Tochter einfangen zu können, obwohl alle Welt wusste, dass er sich bei einer Heirat pflichtgemäß nach den Wünschen seiner Familie richten würde. Lizzie musste nur die Augen schließen, und sofort sah sie Tyrell de Warennes dunkles, vornehmes Antlitz und seinen eindringlichen Blick vor sich.

      Die Vorstellung, ihn morgen auf dem Ball zu sehen, nahm ihr den Atem. Aus unerfindlichen Gründen schlug ihr Herz schneller. Aus ebenso unerfindlichen Gründen sah sie genau vor sich, wie er sich vor ihr verbeugte und ihre Hand nahm – und dann saß sie plötzlich mit ihm auf seinem weißen Ross, und gemeinsam ritten sie in die Nacht hinaus.

      Lächelnd ertappte sie sich dabei, wie sie Tagträumen nachhing, und kniff sich in den Arm. Obwohl sie als Maid Marian verkleidet auf den Ball gehen würde – Robin Hood gehörte zu ihren Lieblingsgeschichten –, würde er sie niemals bemerken. Aber eigentlich wollte sie das auch gar nicht. Sie wollte nicht, dass er sie so ohne jegliches Interesse ansah, wie es Annas Verehrer zu tun schienen. Mit den übrigen Mauerblümchen wollte sie an der Wand stehen und ihm unauffällig dabei zusehen, wie er tanzte und flirtete. Und dann, wenn sie wieder zu Hause in ihrem eigenen Bett lag, würde sie von seinen Blicken träumen, von seinen Gesten, seinen Worten und sogar seinen Berührungen.

      Plötzlich hielt er sein Ross an, schlang die Arme um sie, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange …

      Lizzies Puls schlug noch schneller, und ihr Körper schmerzte auf jene besondere Weise, an die sie sich gewöhnt hatte, obwohl sie sie nicht verstand.

      „Lizzie?“ Papa unterbrach ihre Gedanken.

      Sie biss sich auf die Lippe, öffnete die Augen und brachte ein Lächeln zustande. „Ich wünschte …“, begann sie und stockte.

      „Was wünschst du dir, mein Liebling?“

      Ihrem Papa fühlte sie sich weitaus enger verbunden als ihrer Mama, was vielleicht daran lag, dass auch er ein begeisterter Leser war und eine Neigung zu Träumen hatte. An vielen kalten, verregneten Tagen konnte man Lizzie und ihren Vater im Salon finden, wo sie vor dem Kamin saßen, ein jeder in ein Buch vertieft. „Ich wünschte, ich könnte so wunderschön sein wie Anna“, hörte sie sich selbst flüstern. „Nur einmal – nur morgen Abend.“

      Verblüfft sah er sie an. „Aber du bist doch so hübsch!“, rief er aus. „Du hast so schöne graue Augen!“

      Lizzie schenkte ihm ein mattes Lächeln. Es war ihr bewusst, dass es sonst nichts Bemerkenswertes an ihr gab. Und dann hörte sie, wie Mama die Treppe heruntereilte und nach ihr rief: „Lizzie!“

      Lizzie und Papa sahen sich an. Mamas durchdringender Ton war unmissverständlich. Etwas stimmte nicht, und Mama wollte, dass Lizzie sich darum kümmerte. Konflikte aller Art waren Lizzie verhasst, und mehr als einmal hatte sie schon Streit in der Familie geschlichtet. Jetzt glaubte sie zu wissen, was passiert war, und erhob sich.

      Beinah im Laufschritt und mit geröteten Wangen stürmte Mama in den Salon. Über ihrem gestreiften Tageskleid trug sie eine Schürze. Wie Lizzie, so hatte auch sie rotblondes Haar, aber während sie es modisch kurz à la Victime trug, hatte Lizzie ihres zu einem widerspenstigen Knoten aufgesteckt. Sie waren beide mittelgroß, und zu Lizzies Kummer waren sie einander in ihrer Rundlichkeit so ähnlich, dass man sie aus der Ferne kaum zu unterscheiden vermochte. Als Lydia Jane Fitzgerald ihre sechzehnjährige Tochter jetzt erblickte, blieb sie so abrupt stehen, dass sie um ein Haar gestolpert wäre. „Lizzie! Du musst mit deiner Schwester reden, denn auf mich hört sie nicht. Sie ist so eigensinnig und undankbar. Georgina hat beschlossen, nicht auf den Ball zu gehen. Ein Skandal! Und die Schande! Das würde die Countess – gesegnet sei sie – niemals verzeihen. Und Georgina ist die Älteste. Wie soll sie jemals einen Verehrer finden, wenn sie sich weigert, das gesellschaftliche Ereignis der Saison zu besuchen? Oder will sie etwa einen Fleischer heiraten oder einen Schmied?“

      Als Georgie mit hochrotem Gesicht und entschlossener Miene langsam die Treppe herunterkam, unterdrückte Lizzie einen Seufzer. Georgie war groß und schlank, und sie hatte dunkelblondes Haar. Jetzt warf sie Lizzie einen Blick zu, der deutlich sagte, dass sie zu keinerlei Kompromissen bereit war. Nun seufzte Lizzie doch. „Ich werde mit Georgie sprechen, Mama.“

      „Das wird nicht genügen!“, rief Mama aus, als wäre Georgie gar nicht anwesend. „Exakt zweimal im Jahr sind wir beim Earl eingeladen! Es wäre ein Affront, wenn nicht meine gesamte Familie dort erschiene.“

      Das Erste stimmte. Der Earl und die Countess of Adare luden zweimal im Jahr zu sich ein, an Allerheiligen zu einem Kostümfest und am St. Patrick’s Day, wenn sie ein großes Gartenfest veranstalteten. Für Mama waren diese beiden Anlässe überaus wichtig, boten sie doch Gelegenheiten für ihre Töchter, der Elite der irischen Gesellschaft zu begegnen, und alle in der Familie wussten, dass sie zu Gott betete, wenigstens eine ihrer Töchter möge einen reichen irischen Adligen heiraten, vielleicht sogar einen der Söhne der Adares. Aber Lizzie wusste nur zu gut, dass ihre Mutter einem Traum nachhing. Zwar erklärte Mama, ihre Familie stamme von einer königlichen keltischen Linie ab, aber die de Warennes standen so hoch über den Fitzgeralds wie die königliche Familie über den Bauern. Es würde niemanden interessieren, ob Georgie erschien oder nicht.

      Lizzie wusste aber auch, dass ihre Mutter es nur gut meinte und ihre Töchter hingebungsvoll liebte. Sie wusste von ihrer Angst, sie würden vielleicht keine vorteilhafte Verbindung eingehen können – und von ihrem Entsetzen bei der Vorstellung, sie könnten überhaupt nicht heiraten. Und sie wusste, wie sehr Mama sich anstrengte, um ihre Töchter mit Papas begrenztem Einkommen so zu ernähren und zu kleiden, als gehörten sie nicht zum verarmten Adel. Und alles das wusste auch Georgie.

      Georgies Stimme klang wie immer fest entschlossen. „Niemandem wird meine Abwesenheit auffallen, Mama. Alles andere wäre Illusion. Und bei Papas Einkünften und dem Umstand, dass Anna sicher als Erste heiraten und das ganze Geld als Mitgift bekommen wird, werde ich es kaum besser treffen als mit einem Fleischer oder Hufschmied.“

      Georgies Direktheit verblüffte Lizzie, und rasch verbarg sie ein Lächeln. Mama war sprachlos, was selten vorkam.

      Papa hustete hinter vorgehaltener Hand, um nicht zu zeigen, dass auch er belustigt war.

      Mama brach in Tränen aus. „Mein ganzes Leben habe ich dafür geopfert, um für dich und deine Schwestern Ehemänner zu finden. Und jetzt weigerst du dich, nach Adare zu gehen! Jetzt redest du von einer Heirat mit …“, sie erschauerte, „… mit der niedrigsten Sorte von Männern! Georgina May!“ Weinend lief Mama aus dem Frühstückszimmer.

      Es wurde still.

      Georgie sah schuldbewusst aus.

      Papa warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ich lasse euch beide jetzt allein, damit ihr das klären könnt“, sagte er zu den beiden Schwestern. Und zu Georgie gewandt, fügte er hinzu: „Ich weiß, du wirst das Richtige tun.“ Damit ging er hinaus.

      Seufzend sah Georgie die Jüngere an. Sie wirkte verstimmt und resigniert. „Du weißt, wie sehr ich diese Festlichkeiten in der Gesellschaft hasse. Ich dachte, ich könnte versuchen, mir wenigstens diese hier zu ersparen.“

      Lizzie ging hinüber zu ihrer geliebten älteren Schwester. „Aber Liebes, hast du mir nicht neulich gerade gesagt, dass eine Ehe einem wichtigen sozialen Zweck dient?“

      Georgie schloss die Augen.

      „Soweit ich mich erinnere, sagtest du außerdem, dass die Ehe beiden beteiligten Parteien zu gleichen Teilen nützt“, fügte Lizzie hinzu, wohl wissend, dass dies genau die exakten Worte ihrer Schwester waren.

      Georgie sah sie an. „Wir sprachen über die Verlobung von Helen O’Dell mit Sir Lunden, diesem alten Gecken.“

      „Mama nimmt ihre Pflichten uns gegenüber sehr ernst“, sagte Lizzie leise. „Ich weiß, manchmal ist es dumm und ein wenig albern, was sie tut, aber sie meint es immer nur gut.“

      Georgie ging hinüber zum Tisch und setzte sich. Sie wirkte bedrückt. „Ich fühle mich ohnehin schon schlecht, du musst mich nicht noch mit der Nase darauf stoßen.“

      Lizzie setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Du bist doch sonst immer so gelassen! Worum geht es wirklich?“

      „Ich wollte nur diesen einen Anlass vermeiden. Ich hatte die Hoffnung, den Abend mit Papas Zeitung verbringen zu können. Das ist alles.“

      Lizzie wusste, dass das bestimmt nicht alles war. Aber es konnte auch unmöglich daran liegen, dass Georgie sich Mamas Versuchen, eine Ehe zu schmieden, entziehen wollte, weil Mama zweimal einen Heiratskandidaten mitgebracht hatte, bei dem jede andere Frau entsetzt gewesen wäre. Denn Georgie war trotzdem sehr höflich geblieben.

      Georgie seufzte. „Auf Adare werde ich niemals jemanden kennenlernen, wenn sie das glaubt, ist Mama verrückt. Wenn jemand dort einen Ehemann findet, dann Anna. Sie lenkt ohnehin die ganze Aufmerksamkeit auf sich.“

      Das stimmte. Anna war so schön und so heiter und kokett außerdem. „Du bist doch nicht eifersüchtig?“, fragte Lizzie überrascht und wusste auf einmal, dass genau das der Fall sein musste.

      Georgie verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich nicht. Ich bewundere Anna, genau wie jeder andere. Aber es stimmt. Morgen Abend ist es Anna, die vornehme Verehrer finden wird, nicht ich und auch nicht du. Was soll das also alles?“

      „Wenn du wirklich zu Hause bleiben wolltest, dann hättest du eine Migräne vortäuschen sollen oder so etwas“, meinte Lizzie.

      Endlich lächelte Georgie. „Ich habe niemals Migräne und außerdem die Konstitution eines Ochsen.“

      „Ich glaube, du irrst dich. Es stimmt schon, dass Anna kokett ist, aber du bist so klug und stolz. Außerdem siehst du gut aus, und ich bin sicher, dass du eines Tages die wahre Liebe finden wirst.“ Sie lächelte. „Vielleicht sogar auf Adare.“

      Georgie schüttelte den Kopf. „Du hast zu viele Groschenromane gelesen. Was bist du doch für eine Romantikerin! Die wahre Liebe gibt es nicht. Außerdem bin ich größer als jeder Mann, dem ich bisher begegnet bin, und das ist ein echter Nachteil, Lizzie.“

      Lizzie lachte. „Ja, vermutlich ist es das, aber nur, bis du den Richtigen getroffen hast. Vielleicht wird er einen Kopf kleiner sein als du, aber glaub mir, es wird ihn nicht stören.“

      Georgie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Wäre es nicht wunderbar, wenn Anna eine richtig gute Partie machen würde?“

      Die Schwestern sahen einander an, und Lizzie wusste, was die andere dachte. „Du meinst, einen schrecklich reichen Mann heiraten?“

      Georgie biss sich auf die Lippe und nickte. „Mama wäre so glücklich, und wir hätten keine Geldsorgen mehr. Mir würde es nicht so viel ausmachen, wenn ich eine alte Jungfrau bliebe. Dir?“

      „Ich weiß, dass du eines Tages jemanden finden wirst“, rief Lizzie und glaubte ganz fest daran. „Ich bin nicht hübsch und außerdem zu dick, ich muss ohnehin unverheiratet bleiben. Nicht, dass es mir etwas ausmachte“, fügte sie schnell hinzu. „Jemand muss sich um Mama und Papa kümmern, wenn sie älter werden.“ Sie lächelte wieder, aber jetzt dachte sie an Tyrell de Warenne. „Über mein Schicksal hege ich nicht die geringsten Zweifel – genauso wenig wie über deines.“

      Georgie widersprach sofort. „Du bist nicht dick – nur ein kleines bisschen rundlich –, und du bist sehr hübsch! Du machst dir nur nichts aus Mode. In dieser Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich.“

      Aber Lizzie dachte an Tyrell de Warenne und an sein Schicksal. Er verdiente es, die wahre Liebe zu finden, und gewiss würde es ihm eines Tages gelingen. Sie wünschte sich so sehr, dass er glücklich werden möge.

      Ihre Gedanken schweiften ab. Sie hatte gehört, dass Tyrell de Warenne sich im vergangenen Jahr als arabischer Scheich verkleidet hatte, und sie fragte sich, welches Kostüm er wohl diesmal tragen würde.

      „Nun ja, eigentlich habe ich nie daran geglaubt, dem Ball entgehen zu können“, sagte Georgie.

      Lizzie sah sie an. „Gefällt dir mein Kostüm?“

      Georgie blinzelte einen Moment, dann lächelte sie verschmitzt. „So manche Frau würde sterben für eine Figur, wie du sie hast, Lizzie.“

      „Was soll das heißen?“, fragte Lizzie hitzig. Sie wusste, dass ihre schlanke Schwester damit auf ihre üppigen Rundungen anspielte.

      „Mama wird der Schlag treffen, wenn sie dich in dem Kostüm sieht.“ Georgie kicherte und nahm Lizzies Hand. „Ganz reizend siehst du darin aus.“

      Lizzie hoffte, dass Georgie die Wahrheit sagte, und sie erinnerte sich daran, dass Tyrell sie nicht einmal ansehen würde, kein einziges Mal. Aber falls er es doch tat, dann wollte sie keinesfalls wie ein Trampel aussehen.

      „Und? Willst du mir nicht sagen, warum du errötest?“, fragte Georgie und lachte.

      „Mir ist warm“, erwiderte Lizzie und erhob sich abrupt. „Ich erröte überhaupt nicht.“

      Georgie sprang auf die Füße. „Wenn du glaubst, ich habe mich auch nur einen Moment von dir täuschen lassen, dann irrst du dich. Ich weiß, dass du wie auf Kohlen sitzt, weil du zu deinem ersten Ball nach Adare gehst.“

      „Ich bin nicht mehr verliebt“, behauptete Lizzie.

      „Natürlich nicht. Ich meine, am letzten St. Patrick’s Day hast du Tyrell de Warenne ja auch nicht stundenlang angestarrt. Oh nein! Du spitzt auch nicht die Ohren und wirst jedes Mal rot, wenn sein Name irgendwo erwähnt wird. Und du siehst auch nicht aus dem Kutschenfenster, wenn wir an Adare vorbeifahren, als wärst du daran festgewachsen. Natürlich ist dieser Schulmädchenunsinn vorbei.“

      Im Stillen musste Lizzie zugeben, dass Georgie recht hatte.

      Georgie umarmte die Schwester. „Ehe du noch behauptest, du wärst nicht verliebt in Tyrell de Warenne, überlege es dir lieber noch einmal. Mama und Papa glauben vielleicht, dass deine kindische Schwärmerei vorüber ist, aber Anna und ich wissen es besser. Wir sind deine Schwestern, Liebes.“

      Lizzie gab das Leugnen auf. „Ich bin so aufgeregt!“ Sie rang die Hände. „Was soll ich machen? Werde ich in meinem Kostüm nicht lächerlich aussehen? Besteht die Möglichkeit, dass er mich bemerkt? Und wenn er mich bemerkt, was wird er von mir denken?“

      „Lizzie, ich habe keine Ahnung, ob er dich unter den hundert Gästen dort bemerken wird, aber wenn er das tut, dann wird er denken, dass du die hübscheste sechzehnjährige Debütantin dort bist“, erklärte Georgie entschieden und lächelte dabei.

      Lizzie glaubte ihr nicht, aber genau in diesem Augenblick betrat Mama das Zimmer. „Nun, hat deine Schwester dich zur Vernunft gebracht, Georgina May?“

      Georgie erhob sich. „Es tut mir leid, Mama. Natürlich werde ich auf den Ball gehen.“

      Mama stieß einen Schrei des Entzückens aus.„Ich wusste, dass ich mich auf Lizzie verlassen kann!“ Sie schenkte Lizzie ein strahlendes Lächeln und trat dann zu Georgie, um sie zu umarmen. „Du bist die beste Tochter der Welt, meine liebe Georgina. Und jetzt müssen wir über dein Kostüm sprechen – und Lizzie muss sich sowieso fertig machen und in die Stadt gehen.“

      Erschrocken stellte Lizzie fest, dass die Zeit im Nu verflogen und es schon beinah zehn Uhr war. Fünf oder sechs Stunden in der Woche verbrachte sie mit den Schwestern von St. Mary’s, obwohl die Fitzgeralds schon seit zwei Generationen nicht mehr katholisch waren. Sie arbeitete dort mit den Waisen, und weil Lizzie Kinder gernhatte, freute sie sich darauf. „Ich muss fort!“, rief sie und eilte aus dem Zimmer.

      „Frag Papa, ob er dich fährt“, rief Mama ihr nach. „Das erspart dir einen Weg.“

      Lizzie war unterwegs nach Hause. Es hatte tagelang geregnet, und auf den Straßen stand knöcheltief der Schlamm. Wie sie aussah, war ihr egal, aber der Heimweg war fünf Meilen lang, und sie würde doppelt so lange brauchen wie gewöhnlich. Die Familie konnte sich nur ein einziges Pferd leisen und besaß nur eine einzige zweirädrige Kutsche. In die Stadt hatte Papa sie gefahren, aber auf dem Rückweg konnte er sie nicht mitnehmen, weil Anna am Nachmittag einige Besuche zu machen hatte. Statt darum zu streiten, wer an der Reihe war, oder einen kostbaren Schilling für eine Mietdroschke auszugeben, ging Lizzie lieber zu Fuß.

      Jetzt klarte der Himmel auf, und Lizzie war überzeugt, dass das Wetter morgen wunderschön sein würde –genau richtig für den Maskenball. Gerade wollte sie zum Überqueren der Straße einen Fuß in den Morast setzen, als sie fühlte, wie jemand am Saum ihres Kleides zupfte.

      Schon ehe sie nach unten sah und die durchnässte und frierende alte Frau erblickte, wusste sie, dass es sich nur um einen Bettler handeln konnte.

      „Miss? Einen Penny?“, flehte die Frau.

      Lizzie brach es beinah das Herz. „Hier.“ Sie leerte ihre Börse aus und gab der Frau sämtliche Münzen, ohne sich darum zu kümmern, was Mama deswegen für ein Theater machen würde. „Gott segne Sie“, flüsterte Lizzie.

      Die Frau machte große Augen. „Gott segne Sie, Mylady!“, rief sie und presste die Münzen an ihre Brust. „Gott wird Sie segnen, denn Sie sind ein Engel der Barmherzigkeit!“

      Lizzie lächelte sie an. „Die guten Schwestern von St. Mary’s werden Ihnen ein Bett und etwas zu essen geben, wenn Sie zu ihnen gehen“, sagte sie.

      „Ja“, nickte die Frau. „Danke, Mylady, danke.“

      In der Hoffnung, dass die Frau das auch wirklich tun würde und nicht die nächste Kneipe aufsuchte, um ein Pint zu trinken, trat Lizzie auf die Straße. In genau demselben Augenblick bog eine Pferdekutsche um die Ecke. Lizzie hörte sie kommen und hob rasch den Kopf.

      Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zogen zwei schwarze Pferde ein sehr luxuriöses Gefährt. In dem offenen Wagen saßen drei Gentlemen, zwei weitere standen auf dem Kutschbock und trieben die Pferde an. Sie alle lachten, riefen durcheinander und schwenkten Weinflaschen. Die Kutsche raste direkt in Lizzies Richtung. Sie stand wie erstarrt da und sah staunend zu.

      „Passt auf!“, rief jemand.

      Aber der Fahrer jauchzte, als hätte er nichts gehört und nichts gesehen, und peitschte die Pferde weiter. Sie galoppierten nur noch schneller.

      Endlich begriff Lizzie, was geschah. Entsetzt trat sie zurück in Richtung Gehsteig.

      „Ausweichen!“, rief plötzlich einer der Gentleman. „Ormond, du musst ausweichen!“

      Doch die Kutsche raste weiter auf sie zu. Fassungslos vor Angst sah Lizzie das Weiße in den Augen der Pferde und ihre geblähten, rosigen Nüstern. Sie machte kehrt, um davonzulaufen – doch stattdessen stolperte sie.

      Mitten auf der schlammigen Straße stürzte sie auf Hände und Knie.

      Räder quietschten, ein durchdringendes, schrilles Geräusch, Hufe trommelten. Auf ihren Rücken prasselten Schlamm und Steine. Während Lizzie auf dem Bauch lag, hob sie den Kopf und sah die eisenbeschlagenen Hufe und Räder, beides bedrohlich nah. Angst durchzuckte sie, und selbst als sie sich verzweifelt bemühte, von der Kutsche wegzukriechen, war sie fest davon überzeugt, dass sie sterben würde. Plötzlich wurde sie von starken Händen gepackt.

      In demselben Augenblick, als die Kutsche vorbeiraste, riss jemand sie zurück auf den Gehsteig und in Sicherheit.

      Lizzie vermochte sich nicht zu rühren. Ihr Herz schlug so hart und schnell, dass es ihr fast unmöglich war zu atmen. Vor Entsetzen wie betäubt, schloss sie einen Moment lang die Augen.

      Sie wurde von kräftigen Armen sicher gehalten. Lizzie blinzelte. Jetzt lag sie auf dem Gehsteig, deutlich fühlte sie den harten Stein an ihrer Wange, auf Augenhöhe mit den Knien eines Mannes, der neben ihr kauerte. Endlich begriff sie. Soeben bin ich dem sicheren Tod entronnen! Und dieser Fremde hat mich gerettet!

      „Bewegen Sie sich nicht.“

      Lizzie hörte den Mann kaum, der ihr das Leben gerettet hatte. Noch immer fiel ihr das Atmen schwer, und ihr Herz schlug nach wie vor viel zu schnell. Außerdem hatte sie Schmerzen, ihre Arme fühlten sich an, als hätte man sie aus den Gelenken gerissen. Ansonsten aber, so stellte sie fest, schien sie unversehrt zu sein. Dann legte jemand seinen Arm um ihre Schultern. „Miss? Können Sie sprechen?“

      Lizzies Verstand begann wieder zu arbeiten. Aber das war gewiss unmöglich! Die Stimme dieses Gentleman kam ihr sehr bekannt vor, eine tiefe und kräftige Stimme, die gleichzeitig sanft und beruhigend klang. Auf jeder Gartenparty an St. Patrick’s Day hatte sie Tyrell de Warenne belauscht, und natürlich hatte sie ihn auch in der Stadt bei verschiedenen politischen Anlässen sprechen hören. Nie würde sie seine Stimme vergessen.

      Zitternd und vollkommen ungläubig begann sie, sich aufzurichten. Er beeilte sich, ihr dabei behilflich zu sein, und dann sah sie zu ihm auf.

      Sah in seine Augen, die so blau waren, dass sie beinah schwarz wirkten. Einen Moment lang schien ihr Herz stillzustehen, um dann umso schneller weiterzuschlagen.

      Auf der Straße neben ihr kniete Tyrell de Warenne. Tyrell de Warenne hatte ihr noch einmal das Leben gerettet!

      „Sind Sie verletzt?“, fragte er ernst und hielt sie noch immer in seinem festen Griff.

      Unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszubringen, sah Lizzie ihm in die Augen. Wie ist das möglich? Sie hatte davon geträumt, ihm eines Tages zu begegnen, aber in ihren Vorstellungen war sie so schön gewesen wie Anna, befand sich auf einem Ball und trug ein wundervolles Kleid. Keinesfalls hatte sie stumm und starr auf einer schlammigen Straße gesessen.

      „Sind Sie verletzt? Können Sie sprechen?“

      Lizzie kniff fest die Augen zu, als sie zu zittern begann – allerdings nicht vor Furcht. Sein Arm lag um ihre Schultern. Er presste sie an sich.

      Jetzt durchströmten sie ganz andere Gefühle, warm und wunderbar, herrlich und beschämend, die Art von Gefühlen, die sie in ihrem Schlafzimmer empfand, in den mondhellen Stunden der Nacht. Seine Berührung hatte ihre Glut entfacht.

      Lizzie wusste, dass sie irgendetwas sagen musste. Sie bemerkte seine Hose aus feinstem Rehleder und seine muskulösen Beine, und ihr wurde noch heißer. Dann wagte sie es, einen Blick auf seine Jacke aus feiner Wolle zu werfen, die von demselben Blau war wie seine Augen. Die Jacke stand offen, und darunter waren eine taubenblaue Brokatweste und ein weißes Hemd zu erkennen. Rasch wandte Lizzie den Blick ab und sah abrupt zu ihm auf. „Ja … ja, ich kann sprechen – einigermaßen.“

      Ihre Blicke begegneten sich. Er war ihr so nah, dass sie jede Einzelheit seines schönen Gesichts sehen konnte, das sie sich vor so langer Zeit eingeprägt hatte. Man konnte Tyrell de Warenne nur als außerordentlich gut aussehenden Mann bezeichnen. Seine Augen waren dunkelblau mit sehr langen Wimpern, die jeder Kurtisane zur Ehre gereicht hätten, er besaß hohe Wangenknochen und eine vollkommen gerade Nase. Den Mund mit den eigentlich vollen Lippen hielt er jetzt fest zusammengepresst, entweder vor Ärger oder vor Missbilligung. Seine Haltung war die eines Königs.

      „Sie haben einen Schock erlitten. Können Sie aufstehen? Sind Sie verletzt?“

      Lizzie musste sich zusammennehmen. Sie schluckte und konnte doch den Blick nicht von ihm abwenden. „Ich glaube nicht.“ Sie zögerte. „Ich bin nicht sicher.“

      Jetzt ließ er seinen Blick über ihren Körper schweifen, ihre Brust, ihre Hüften, ihre Röcke. „Wenn etwas gebrochen wäre, so wüssten Sie es.“ Dann sah er ihr wieder in die Augen, und seine Miene wurde noch finsterer. „Gestatten Sie mir, Ihnen aufzuhelfen.“

      Lizzie war vollkommen unfähig, sich zu bewegen. Ihre Wangen glühten. Um ein Haar wäre sie überfahren worden, doch ihr Herz schlug so schnell, weil sie Dinge empfand, die keine junge Dame jemals fühlen sollte. Auf einmal sah sie ihn an einem gänzlich anderen Ort, in einer gänzlich anderen Situation – sie sah sein weißes Ross, einen dunklen Wald, zwei Liebende in leidenschaftlicher Umarmung. Lizzie sah sich selbst in Tyrells Armen und holte tief Luft.

      „Was ist?“, fragte er.

      Mühsam versuchte Lizzie, das Bild zu verdrängen, in dem sie in seinen Armen lag und er sie küsste. „Ni…nichts.“

      Fragend sah er sie an. Ihr kam der entsetzliche Gedanke, dass er ahnte, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, und – schlimmer noch – ihre schamlosen Empfindungen erriet. Dann legte er die Arme um sie und hob sie hoch, sodass sie fürchtete zu verbrennen, so heftig war das Verlangen, das sie jetzt erfüllte. Lizzie wusste nicht, was sie tun sollte. Nicht einmal atmen konnte sie mehr, obwohl sie es wirklich versuchte.

      Sie roch das Holz, die Erde, die Düfte, die ihm anhafteten. Sanft war sein Kuss, zärtlich ruhten seine Hände auf ihrer Taille. Überall berührten sich ihre Körper, Hüfte an Hüfte, Brust an Brust.

      „Miss?“, sagte er leise. „Wäre es Ihnen möglich, mich loszulassen?“

      Augenblicklich wurde Lizzie in die Wirklichkeit zurückgeholt und erkannte, dass er sie auf die Füße gestellt hatte. Gemeinsam standen sie auf dem Gehsteig – und sie klammerte sich an ihn. „Mylord!“, stieß sie entsetzt hervor und wich zurück. Dabei sah sie aus dem Augenwinkel, wie er lächelte.

      Sie errötete heftiger. Hatte sie sich soeben Tyrell de Warenne an den Hals geworfen? Wie hatte sie das nur tun können? Gerade eben war sie mit ihm in den Wäldern gewesen und nicht hier auf der Hauptstraße, und eben noch hatte sie seinen Kuss gespürt. Und jetzt, jetzt lachte er sie aus.

      Lizzie bemühte sich um Haltung. Keinen einzigen klaren Gedanken konnte sie fassen, so verstört war sie. Wusste er, wie sehr sie in ihn verliebt war? Am liebsten wäre sie gestorben vor Verlegenheit.

      „Wie gern würde ich diese Rabauken einfangen und jedes einzelne ihrer Gesichter in den Schlamm tauchen“, sagte Tyrell plötzlich. Er griff in seine Tasche und zog ein strahlend weißes Leinentuch hervor, das er ihr reichte.

      „Sie … Sie wissen, wer das war?“

      „Ja, ich habe das Pech, mit jedem von ihnen persönlich bekannt zu sein. Es sind die Lords Perry und O’Donnell, Sir Redmond, Paul Kerry und Jack Ormond. Eine Bande von Tunichtguten allerersten Ranges.“

      „Meinetwegen müssen Sie ihnen nicht nachjagen“, brachte sie heraus. Der Themenwechsel kam ihr sehr zupass. „Ganz bestimmt war es nur ein Unfall.“ Jetzt erst bemerkte sie, wie schlimm es um sie stand. Überall war sie mit Schlamm bedeckt – er war auf ihren Röcken, ihrem Mieder, ihren Handschuhen und sogar auch im Gesicht. Sie fühlte sich immer elender.

      „Sie verteidigen diese Kerle? Um ein Haar hätten die Sie umgebracht!“

      Sehr verlegen über ihren verschmutzten Zustand, sah sie auf. „Natürlich war es äußerst verwerflich von ihnen, in diesem Tempo durch die Stadt zu rasen, aber es bleibt ein Unfall.“ Am liebsten hätte sie jetzt geweint. Warum musste das überhaupt passieren? Warum konnte er ihr nicht morgen auf dem Ball begegnen, wenn sie ihr schönes Kostüm als Maid Marian trug?

      „Sie sind zu schnell bereit zu verzeihen“, entgegnete er. „Ich fürchte, man muss sie auf ihr Fehlverhalten aufmerksam machen. Aber zuerst werde ich mich darum kümmern, dass Sie nach Hause kommen.“ Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. „Darf ich Sie begleiten?“

      Seine Worte verwirrten sie vollends. Wären sie in einem anderen Zusammenhang gefallen, hätte es sich angehört, als wolle er ihr den Hof machen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Zum einen hätte sie das Ende dieser Begegnung gern noch eine Weile hinausgezögert, aber zum anderen sehnte sie sich verzweifelt danach, davonzulaufen. Sobald sie allein war, würde sie von dieser Begegnung träumen und sie sich so ausmalen, wie es ihr gefiel. Aber jetzt musste sie einen klaren Kopf bewahren. Wenn er sie nach Raven Hall brachte, würde Mama herauskommen, eine große Szene machen und sie schrecklich in Verlegenheit bringen. Vermutlich würde sie darauf bestehen, Tyrell zum Tee ins Haus zu bitten, und da er ein Gentleman war, würde er ihre Einladung nicht ablehnen können. Es würde unangenehm und peinlich sein, vor allem sobald Mama anfing, von ihren drei Töchtern zu erzählen, die alle im heiratsfähigen Alter waren.

      Dies war kein Märchen. Sie war nicht auf einem Ball, war nicht so schön wie Anna, tanzte nicht gekonnt den Walzer. Sie war eine rundliche, mit Schlamm bedeckte, durchnässte Person, die auf der Straße mit einem Mann zusammen war, der im Rang so weit über ihr stand wie ein Prinz über einer Stallmagd.

      „Verzeihen Sie“, sagte er rasch. Offensichtlich missverstand er ihr Schweigen. Er verneigte sich. „Lord de Warenne, zu Ihren Diensten, Mademoiselle.“ Während er das sagte, setzte er eine sehr ernste Miene auf.

      „Vielen Dank, Mylord, aber ich finde allein nach Hause. Vielen Dank für alles. Sie waren so galant und so freundlich.“ Sie sah, wie er die Brauen hob, und wusste, sie hatte genug gesagt, aber sie konnte einfach nicht aufhören. „Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Jedermann weiß doch, wie edel Sie sind. Sie haben mir das Leben gerettet. Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich würde mich gern erkenntlich zeigen, aber wie könnte ich das? Ich danke Ihnen von Herzen.“

      Jetzt bestand kein Zweifel mehr darüber, dass er sich amüsierte. „Sie müssen sich nicht erkenntlich zeigen, Mademoiselle. Und ich werde Sie sicher geleiten, wohin immer Sie wollen.“ Er sagte das sehr entschieden, und niemand konnte bezweifeln, dass er durch und durch ein Aristokrat war und daran gewöhnt, Anweisungen zu erteilen, die sogleich befolgt wurden.

      Wie gern hätte sie ihm erlaubt, sie nach Hause zu bringen. „Ich bin unterwegs nach St. Mary’s“, sagte sie stattdessen. „Es ist nur die Straße hinunter.“

      „Ah ja. Trotzdem werde ich dafür sorgen, dass Sie sicher dort hineingelangen – und keine Widerrede.“

      Sie zögerte, aber sein Blick sagte ihr, dass ihr keine Wahl blieb, daher nahm sie seinen Arm. Erneut wurde sie von Erregung erfasst, die stärker war als alle Furcht und Scheu. Eigentlich gehörte es sich, dass sie mit gesenktem Blick neben ihm herging, doch stattdessen blickte sie zu ihm auf. Er war so schön – nie zuvor hatte sie einen derart gut aussehenden Mann gesehen. Es lag ihr auf der Zunge, ihm genau das zu sagen – das und vieles andere mehr.

      „Sie starren mich an“, sagte er leise und beinah verführerisch.

      Rasch wandte sie den Blick ab, während sie zurück zum Kloster gingen. „Es tut mir leid. Es liegt nur daran, dass Sie so gut … ich meine, dass Sie so gut zu mir waren“, hörte sie sich sagen und brachte es gerade noch fertig, nicht zu erwähnen, was sie wirklich empfand.

      Er wirkte überrascht. „Einer Dame in einer Notlage zu helfen wäre für jeden Gentleman eine Selbstverständlichkeit.“

      „Das glaube ich nicht“, erwiderte sie und wagte es noch einmal, ihn anzusehen. „Nur wenige Gentlemen würden in den Schlamm springen, um auf der Straße eine fremde Frau zu retten.“

      „Demnach haben Sie von Männern wohl keine allzu gute Meinung? Aber nach dem heutigen Tage kann ich Ihnen deswegen wohl keinen Vorwurf machen.“

      Es gefiel ihr, jetzt so mit ihm zu plaudern. „Nie zuvor, Sir, hat mich jemand von Ihrem Geschlecht so gut behandelt.“ Lizzie zögerte und entschied sich dann, die Wahrheit zu sagen. „Um ehrlich zu sein, die meisten Männer bemerken meine Gegenwart nicht einmal. Wären Sie nicht da gewesen, hätte mich vermutlich niemand gerettet.“

      Er musterte sie entschieden zu gründlich. „Dann entschuldige ich mich dafür, dass man Sie in der Vergangenheit so schlecht behandelt hat. Es ist mir völlig unerklärlich.“

      Er konnte doch unmöglich meinen, dass sie ihm in jedem Fall aufgefallen wäre? Sicher wollte er nur höflich sein. „Sie sind ebenso galant wie freundlich und heldenhaft – und gut aussehend“, hörte sie sich sagen. Erst dann bemerkte sie, was sie da in ihrem Eifer geredet hatte, und war entsetzt.

      Er lachte leise.

      Lizzie fühlte, wie sie errötete, und sah zu Boden.

      Schweigend gingen sie auf die Vordertür des Klosters zu. Am liebsten hätte sich Lizzie für ihr kindisches Verhalten selbst einen Tritt versetzt.

      Höflich wie immer brach er das Schweigen. „Und Sie sind eine mutige Frau. Die meisten Damen hätten nach einem solchen Abenteuer hysterisch geweint“, sagte er und tat netterweise so, als hätte er ihre Schmeicheleien gar nicht gehört.

      „Weinen wäre sicher keine passende Reaktion gewesen“, meinte Lizzie. Obwohl sie gerade jetzt gern geweint hätte. Aber mittlerweile waren sie vor der Tür stehen geblieben, und sie fühlte, dass er sie ansah. Langsam hob sie den Kopf.

      „Wir sind da“, sagte er und betrachtete sie unverwandt.

      „Ja“, bestätigte Lizzie und sehnte sich plötzlich verzweifelt danach, die Begegnung zu verlängern. Sie biss sich auf die Lippe und stieß dann atemlos hervor: „Danke für meine Rettung, Mylord. Sie haben mich vor dem sicheren Tod bewahrt. Ich wünsche mir wirklich, dass ich es eines Tages irgendwie wiedergutmachen kann.“

      Sein Lächeln verschwand. „Das ist nicht nötig. Es war meine Pflicht – und es war mir ein Vergnügen.“

      Er sagte es viel zu leise, und das Feuer in ihr, das sie beherrschen, aber nicht löschen konnte, flackerte höher. Nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, stand er ihr direkt gegenüber. Die Häuser aus Stuck und Holz zu beiden Seiten der Straße verblassten. Lizzie schloss die Augen. Er umfasste ihre Arme und zog sie an sich. Dann hielt sie den Atem an, als er sich über sie beugte, um sie zu küssen.

      Hoch über ihren Köpfen begann die Glocke der Kapelle den Nachmittag einzuläuten. Ihr Klang brachte Lizzie zurück in die Wirklichkeit. Sie erkannte, dass sie mit Tyrell auf dem Gehweg stand, ganz wie es sich gehörte, und auch diesmal sah er sie so eindringlich an, als könne er ihre geheimsten Gedanken erraten.

      Sie betete, dass dem nicht so war. „Ich muss jetzt gehen. Vielen Dank!“, rief sie, drehte sich um und zog die große Hoftür auf.

      „Mistress! Einen Augenblick noch!“, rief er ihr nach.

      Aber Lizzie war schon in das sichere Kloster geflüchtet und bedauerte diese Begegnung bereits ein wenig, wenn auch nicht ganz.

2. Kapitel

Der Maskenball

      Anna war bereits für den Ball angekleidet, als Lizzie ihr gemeinsames Schlafzimmer betrat. Sie befand sich in einem Zustand äußerster Erregung. Noch hatte sie sich von der Begegnung mit Tyrell de Warenne am Tage zuvor nicht erholt, und sie vermochte kaum zu glauben, was da geschehen war. Nachdem sie den Nachmittag im Geiste wohl mindestens hundert Mal erneut durchlebt hatte, war sie zu dem Schluss gelangt, dass sie sich wie eine Närrin benommen hatte, wie ein dummes Kind, und dass er genau wusste, wie verliebt sie in ihn war. Ob sie es jetzt überhaupt noch wagen konnte, auf den Ball zu gehen? Aber natürlich konnte sie Mama unmöglich im Stich lassen.

      Als Lizzie am Vortag nach Hause gekommen war, hatte sie Kopfschmerzen vorgetäuscht, um sich in ihr Zimmer zurückziehen zu können, ohne jemandem von der Begegnung erzählen zu müssen. Jetzt blieb sie an der Tür stehen, in der Absicht, Anna um Rat und Unterstützung zu fragen, aber die Schwester sah so unglaublich reizend aus, dass sie ihre eigenen Sorgen für den Augenblick vergaß.

      Anna stand vor dem Spiegel und betrachtete sich kritisch. Sie trug ein tief ausgeschnittenes rotes Samtkleid im elisabethanischen Stil mit einer weißen Rüsche und einem Granatanhänger um den Hals. Nie hatte sie hübscher ausgesehen. Es war nicht einfach gewesen, neben einer so wunderschönen Schwester aufwachsen zu müssen. Schon in ihrer Kindheit wurde Anna ständig umschmeichelt, während man Lizzie ignorierte oder ihr schlicht den Kopf tätschelte. Mama war natürlich sehr stolz auf ihr schönes Kind gewesen und hatte Anna jedem gegenüber gelobt, der es hören wollte. Eifersüchtig war Lizzie nicht – sie liebte ihre Schwester und war ebenfalls sehr stolz auf sie –, aber sie hatte sich unscheinbar gefühlt und, was noch schlimmer war, ausgeschlossen.

      Auch für eine junge Frau war es nicht immer einfach, Annas Schwester zu sein, denn wenn sie gemeinsam durch die Stadt bummelten, geschah genau dasselbe. Britische Soldaten liefen Anna nach und versuchten, ihren Namen zu erfahren, aber Lizzie blieb für sie unsichtbar – außer wenn einer von ihnen sich an sie wandte, um Annas Aufmerksamkeit zu erregen. So oft, dass sie es gar nicht mehr zählen konnte, hatte Lizzie für ihre Schwester die Vermittlerrolle gespielt.

      Das Ironische dabei war, dass Lizzie große Ähnlichkeit mit ihrer älteren Schwester besaß, aber jeder Zug, der bei Anna einfach perfekt wirkte, schien bei Lizzie irgendwie schlichter ausgefallen zu sein. Anna besaß honigblondes, welliges Haar, Lizzie widerspenstiges rotblondes. Annas Augen leuchteten strahlend blau, während Lizzies grau waren. Annas Wangenknochen waren ausgeprägter, ihre Nase gerader und schmaler, ihre Lippen voller. Und ihre Figur war perfekt, schlank und doch kurvenreich. Jeder Mann drehte sich nach Anna um, niemand hatte bisher für Lizzie mehr als einen flüchtigen Blick übrig gehabt. Sie schien mit jeder Menschenmenge einfach zu verschmelzen.

      Mit der hohen weißen Rüsche, die ihr Gesicht umrahmte, und der unglaublich schmalen Taille sah Anna atemberaubend aus. Sie war gerade dabei, ihr Mieder zu richten, als Lizzie das Zimmer betrat.

      Manche Frauen bezichtigten Anna der Eitelkeit. Lizzie wusste, dass das nicht stimmte, obwohl Anna diesen Eindruck erwecken konnte, vor allem wenn andere Frauen ohnehin schon eifersüchtig waren wegen der Aufmerksamkeit, die sie auf sich zog. Ein paar von Mamas Freundinnen nannten sie hinter ihrem Rücken sogar leichtfertig. Aber auch sie waren eifersüchtig, denn Anna konnte jeden Verehrer haben, den sie wollte, was ihren Töchtern nicht gelang. Das lag daran, dass sie so heiter und sorglos war, keineswegs aber wild oder unmoralisch.

      Jetzt hatte Anna die Stirn gerunzelt, offensichtlich gefiel ihr irgendetwas an ihrem Kostüm nicht. Lizzie konnte sich nicht vorstellen, welchen Makel sie da entdeckt haben mochte. „Es ist perfekt, Anna“, sagte sie.

      „Meinst du wirklich?“ Anna drehte sich um, und augenblicklich schwand ihr Interesse an ihrem Kostüm. „Lizzie! Du hast nicht einmal begonnen, dein Haar zu frisieren. Ach, wir werden viel zu spät kommen“, rief sie ärgerlich. Dann hielt sie inne. „Bist du aufgeregt?“

      Lizzie biss sich auf die Lippen und brachte dann ein Lächeln zustande. Wenn sie auf dem Ball erschien, würde Tyrell sie bemerken. Immerhin waren sie nun bekannt miteinander. Würde er wieder über sie lachen? Was dachte er wohl von ihr? „Es geht mir gut.“ Mühsam holte sie Luft. „Dieses Kostüm ist perfekt, und du siehst darin so schön aus, Anna. Vielleicht wird Mamas Wunsch heute Abend erfüllt, und du findest einen Beau.“

      Anna wandte sich wieder dem Spiegel zu. „Macht diese Farbe mich nicht blass? Ich finde sie zu dunkel.“

      „Gar nicht“, erklärte Lizzie. „Du hast nie hinreißender ausgesehen.“

      Anna betrachtete noch einen Moment lang ihr Spiegelbild und sah dann Lizzie an. „Ich hoffe, du hast recht. Lizzie? Du siehst blass aus.“

      Lizzie seufzte tief. „Ich weiß nicht, ob ich zum Ball gehen kann. Ich fühle mich nicht gut.“

      Anna sah sie ungläubig an. „Nicht? Du würdest deinen ersten Ball versäumen? Lizzie! Ich werde Georgie holen.“ Erschüttert lief sie aus dem Zimmer.

      Anna war nur anderthalb Jahre älter als Lizzie, und die beiden Schwestern standen einander sehr nahe, aber nicht nur wegen ihres Alters. Lizzie bewunderte die Schwester, weil sie alles das war, was Lizzie eben nicht war. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, wenn man so schön war und alle einen bewunderten. Und von den drei Schwestern war Anna die einzige, die schon geküsst worden war, und das nicht nur einmal. Viele Nächte waren sie schon aufgeblieben, um über Annas schockierende Erfahrungen zu sprechen, Anna sehr lebhaft, Georgie missbilligend, und Lizzie hatte sich gefragt, ob auch sie jemand küssen würde, ehe sie eine alte Jungfer war.

      Lizzie betrachtete das smaragdgrüne Samtkleid, das auf dem Bett lag. Ihr Kostüm. Es war ein schönes, aber schlichtes Kleid mit langen Glockenärmeln und einem kleinen, eckigen Ausschnitt. Dennoch schmiegte es sich sehr kleidsam an ihren Körper. Lizzie ließ sich daneben nieder. Sie zog ein frisch gewaschenes Leinentuch aus ihrem Mieder und betrachtete die Initialen, die darauf gestickt waren: TDW. Dann umklammerte sie das Taschentuch, schloss die Augen und wünschte sich, die Begegnung vom Tag zuvor noch einmal durchleben zu können. Aber wie sehr sie sich das auch wünschte, es würde nichts ändern, das wusste sie. Eine einzige Chance war ihr gegeben worden, um Tyrell de Warenne zu beeindrucken, und obwohl sie nicht sehr erfahren war, wusste sie immerhin, dass ihr das nicht gelungen war.

      Als Anna ins Schlafzimmer zurückkehrte, wurde sie von Georgie begleitet. Als Normannin verkleidet, trug Georgie eine lange lilafarbene Tunika mit einer goldenen Schärpe, das Haar zu einem einzigen Zopf geflochten. Prüfend sah sie Lizzie an. „Anna sagt, du führst dich seltsam auf. Aber das hast du schon getan, seit du gestern aus St. Mary’s zurückgekommen bist. Worum geht es? Dass du krank bist, glaube ich nicht.“

      Lizzie schob das Tuch zurück in ihr Mieder. „Vor St. Mary’s hat er mich gestern gerettet“, flüsterte sie.

      „Wer hat dich gerettet?“, wollte Georgie wissen. „Und wovor?“

      Während Lizzie sprach, setzte Anna sich neben sie. „Ich wäre um ein Haar von einer Kutsche überfahren worden. Tyrell de Warenne hat mich gerettet.“

      Beide Schwestern starrten sie ungläubig an.

      „Und das erzählst du uns erst jetzt?“, rief Georgie aus.

      Anna war genauso verblüfft. „Tyrell de Warenne hat dich gerettet?“

      Lizzie nickte. „Das hat er getan. Und er war so freundlich! Er hat geschworen, die Schurken zu stellen und ihnen die Meinung zu sagen. Er wollte mich nach Hause bringen.“ Lizzie sah ihre ungläubigen Schwestern an. „Ich habe mich vollkommen kindisch aufgeführt. Ich habe ihm gesagt, er sei liebenswürdig, heldenhaft und so gut aussehend.“

      Vorsichtig erkundigte sich Georgie: „Was genau ist jetzt das Problem? Hast du nicht dein ganzes Leben lang auf eine Begegnung mit ihm gewartet?“

      „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“, rief Lizzie. „Er weiß genau, was ich empfinde!“

      „Na ja, etwas diskreter hättest du sein können“, stimmte Georgie zu.

      Lachend stand Anna auf. „Männer hören gern, wie stark und tapfer und attraktiv sie sind. Ich kann nicht fassen, dass er dich gerettet hat. Du musst uns alles erzählen!“

      „Du könntest einem Gentleman sagen, dass ihm der Himmel auf den Kopf fällt, und er würde schwören, dass du die Wahrheit sagst“, meinte Lizzie. „Du könntest einem Mann sagen, dass seine Pockennarben anbetungswürdig sind, und er würde vor dir auf die Knie sinken. Ich habe Tyrell de Warenne nicht gerade geschickt geschmeichelt. Ich habe sogar gesehen, wie er anfing, über mich zu lachen. Ich habe mich benommen wie ein Kind.“

      „Er hat über dich gelacht?“, fragte Anna und fügte hinzu: „Er muss doch gesehen haben, dass du erst sechzehn bist.“

      Georgie machte es sich zur Aufgabe, sie zu retten. Sie setzte sich auf Lizzies andere Seite und legte den Arm um sie. „Bestimmt übertreibst du maßlos, Lizzie. Sicher hat es ihm nichts ausgemacht, wenn man ihm sagt, dass er gut aussieht. Anna hat es ja schon erzählt – Männer lieben es, wenn man sie bewundert. Denk doch nur – er hat dich gerettet! Das ist genau der Stoff, aus dem deine Romane sind.“

      Lizzie stöhnte. „Ich muss euch noch das Schlimmste erzählen. Ich war voller Schlamm, Georgie. Mein Kleid war voll Schlamm und sogar mein Haar!“ Das Allerschlimmste verschwieg sie – dass sie sich vorgestellt hatte, in seinen Armen zu liegen, und fürchtete, dass er das wusste. „Wie ein perfekter Gentleman hat er sich benommen, aber ich bin sicher, dass er nicht gerade eine sehr hohe Meinung von mir hat.“

      „Kein Gentleman würde einer Frau ihre Erscheinung zum Vorwurf machen, nicht unter diesen Umständen, Lizzie“, sagte Georgie ruhig.

      Lizzie sah sie an. „Ich habe mich so albern benommen wie Mama, indem ich einfach drauflosgeplappert habe. Vielleicht bin ich eine alberne Person – immerhin bin ich ihre Tochter.“

      „Liz! Du bist überhaupt nicht wie Mama“, widersprach Georgie entsetzt.

      Lizzie wischte sich die Augen. „Tut mir leid, dass ich jammere. Aber er war so heldenhaft! Er hat mir das Leben gerettet! Was soll ich bloß tun, wenn ich ihm heute Abend begegne? Wenn ich nur den Mut hätte, Mama zu sagen, dass ich nicht hingehe, aber ich kann sie doch nicht im Stich lassen.“

      „Hast du uns auch alles gesagt?“, fragte Anna.

      „Natürlich!“ Lizzie verschränkte die Arme. Auf keinen Fall würde sie ihren Schwestern gestehen, welch schamlose Gedanken sie gehegt hatte.

      „Hat er dich geküsst?“, wollte Anna wissen, die offenbar ahnte, dass Lizzie etwas verheimlichte.

      Lizzie sah sie ungläubig an. „Er ist ein Gentleman!“

      Anna musterte sie. „Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst.“

      Schließlich ergriff Georgie wieder das Wort und sagte energisch: „Lizzie, ich sehe, dass dich das in eine tiefe Krise gestürzt hat, aber wie man so sagt – es nützt nichts, zu klagen, wenn das Kind erst in den Brunnen gefallen ist. Was immer du auch gesagt haben magst, du kannst es nicht zurücknehmen. Ich bin sicher, dass er gar nicht mehr an deine Worte denkt.“

      „Da hast du hoffentlich recht“, meinte Lizzie.

      Anna erhob sich. „Wir sollten Lizzie mit ihrem Haar helfen. Georgie, was meinst du, ist diese Farbe zu dunkel für meinen Teint?“

      „Sie ist passend“, gab Georgie zurück. „Lizzie, wie aufregend seine Rettung auch gewesen sein mag, er ist ein de Warenne, und du bist eine Fitzgerald.“ Ihre Stimme klang sanft.

      Anna stemmte die Hände in die Hüften. „Und du bist sechzehn“, fügte sie hinzu und lächelte. „Wir meinen es nicht böse, aber wenn ein Mann wie er überhaupt an eine Frau denkt, dann an eine schöne Kurtisane, die er gerade umwirbt. Und wir werden alle zu spät kommen.“

      Lizzie erstarrte. Annas Worte trafen sie wie ein Eimer voll kaltem Wasser. Und plötzlich begriff sie, dass ihre Aufregung ganz umsonst gewesen war. Ihre Schwestern hatten recht. Er war ein de Warenne und sie eine verarmte irische Adlige – und erst sechzehn, während er schon vierundzwanzig war. Zweifellos hatte er ihre ganze Begegnung bereits vergessen, als er sie vor St. Mary’s verlassen hatte. Vermutlich würde er sie nicht einmal wiedererkennen, wenn er ihr noch einmal begegnete. Er würde einer wunderschönen Adligen nachlaufen oder einer berüchtigten und verführerischen Kurtisane.

      Seltsamerweise fühlte sie sich schlechter als vorher.

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Georgie, die ihr Unbehagen spürte.

      „Natürlich“, sagte Lizzie und senkte den Blick. „Es war so dumm von mir, zu glauben, dass er auch nur einen Moment lang an mich denken könnte.“ Die Vorstellung schmerzte sie sehr, aber dann nahm sie sich zusammen, stand auf und lächelte. „Es tut mir leid. Wegen meines hysterischen Anfalls musstet ihr auf mich warten, sodass wir alle zu spät kommen werden.“

      „Du musst dich nicht entschuldigen“, sagte Georgie und erhob sich ebenfalls. „Aus der Ferne hast du ihn schon immer geliebt. Da ist es nur natürlich, dass dich so eine Begegnung verwirrt. Auf jeden Fall können wir dir beim Ankleiden helfen, sodass wir vermutlich gar nicht zu spät kommen werden.“

      Anna war zum Sekretär gegangen. „Ich werde dir Locken drehen“, erklärte sie, „das kann ich am besten. Ich erhitze schon mal die Zangen.“

      Lizzie brachte noch ein Lächeln zustande und drehte dann Georgie den Rücken zu, damit sie ihr half, das Kleid auszuziehen. Dabei ging es ihr nicht gut, tausend Gefühle stürmten auf sie ein, zerrten sie hin und her zwischen Euphorie und Depression. Aber war es nicht so am besten? Am besten sollte er sich überhaupt nicht mehr an sie erinnern. Am besten blieb er in ihren Träumen ihr heimlicher Geliebter.

      Doch dann hörte sie auf, ihre Gefühle zu bekämpfen. Sie fuhr herum, packte Annas Hände und kam sich vor, als hätte sie den Verstand verloren. „Ich möchte schön sein!“, rief sie.

      Anna sah sie erstaunt an.

      „Stell irgendetwas Besonderes mit meinem Haar an – ich möchte Rouge auflegen und Kajal für meine Augen!“

      „Ich kann es versuchen“, erwiderte Anna zögernd und warf der ebenso überraschten Georgie einen Blick zu. „Lizzie? Was ist los? Was denkst du?“

      Lizzie schluckte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. „Ich denke, dass ich heute Abend eine zweite Chance bekomme, und ich muss versuchen, seine Bewunderung zu gewinnen, und sei es auch nur für eine einzige Nacht.“

      Als sie die breite Treppe zum Herrenhaus hinaufstiegen, das mühelos neben den größten Häusern in Südirland bestehen konnte, plapperte Mama in einem fort. Sie trug das Kleid einer georgianischen Dame, wie es noch vor ein paar Jahrzehnten in Mode gewesen war, und rief: „Nie zuvor bin ich glücklicher gewesen! Dich so zu sehen, Lizzie – du kannst jetzt stolz neben deine Schwestern treten. So viel Hoffnung hast du mir geschenkt! Es würde mich nicht wundern, wenn sich heute Abend ein Ehemann für dich findet.“

      Sie betraten das Haus gemeinsam mit vielen anderen Gästen, alle in Kostüme aus Samt und Seide gehüllt. Lizzie war weder in der Lage, einen Gruß zu erwidern, noch konnte sie auf ein Lächeln reagieren. Selbst das Atmen fiel ihr schwer, und sie fühlte sich wie benommen, weil sie immer noch nicht begriff, was geschehen war. Ihr Samtkleid war das Kostbarste, das sie jemals am Leibe getragen hatte – und das Sinnlichste. Ihre Schwestern hatten darauf bestanden, dass sie vor den Spiegel trat, sobald sie das Kostüm angezogen hatte. Der dunkelgrüne Samt unterstrich ihren hellen Teint, die Farbe ihres Haars und ihrer Augen. Ihre Lippen waren mit etwas Rouge betont, nicht aber ihre Wangen, die Schwestern hatten erklärt, dass sie keine zusätzliche Farbe brauchte, ihr Gesicht war ohnehin schon vor Aufregung gerötet. Sogar ihre Figur wirkte viel vorteilhafter. Das Mieder ihres Kleides war tiefer ausgeschnitten, als Lizzie es sich vorgestellt hatte, sodass das Augenmerk auf ihr Dekolleté, ihren langen Hals und ihr Gesicht gelenkt wurde. Fast eine Stunde hatte Anna damit zugebracht, ihr Locken zu drehen. Lizzie hatte ihr Haar eigentlich aufstecken wollen, stattdessen hing es offen nun fast bis zur Taille. Die rotblonden Wellen umrahmten ihr Gesicht und betonten ihre Wangenknochen. Überrascht hatte Lizzie gesehen, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben recht hübsch anzusehen war. Und was noch wichtiger war – sie fühlte sich so attraktiv, als wäre sie wirklich Robin Hoods Braut geworden.

      Papa drückte ihre Hand. „Aus meinem kleinen Mädchen ist eine schöne Frau geworden“, sagte er stolz. Aber in seinen Augen schimmerten Tränen.

      Diesmal wollte Lizzie ihm nicht widersprechen. Nicht an diesem Abend, wenn sie gerade die Treppe des Herrenhauses von Adare hinaufstiegen.

      „Mama, ich denke, dass Lizzie nach der neuesten Mode gekleidet ist, ist ein Schritt in die richtige Richtung“, sagte Georgie, „aber sie ist erst sechzehn. Von ihrem ersten Auftritt in der Gesellschaft solltest du dir nicht zu viel versprechen.“

      Lizzie pflichtete ihr im Stillen bei.

      Aber Mama fuhr aufgeregt fort: „Habe ich schon erwähnt, dass alle Söhne des Earls hier sind, sogar einer seiner Stiefsöhne, der jüngere, Sam O’Neill, allerdings weiß ich nicht, wo sich sein Bruder Captain O’Neill aufhält.“ Mama lächelte. „Lizzie, er ist sehr jung – nicht viel älter als du.“

      „Wenn ich mich recht erinnere, erwähntest du es schon einige Male“, sagte Papa. „Ich glaube, Georgie hat recht. Lass Lizzie in Ruhe, ehe sie noch aufgeregter wird.“ Papa nahm Mamas Hand und schob sie sich unter den Arm. Dann lächelte er ihr zu und betrat mit ihr zusammen die große Eingangshalle mit ihrer hohen Decke und dem Steinfußboden. Dieser Teil des Hauses, so viel wusste Lizzie, war mehrere Jahrhunderte alt, und der Boden befand sich noch im Originalzustand. „Habe ich dir schon gesagt, wie gut du heute aussiehst?“, fragte er.

      Mama lächelte ihn an. „Und Sie, Sir, sind ein bewunderungswürdiger Begleiter. Ich muss zugeben, dass Sie mir mit der Perücke gefallen.“ Auch Papa war der frühen Georgianischen Periode entsprechend gekleidet, er trug einen Gehrock, lange Strümpfe und eine Lockenperücke.

      Lizzie war neben der Tür stehen geblieben. Ihre Familie lief inzwischen durch die Halle und auf einen Empfangsraum zu, der so groß war wie ihr ganzes Haus. Sie berührte die Halbmaske, hinter der ihre Augen verborgen waren, nicht aber der Rest ihres Gesichts.

      Lizzie sah zu, wie Anna den Empfangsraum betrat. Sie ging nicht, sie schien zu schweben, und wie nicht anders zu erwarten, drehten sich sogleich zwei britische Soldaten nach ihr um. Es waren Offiziere, die zu ihr traten und sich verneigten, und Lizzie wusste, Anna würde errötend ihren Namen nennen.

      Suchend drehte Georgie sich zu ihr um und zog ihre Maske beiseite, als sie auf sie zuging. „Komm mit, Lizzie“, sagte sie lächelnd, „ich verspreche, es wird dir gefallen.“

      Lizzie zögerte, ihr war plötzlich alles zu viel. Es schien ihr, als hätte sie ihr ganzes Leben lang auf diesen Abend gewartet, aber wollte sie sich zum Narren machen? Tyrell wurde immer von vielen schönen Frauen umlagert, schließlich war er der Erbe eines Earls, und in dieser Nacht würde es nicht anders sein. Wie Anna schon angedeutet hatte, umwarb er bestimmt gerade irgendeine Lady. Woher nahm sie das Recht, auch nur für einen Augenblick davon zu träumen, dass er sie bemerken könnte?

      Zwei Gentlemen gingen an ihr vorüber, der eine als Musketier verkleidet, der andere als Geck. Im Vorbeigehen warfen sie einen Blick auf sie und Georgie, um sich dann der Gruppe anzuschließen, die sich um Anna gebildet hatte. Lizzies Spannung wuchs ins nahezu Unerträgliche. Warum machte sie das? Sie war tatsächlich fest entschlossen, mit den anderen um Tyrells Aufmerksamkeit zu buhlen! Sie reckte den Kopf, suchte nach ihm, entdeckte ihn jedoch nirgendwo in der Halle.

      „Lizzie“, sagte Georgie warnend, „lauf jetzt nicht weg!“

      Als hätte die Schwester ihre Gedanken gelesen, denn genau das hatte sie gerade erwogen. Aber ihre Sehnsucht siegte schließlich. Sie wollte einen Blick auf Tyrell de Warenne erhaschen, und sie wollte die Chance bekommen, ihre letzte Begegnung mit ihm wiedergutzumachen. Ihre Knie zitterten, und im Stillen betete sie um Mut.

      Entschlossen nahm Georgie Lizzies Hand und zog sie mit sich. Die beiden Schwestern eilten durch die Halle, vorbei an Annas Bewunderern. Der Geck schien sich nach ihnen umzudrehen, als sie an ihm vorüberkamen. Im Empfangsraum hingen zahllose herrliche Kristalllüster von der Decke, die von großen Säulen getragen wurde. Der Fußboden war aus Marmor, und wohl hundert Gäste kamen hier zusammen und begaben sich jetzt in den Ballsaal.

      Neben ihr und Georgie tauchte plötzlich Mama auf. „Der Geck hat versucht, dich anzusprechen, und du hast ihn gar nicht beachtet, Lizzie.“

      Lizzie blinzelte. Stimmte das wirklich?

      Georgie drückte ihre Finger. „Schau, Mama, Anna hat schon viele Bewunderer gefunden. Ist das nicht großartig?“

      Mama drehte sich um, und plötzlich schob sie ihre Maske beiseite, um besser sehen zu können. „Oh! Ist das nicht Cliff de Warenne?“

      Lizzie blickte zurück. Vier Männer, darunter auch die beiden Offiziere, standen nahe bei Anna und versuchten gleichzeitig, mit ihr zu sprechen. Aber unmittelbar neben der Gruppe stand ein Mann, der nicht kostümiert war. Er wirkte zum Teil gelangweilt und zum Teil belustigt – was vermutlich nicht einfach war. Mit dem dunklen Haar und den auffallend blauen Augen war er leicht als der jüngste Sohn des Earls zu erkennen. Es ging das Gerücht, dass er ein gewissenloser Schwerenöter war, aber Lizzie bildete sich lieber selbst eine Meinung. Außerdem galt er als Abenteurer, Lizzie wusste, dass er im vergangenen Jahr in Westindien gewesen war. Wie alle de Warennes sah er beinah unerträglich gut aus. Jetzt kehrte er der Gruppe den Rücken zu und schlenderte davon. Lizzie gewann den Eindruck, dass er sich tatsächlich langweilte.

      „Niemals zuvor habe ich ein so grobes und unverzeihliches Benehmen gesehen!“, rief Mama empört.

      „Mama, Cliff de Warenne kommt für unsere Anna nicht infrage“, erwiderte Lizzie ruhig und sah sich suchend im Raum um.

      Ihre Mutter warf ihr einen zornigen Blick zu. „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“

      Lizzie seufzte. „Wir verkehren nicht in denselben Kreisen“, sagte sie vorsichtig.

      „Er ist der jüngste Sohn. Er wird kaum eine erstklassige Partie machen können.“

      „Er ist ein de Warenne. Er wird ein Vermögen erben, und ich denke, er wird heiraten, wen er will.“

      Mama stöhnte.

      „Ich habe gehört, dass er ein Taugenichts ist, und ich will nicht, dass meine Anna mit so einem Mann zu tun hat“, verkündete Papa.

      „Wenn er uns seine Aufwartung macht – und ich weiß, dass er das tun wird, so wie er unsere Anna angesehen hat –, dann wirst du sehr erfreut sein über eine solche Verbindung“,widersprach Mama.

      Georgie und Lizzie sahen einander an und entschlüpften dann ihren Eltern, die sich mitten in einem handfesten Streit befanden. „Er sieht gut aus“, bemerkte Lizzie lächelnd.

      „Aber er ist nichts für uns“, stimmte Georgie zu und lächelte ebenfalls. „Manchmal mache ich mir Sorgen wegen Mama, Lizzie. Sie steht unter einem solchen Druck, mit drei heiratsfähigen Töchtern und ohne nennenswertes Vermögen. Wenn wenigstens Anna heiratete, dann würde bestimmt ein Teil dieses Drucks von ihr genommen.“

      „Mama würde vor Langeweile sterben, wenn sie uns nicht in die Gesellschaft einführen müsste“, erklärte Lizzie ernsthaft. „Was sollte sie denn sonst tun?“

      Georgie runzelte die Stirn. „Gestern fand ich sie im Speisezimmer. Sie sah sehr blass aus, saß in einem Lehnstuhl und fächelte sich Luft zu, als könnte sie kaum atmen.“

      Lizzie blieb abrupt stehen. „Glaubst du, sie ist krank?“

      „Sie behauptete, nur ein wenig kurzatmig zu sein. Aber ich mache mir Sorgen. Ich wünschte, sie würde sich ein wenig ausruhen.“

      Lizzie war beunruhigt. „Dafür werden wir sorgen“, entschied sie.

      Plötzlich griff Georgie nach ihrer Hand. „Ist das nicht Sam O’Neill, der Stiefsohn, von dem Mama meinte, du solltest ihn kennenlernen?“

      Lizzie erkannte den dunkelhaarigen jungen Mann sofort. Er war als Ritter verkleidet und unterhielt sich sehr ernsthaft mit einem anderen jungen Mann. „Ganz gewiss werde ich nicht zu ihm gehen und mich vorstellen.“

      „Warum nicht? Er sieht gut aus – und entspricht eher unserem Stand, denn er trägt keinen Titel.“

      Lizzie runzelte die Stirn und fragte sich, warum Georgie sie so zu überreden versuchte. „Ich frage mich, wo Tyrell ist.“ Sie suchte die Menge ein zweites Mal ab und war doch sicher, dass er nicht hier war. Ihr Herz stand schon beinah still, wenn sie nur seinen Namen aussprach. „Lass uns in den Ballsaal gehen“, sagte sie.

      Aber Georgie hielt sie fest und zwang sie dadurch, ebenfalls stehen zu bleiben. „Um dich mache ich mir auch Sorgen.“

      Lizzie erstarrte. „Georgie …“, begann sie.

      „Nein. Es ist lustig, sich für diesen Abend zurechtzumachen, um ihn zu beeindrucken nach allem, was gestern in der Stadt passiert ist, aber tatsächlich hat diese Verliebtheit schon viel zu lange angehalten. Wie soll denn ein anderer Mann jemals eine Chance haben, wenn du so empfindest, wie du es behauptest?“

      Abweisend verschränkte Lizzie die Arme vor der Brust. „Ich behaupte gar nichts. Und meine Gefühle kann ich nicht ändern. Außerdem habe ich das ernst gemeint, was ich neulich sagte. Mein Schicksal ist es, eine alte Jungfer zu werden.“

      „Das bezweifle ich! Glaubst du denn wirklich, ihn so sehr zu lieben, dass du niemals den Mut findest, einem echten Bewerber gegenüberzutreten?“

      Lizzie stockte der Atem. „Ja“, sagte sie. „Ich liebe ihn wirklich. Ich habe ihn immer geliebt und werde ihn immer lieben. Ich habe kein Interesse daran, einen anderen zu finden.“

      „Aber er ist nicht für dich bestimmt.“

      „Deswegen werde ich allein alt werden und mich um Mama und Papa kümmern. Und jetzt lass uns in den Ballsaal gehen.“ Sie wollte nicht länger darüber reden.

      Aber Georgie war dazu fest entschlossen. „Ich habe Angst, dass du dich hinter deiner Liebe zu ihm versteckst, so wie du dich hinter deinen Romanen versteckst. Lizzie, da draußen gibt es eine wirkliche Welt, und ich wünsche mir so sehr, dass du ein Teil davon wirst.“

      „Ich bin ein Teil davon“, sagte Lizzie erschüttert. „Genauso wie du.“

      „Ich lese nicht jeden Monat ein Dutzend Romane. Und ich behaupte nicht, einen Mann zu lieben, den ich niemals haben kann.“

      „Nein, du vergräbst dich in politische Artikel und Aufsätze. Du bist diejenige, die ursprünglich gar nicht auf diesen Ball gehen wollte“, hielt Lizzie ihr vor.

      „Ich wollte nicht gehen, weil ich weiß, dass es hier niemanden für mich gibt“, entgegnete Georgie. Jetzt war sie genauso aufgebracht wie Lizzie. „Ich weiß, dass ich eines Tages einem von Mamas Heiratskandidaten mein Jawort geben muss, denn ich weiß nicht, wie ich mich sonst in Zukunft durchbringen soll. Manchmal tue ich so, als wäre es anders, aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Genau wie du eines Tages heiraten wirst – und zwar nicht Tyrell de Warenne.“

      „Ich kann nicht glauben, dass du so mit mir sprichst!“, rief Lizzie.

      Georgie hatte sich beruhigt. „Wenn Mama krank wird von der Last, die sie mit uns hat, dann werde ich vielleicht den Antrag von Mr. Harold annehmen. Sein Interesse scheint am ernsthaftesten zu sein, und ich glaube nicht, dass er allzu hohe Ansprüche stellt.“

      Lizzie erbleichte. „Aber er ist alt … er ist fett … er hat eine Glatze … und er verkauft Wein!“

      „Nun, ich rechne kaum mit einem Bewerber wie Cliff de Warenne“, erklärte Georgie mit einem traurigen Lächeln.

      „Oh bitte, denk nicht einmal daran, ihn zu heiraten!“ Am liebsten hätte Lizzie geweint. „Lass uns versuchen, dir einen besseren Bewerber zu beschaffen – jetzt gleich. Hier gibt es so viele hübsche junge Männer.“

      Georgie verzog das Gesicht. „Und kein einziger wird mir einen zweiten Blick gönnen.“

      „Du täuschst dich“, erwiderte Lizzie. „Heute Abend bist du sehr elegant.“

      Georgie zuckte die Achseln. Der Ballsaal grenzte direkt an den Empfangsraum und konnte durch mehrere Doppeltüren erreicht werden. Drinnen war es sehr voll, und sie stießen mit dem Gecken und seinem Freund, dem Musketier, zusammen. Beide Männer verbeugten sich. „Mylady“, sagte der Geck, und Lizzie dachte, er meinte Georgie, „würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?“

      Erst als Georgie ihr einen Rippenstoß versetzte, begriff sie, dass er mit ihr sprach. Plötzlich erkannte Lizzie, dass sie nicht tanzen wollte, schon gar nicht mit dem Geck, der seinen Blick nicht von ihrem Ausschnitt abwenden konnte. „Es tut mir leid, diesen Tanz habe ich schon versprochen“, antwortete sie.

      Er begriff, entschuldigte sich und ging davon.

      „Lizzie!“ Jetzt schien Georgie ernsthaft böse zu sein.

      „Ich tanze nicht“, erklärte Lizzie eigensinnig.

      „Du bist nicht schüchtern“, fuhr Georgie sie aufgebracht an, „du bist unglaublich dumm!“ Und damit ließ sie ihre Schwester stehen.

      Lizzie blieb allein zurück. Sofort bedauerte sie es, diesen Tänzer abgewiesen zu haben, aber nur, weil ihre Schwester so heftig darauf reagierte. Seufzend wandte sie sich der Tanzfläche zu. Nachdem sie festgestellt hatte, dass Tyrell de Warenne sich dort nicht befand, ließ sie ihren Blick über die Umstehenden schweifen. Sollte er nicht im Ballsaal sein, dann war er bestimmt draußen im Garten, denn es war ein angenehmer Abend.

      Da spürte sie, wie jemand sie ansah.

      Lizzie erstarrte und drehte sich um.

      Tyrell de Warenne stand ein Stück weit entfernt. Er war als Pirat kostümiert und trug hohe Stiefel, eine enge schwarze Hose, ein schwarzes Hemd, eine schwarze Augenklappe und eine Perücke mit vielen kleinen Zöpfen, in die Perlen geflochten waren. Eine Hand hatte er in die Hüfte gestemmt, wo ein sehr echt wirkendes Schwert hing – und er schien direkt zu ihr hinzusehen.

      Lizzie stockte der Atem. Unmöglich konnte er sie so anstarren, so durchdringend, wie ein Löwe, der sich auf seine Beute stürzen will. Sie drehte sich um, ob eine schöne Dame hinter ihr stände, aber da war niemand. Sie war ganz allein.

      Ungläubig blickte sie zu ihm hinüber. Gütiger Himmel, er kam direkt auf sie zu!

      Lizzie geriet in Panik. Was hatte sie sich nur gedacht? Er war der Erbe eines Earls, war ebenso reich, wie sie arm war, und er war acht Jahre älter als sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er von ihr wollte. Ihr Herz schlug unerträglich schnell, und sie wusste, sie würde sich wieder zum Narren machen.

      Sie drehte sich um und floh aus dem Ballsaal. Sie war keine Verführerin und keine Kurtisane. Sie war Elizabeth Anne Fitzgerald, ein sechzehnjähriges Mädchen, das sich Tagträumen hingab, und es war lächerlich, Tyrell de Warenne auf sich aufmerksam machen zu wollen. Im Spielzimmer fand sie sich wieder, wo Lords und Ladys an Kartentischen saßen oder Würfel spielten. Dort blieb sie an der Wand stehen, außer Atem und nicht sicher, was sie jetzt tun sollte. War er wirklich auf sie zugekommen? Und wenn ja, warum?

      Und plötzlich betrat er den Raum.

      Seine Gegenwart schien ihr wie der Sonnenaufgang nach einer kalten, dunklen Nacht. Er entdeckte sie sofort. Direkt vor ihr blieb er stehen, und Lizzie presste sich erschrocken an die Wand.

      „Dachten Sie, Sie könnten mir entkommen?“, fragte er leise und lächelte.

      Sie war wie erstarrt. Bewegen konnte sie sich nicht, aber wenigstens wieder atmen, wenn auch viel zu schnell. Sie wollte verneinend den Kopf schütteln, aber auch das gelang ihr nicht. Was kann er nur von mir wollen? Verwechselt er mich mit jemandem?

      Er war ihr so nahe, genauso nahe – nein, näher noch – wie gestern in Limerick. Sie wusste, dass sie irgendetwas erwidern sollte. Aber wie könnte sie das? Noch nie hatte sie ihn so gekleidet gesehen. Die schenkelhohen Stiefel zogen ihren Blick wie magisch an, und von da aus ließ sie ihn höher wandern bis zu seinen Lenden. Dort war sehr deutlich eine Wölbung zu erkennen. Schnell hob sie den Kopf und blickte zu seinem weit offen stehenden Hemd, wo sie auf seinem dunklen Brusthaar ein Kreuz aus Gold und Rubinen bemerkte. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen – und nicht nur dort. Wieder fühlte sie jene ganz besondere Sehnsucht, die sie nun Tag und Nacht zu ignorieren versucht hatte.

      „Sie müssen nicht vor mir davonlaufen“, sagte er leise. „Nicht alle Piraten sind gleich.“

      Flirtete er etwa mit ihr? Lieber Gott, da war sie, ihre zweite Chance! Sie war überzeugt davon, keinen Ton herausbringen zu können – sie konnte ja nicht einmal gleichmäßig atmen –, aber sie musste etwas erwidern! Sie musste eine witzige Bemerkung über Piraten machen. „Ich glaube, alle Piraten stehen in dem Ruf, Plünderer und Mörder zu sein“, flüsterte sie. „Also musste ich davonlaufen.“

      Er lächelte und verneigte sich so höflich, wie es kein Pirat jemals tun würde. Die Zöpfe, in die Korallen und Goldbänder geflochten waren, fielen ihm ins Gesicht, während sie hilflos auf seinen Mund starrte. Wie gut sein Kuss schmecken musste! Abrupt richtete er sich auf und sah sie mit dem einen Auge an, das nicht hinter der Klappe verborgen war. „Und wenn ich nun schwöre, dass ich anders bin als die anderen Piraten? Dass ich nichts Böses im Schilde führe?“

      Sie schluckte schwer. „Dann werde ich meine Meinung noch einmal überdenken, Sir“, brachte sie heraus.

      Er lächelte, und seine Grübchen wurden sichtbar. „Es freut mich, das zu hören“, erklärte er. „Ich glaube, wir sind einander schon einmal begegnet, oder?“

      Einen Augenblick lang stand sie da wie erstarrt.

      „Mylady? Kennen wir uns nicht?“, fragte er noch einmal.

      Sie wollte nicht zugeben, dass sie das alberne, mit Schlamm verschmierte Kind war, das er auf der Straße gerettet hatte. „Nur wenn Sie zu meinem Herrn Robin Hood gehören, Sir.“

      Immer noch lächelnd musterte er sie. „Tatsächlich kenne ich mich im Sherwood Forest recht gut aus, Mylady, auch wenn ich dem Gesetzlosen, den Sie eben erwähnten, nicht persönlich begegnet bin.“

      Endlich brachte auch sie ein Lächeln zustande. „Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, Sie einander vorzustellen, Sir, wenn Sie das wirklich wünschen.“ Lizzie stellte fest, dass sie tatsächlich mit ihm flirtete.

      „Es gibt nur eine Person, der ich gern vorgestellt werden möchte“, sagte er.

      Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte ein Mann Lizzie auf diese Weise angesehen. Über die Bedeutung seiner Blicke konnte es keinen Zweifel geben. „Maid Marian“, flüsterte sie. „Ganz einfach Maid Marian.“

      Er zögerte, und sie spürte, dass er gern ihren richtigen Namen gewusst hätte, doch schon verbeugte er sich wieder, wenn auch nur kurz. „Und ich bin Black Jack Brody, stets zu Ihren Diensten.“

      Sie standen an Deck seines Schiffs, das vom Wind und den Wogen hin und her geschaukelt wurde. Die Zöpfe fielen ihm ins Gesicht, als er sich über sie beugte und die Hände an ihre Hüften legte. Lizzie schloss die Augen und erwartete seinen Kuss …

      „Mylady? Sicher wünschen Sie doch meine Dienste?“

      Abrupt unterbrach er ihre Fantasien, und sie kehrte zurück in die Wirklichkeit, fand sich ihrem Märchenprinzen von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er sah sie an, als wüsste er genau, woran sie gerade gedacht hatte – und wonach sie sich sehnte.

      „Ich glaube kaum, dass Sie mir wirklich zu Diensten sein würden“, flüsterte sie zitternd.

      Seine Miene wirkte bedrohlich. „Oh, aber das werden Sie niemals erfahren, wenn Sie mich nicht danach fragen.“

      Erschrocken sah sie ihn an. Meinte er es so, wie sie es vermutete? Oder war das die Art, wie Männer und Frauen miteinander flirteten – rückhaltlos und ohne jedes Wort wirklich ernst zu meinen?

      Er stemmte eine Hand gegen die Wand, sodass sie darunter gefangen war, und kam ihr sehr nahe. „Befehlen Sie mir, Mylady, was Ihr Herz begehrt, dann werden wir sehen, ob dieser Pirat die Wahrheit gesagt hat.“

      Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, er solle sie küssen. Für einen Kuss von ihm würde sie sterben.

      Langsam, sehr langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Was ist?“, fragte er leise.

      Sie schluckte.

      „Wissen Sie nicht, was Sie zuerst nennen sollen?“ Wieder erschien ein Grübchen auf seiner Wange, und in dem einen Auge, das nicht verdeckt war, blitzte ein Lichtfünkchen auf.

      Wir sind nicht im Sherwood Forest, dachte Lizzie. Sie befanden sich in einem für jedermann zugänglichen Raum, der voller Menschen war, und sie konnte es nicht wagen, das zu tun, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. Oder doch?

      „Vielleicht braucht die Lady etwas Hilfe?“, meinte er. „Vielleicht sollte der Pirat einen Vorschlag machen?“

      Es kam Lizzie so vor, als wäre er ihr jetzt noch näher gekommen, denn ihre Lippen berührten sich nun beinah. Ihr Herz, ihr ganzer Körper schienen zu pochen, und sie hatte das Gefühl, berauscht zu sein. Ihre Lider wurden schwer, so schwer, dass sie die Augen schloss. Mit seinen Lippen berührte er ihre Wange, und ihr wurde heiß. Als er dann sprach, fühlte sie seinen Atem auf ihrer Haut, und seine Schenkel streiften ihre Hüften.

      „Um Mitternacht im westlichen Garten. Dort werde ich Ihnen zu Diensten sein“, sagte er leise mit tiefer, vibrierender Stimme.

      Einen Moment lang ließ er seine Lippen an ihrer Wange ruhen. Schlimmer noch, sie fühlte seine festen Muskeln an ihrer Brust – und dann war er fort.

      Zitternd stand Lizzie da und rührte sich nicht. Als sie es wagte, die Augen wieder zu öffnen, fürchtete sie, alle im Saal würden sie ansehen, während sie versuchte, die Glut unter Kontrolle zu bringen, die er in ihr entfacht hatte. An die Wand gelehnt, blieb sie stehen, kämpfte um ihre Selbstbeherrschung, kämpfte gegen das Verlangen, das sie zu verzehren drohte.

      Was war da eben passiert?

      Allmählich vermochte sie wieder, normal zu atmen, richtete sich auf und verschränkte die Arme. Hatte Tyrell de Warenne sie eben gebeten, ihn um Mitternacht im Garten zu treffen?

      War das ein Scherz? Oder wollte er sie zu einem Stelldichein überreden?

      Lizzie wusste es nicht.

      Ganz langsam verließ sie das Spielzimmer, wobei sie sich fühlte, als hätte sie zu viel Wein getrunken. Aber er hatte sie gebeten, sich mit ihm im Garten zu treffen, und sie hatte seine Lippen an ihrer Wange gespürt. Sollte sie es tatsächlich wagen hinzugehen?

      Lizzie war überzeugt, dass er in ihr die Frau erkannt hatte, die er gestern in Limerick gerettet hatte, aber verärgert war er deswegen nicht gewesen. Lizzie wusste nicht, was sie tun sollte.

      Gern hätte sie ihn getroffen, aber sie fürchtete sich. Wenn sie hinging, was würde wohl geschehen? Würde er sie küssen? Die Vorstellung allein genügte, und sie lief sofort in den Garten, dabei war es erst zehn Uhr abends. Doch schon die Gedanken an einen Kuss und ein Stelldichein waren ungehörig in Anbetracht der Tatsache, dass seine Absichten vermutlich nicht ehrenhaft waren. Gewiss hatte er nicht vor, sie zu umwerben und um ihre Hand anzuhalten. Ein Kuss war alles, was er wollte. Darüber, dass er mehr von ihr verlangen könnte, sorgte sie sich nicht. Das passte nicht zu Tyrell de Warenne.

      Lizzie berührte ihre Maske. Wenn er sie ihr abnahm, würde er ihr Gesicht sehen und enttäuscht sein. Davon war sie überzeugt. Ja, in dem Kostüm sah sie reizend aus, aber das änderte nichts an der Wahrheit. Sie war unscheinbar, und sobald er unter ihre Maske sah, würde er das wissen – und wenn er es im Dunkel der Nacht nicht erkannte, dann im Licht des nächsten Tages.

      Aber diese Nacht war verzaubert. Heute hielt er sie für reizvoll. Heute sah er in ihr eine Frau – das wusste sie.

      Und lieber Gott – heute sollte er sie in seinen Armen halten, nur dieses eine Mal. Tausendmal schon hatte sie von Tyrell de Warenne geträumt, aber nie zuvor von einer Nacht wie dieser.

      Wenn jemals ein Mensch davon erfuhr – wenn Mama davon erfuhr –, dann wäre sie ruiniert. Aber niemand musste es wissen. Anna war schließlich schon mehr als einmal geküsst worden, und nur sie und Georgie wussten davon.

      Und auf einmal hatte Lizzie einen Entschluss gefasst. Beinah ihr ganzes Leben lang liebte sie ihn nun, und wenn ein Kuss auch ungehörig war, so würde die Erinnerung daran doch für ein ganzes Leben reichen. Zitternd ließ sie sich auf eine Bank sinken. In zwei Stunden war Mitternacht. Zwei Stunden erschienen ihr wie eine Ewigkeit.

      „Lizzie!“

      Beim verzweifelten Klang von Annas Stimme zuckte Lizzie zusammen. Sie sprang auf und sah, wie Anna – in Tränen aufgelöst – auf sie zulief. Beunruhigt fragte sie: „Liebes! Was, um alles in der Welt, ist passiert?“

      „Gott sei Dank, ich habe dich gefunden! Irgendein Tollpatsch hat mir Rumpunsch über das Mieder geschüttet.“ Anna kämpfte mit den Tränen. „Ich stinke wie ein Trunkenbold, und Mama besteht darauf, dass ich nach Hause gehe.“ Sie wischte sich über die Wangen. „Aber dann hatte ich eine Idee – eine großartige Idee. Du hast solche Veranstaltungen doch immer gehasst. Bitte, Lizzie, tausch das Kostüm mit mir. Ich würde so gern bleiben, ich habe mich so gut amüsiert. Es sind ein paar sehr interessante Offiziere hier – und du willst sicher ohnehin nach Hause gehen …?“

      Sprachlos sah Lizzie ihre Schwester an. Anna ergriff ihre Hand. „Du amüsierst dich doch bestimmt nicht, oder? Du willst doch nicht bleiben? Außerdem bist du gerade erst sechzehn, ich sollte hierbleiben“, erklärte Anna jetzt etwas nachdrücklicher.

      Und Lizzie spürte, wie die Nacht ihren Zauber verlor. Natürlich musste Anna bleiben. Anna brauchte einen Gemahl, und sie, Lizzie, brauchte keinen. Außerdem, wann hatte sie je in ihrem Leben ihrer Schwester etwas abgeschlagen?

      Lizzie biss sich auf die Lippe, schloss die Augen und kämpfte gegen die Sehnsucht ihres Herzens. Etwas in ihr schrie auf und wollte der Schwester die Bitte abschlagen. Sie erinnerte sich daran, dass ein Stelldichein eben nur ein Stelldichein war und nicht mehr, dass Tyrell nur in ihren Träumen ihr Geliebter war und dass sie morgen nur leiden würde, wenn sie es wagte, heute zu ihm zu gehen.

      „Lizzie? Ich muss hierbleiben. Ich muss es wirklich! Einer der Soldaten hier gefällt mir so sehr, und morgen muss er nach Cork!“, rief Anna.

      Dieser Abend war zauberhaft gewesen, aber jetzt war er vorbei.

      „Natürlich bin ich einverstanden. Ich bin hier sowieso nur ein Mauerblümchen gewesen. Daran hat sich nichts geändert“, sagte sie schroff. „Du weißt, wie sehr ich Feste hasse.“

      Anna lächelte und umarmte sie. „Oh, danke, Lizzie, danke! Du wirst es nicht bereuen.“

      Aber seltsamerweise bereute Lizzie es jetzt schon. Sie brauchte keine Kristallkugel, um zu erkennen, dass ihr an diesem Abend ein Geschenk gemacht worden war, eine Gelegenheit, wie es sie nur einmal im Leben gab. Am liebsten hätte sie geweint. Aber sie war keine Schönheit wie Maid Marian und würde es auch nie sein. Hätte Tyrell de Warenne ihr erst die Maske abgenommen, wäre ihm das sofort aufgefallen.

      Und wie Georgie schon vorhin richtig gesagt hatte – die de Warennes verkehrten in anderen Kreisen.

      Sollte Tyrell sie nach dieser einen spektakulären Nacht so in Erinnerung behalten, falls er überhaupt an sie denken würde.

      Aber Lizzie war sich seltsamerweise sicher, dass er das tun würde.

3. Kapitel

      Eine ernsthafte Krise

      Lizzie lag in ihrem Bett und war völlig unfähig aufzustehen. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen sah sie, dass die Sonne schien. Wieder war ein heiterer Tag angebrochen. Aber nach dieser außergewöhnlichen Nacht konnte der neue Tag nur gewöhnlich und enttäuschend werden. Lizzie starrte an die Decke und dachte an ihre erstaunliche Begegnung mit Tyrell am gestrigen Abend zurück. Neben ihr lag Anna und schlief fest.

      Im Licht des neuen Tages empfand Lizzie unendliche Verwirrung und unendliches Bedauern. Vielleicht hätte sie auf dem Maskenball bleiben und das Rendezvous mit Tyrell abwarten sollen. Aber wie hätte sie es übers Herz bringen können, Anna zu enttäuschen? Während sie so dalag, erinnerte sie sich noch einmal daran, wie er sich an die Wand gelehnt, sie dort buchstäblich festgehalten, wie verführerisch er in seinem Piratenkostüm ausgesehen hatte. Ihr ganzer Körper vibrierte geradezu vor Leben, und in diesem Augenblick war sie fest davon überzeugt, dass nichts sie von dem glühenden Verlangen befreien konnte, das sich ihrer bemächtigt hatte.

      Anna seufzte im Schlaf.

      Lizzie seufzte ebenfalls. Noch immer blickte sie zu der glatten, weiß getünchten Decke hoch, ohne sie wirklich zu sehen. In der vergangenen Nacht hatte sie überhaupt nicht geschlafen, sondern sich nur hin und her gewälzt und an ihn gedacht, an seinen Körper und daran, wie sich seine Küsse wohl anfühlen mochten. Anna war mit dem Rest der Familie erst viele Stunden nach Mitternacht heimgekehrt, und Lizzie hatte gehört, wie sie in dem Schlafgemach, das sie miteinander teilten, unruhig auf und ab gewandert war. Schließlich hatte sie sie gefragt, wie der Ball gewesen war.

      „Oh, einfach großartig“, hatte Anna in seltsamem Tonfall geantwortet.

      Lizzie hatte sich aufgesetzt. „Anna, ist alles in Ordnung?“

      Anna hatte darauf verzichtet, die Öllampe zu entzünden, und hielt stattdessen nur eine einzige Kerze in der Hand. Sie betrachtete sich in dem Spiegel über dem Frisiertisch und drehte sich nicht um. „Natürlich ist alles in Ordnung. Warum fragst du?“ Sie stellte die Kerze ab und begann, sich zu entkleiden.

      Lizzie blieb sitzen. Die drei Schwestern standen einander sehr nahe. Sie wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, sie fühlte die Spannung. „Hast du den Abend nicht genossen?“

      „Doch. Ich hatte einen schönen Abend“, sagte Anna. „Warum fragst du mich so aus?“

      Lizzie fühlte sich zurückgewiesen. Sie bat um Entschuldigung und beließ es dabei.

      Jetzt dachte sie nicht an ihre Schwester, sondern an Tyrells auffallendes Interesse an ihr selbst. Sie ermahnte sich, nicht zu vergessen, dass er sie gebeten hätte, ihre Maske abzulegen, wenn sie tatsächlich zu dem Rendezvous gegangen wäre, und dann hätte er schnell das Interesse an ihr verloren. So viele Male hatte sie ihn Jahr für Jahr auf den Gartenpartys am St. Patrick’s Day gesehen, wie er von schönen Frauen umgeben war. Sein Ruf war bekannt – ein Schürzenjäger war er nicht, aber ganz offensichtlich schätzte er Schönheit mehr als Intelligenz, wie wohl jeder Mann. Und selbst wenn er nach der Demaskierung nicht von ihr enttäuscht gewesen wäre – mehr als ein Stelldichein hätte es niemals geben können, denn er würde ihr auf keinen Fall den Hof machen. Ein Mann wie er würde niemals so weit unterhalb seines Standes heiraten, und Lizzie glaubte nicht, dass sie in der Lage wäre, sich auf eine Affäre einzulassen. Trotzdem konnte sie sich vorstellen, wie das sein würde. Und plötzlich lag er bei ihr im Bett, ließ seine Hände über ihre Beine gleiten, ihre Taille, ihre Brüste. Sie drehte sich um und wollte ihn küssen …

      Aber er war nicht da, und ihre Lippen streiften nur ihr Kissen. Zitternd ließ sie sich auf den Rücken sinken. Es würde keine Affäre geben, selbst wenn sie so verdorben wäre, eine zu wollen! Er war viel zu sehr Gentleman, um mit einer jungen und wohlerzogenen Dame, wie sie es war, nur zu spielen. Ein paar leidenschaftliche Küsse auf dem Maskenball, das war alles, was sie sich erhoffen durfte.

      Plötzlich wimmerte Anna im Schlaf.

      Besorgt setzte Lizzie sich auf. „Anna? Träumst du?“

      Anna schlug um sich und murmelte etwas, es klang beinah, als spräche sie im Schlaf mit jemandem. Im Haus der Fitzgeralds war es üblich, nach einem Ball bei den de Warennes auszuschlafen. Trotzdem beugte Lizzie sich vor und berührte den Arm der Schwester. „Anna? Du hast einen Albtraum“, sagte sie.

      Anna schlug die Augen auf, doch einen Moment lang schien sie ihre Schwester nicht zu erkennen. Selbst jetzt, verschlafen und mit zerzaustem, nur zu einem Zopf geflochtenem Haar, sah sie einfach entzückend aus.

      „Anna? Es war nur ein Traum.“

      Anna blinzelte und erkannte dann endlich ihre Schwester. Sie versuchte zu lächeln. „Danke, Lizzie, es war wirklich ein Albtraum.“

      Lizzie beschloss aufzustehen. „Was hast du geträumt?“ Sie ging zum Schreibtisch und begann, ihre Zöpfe zu lösen.

      „Ich erinnere mich nicht.“ Anna zog sich die Decke hoch bis unters Kinn. „Ich habe die ganze Nacht getanzt, ich bin erschöpft.“ Damit schloss sie die Augen wieder und beendete so das Gespräch.

      Lizzie ergab sich in ihr Schicksal und schlich aus dem Zimmer. In der Halle traf sie auf Georgie, die schon fertig angekleidet war und ihr Haar straff zurückgesteckt hatte. „Guten Morgen.“ Sie lächelte.

      Georgie erwiderte ihr Lächeln. Sie trug ein schlichtes blassblaues Kleid ohne jeglichen Schmuck, nicht einmal eine Kamee war daran festgesteckt. „Du warst fort, ehe wir über den Abend reden konnten“, sagte sie.

      Und plötzlich empfand Lizzie den dringenden Wunsch, ihr alles zu erzählen. „Warte, bis ich angezogen bin, dann treffen wir uns unten.

      Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so schnell angekleidet. Während sie die Treppe hinunterlief, noch immer mit offenem Haar, versuchte sie, sich Georgies Reaktion auf die Ereignisse des vergangenen Abends auszumalen. Georgie saß schon am Esstisch, nippte an ihrem Tee und knabberte an einem Toast, als Lizzie atemlos hereinstürmte. „Du wirst es nicht glauben – und ich fürchte, ich habe die Gelegenheit meines Lebens verpasst!“

      Georgie hob die schmalen Brauen. „Hast du jemanden kennengelernt?“

      Lizzie setzte sich zögernd und dankte dem Mädchen, das außerdem noch als Köchin und Wäscherin tätig war und ihr jetzt einen Teller mit Toast reichte. Sie schob den Teller beiseite und erkundigte sich: „Hattest du das Glück, einen neuen Verehrer zu finden?“

      Georgie lächelte selbstkritisch. „Wem soll ich etwas vormachen, Lizzie? Es liegt ja nicht nur an meiner Größe. Ich bin mehr an Politik interessiert, als es gut für mich ist. Kein Mann will eine Ehefrau, die über die katholische Kirche diskutiert oder über die Erntegesetze. Nein, ich hatte kein Glück.“

      Und Lizzie zögerte. Dann ergriff sie die Hand ihrer Schwester. „Du bist die ehrlichste und ernsthafteste Person, die ich kenne. Ich wünsche mir, dass du glücklich bist, Georgie. Bitte gib dich nicht mit einem Ekel wie Peter Harold zufrieden.“

      Georgie verzog das Gesicht. „Wir werden sehen.“

      Lizzie hatte dabei kein gutes Gefühl.

      „Aber du platzt ja fast vor Neuigkeiten.“

      Endlich erzählte Lizzie ihrer Schwester jede Einzelheit ihrer Begegnung mit Tyrell de Warenne, wobei sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. „Und er wollte unbedingt, dass ich mich mit ihm um Mitternacht im Garten treffe“, schloss sie atemlos.

      Erstaunt sah Georgie sie an. Es dauerte einen Moment, ehe sie die richtigen Worte fand. „Mir scheint, du hast ihm gefallen!“

      Lizzie schüttelte den Kopf. „Maid Marian hat ihm gefallen – ein kühnes Frauenzimmer, das schamlos mit ihm geflirtet hat.“

      „Aber das warst du“, sagte Georgie. Es fiel ihr sichtlich schwer, Ruhe zu bewahren.

      „Ich weiß nicht, wer es war“, gestand Lizzie. „Noch nie zuvor habe ich mich einem Mann gegenüber so verhalten. Ich war wie im Rausch – und mir schien es, als stände ich neben mir und hörte meinen eigenen Bemerkungen zu.“

      Georgie sah sie besorgt an. „Aber du bist nicht hingegangen. Du bist heimgefahren und hast Anna dein Kostüm überlassen.“

      Lizzie biss sich auf die Lippe. „Ich hatte Angst, er würde nach der Demaskierung enttäuscht sein. Aber wenn ich hingegangen wäre, dann hätten wir uns geküsst – und ich wäre so gern einmal von ihm geküsst worden.“

      „Du hast dich richtig verhalten“, sagte Georgie so entschieden wie immer. „Eine solche Verbindung würde zu nichts führen – außer du gibst dich mit einer illegitimen Beziehung zufrieden.“

      Eigentlich wollte Lizzie erklären, dass sie sich auf so etwas niemals einlassen würde, doch dann erinnerte sie sich an ihre geheimen Träume und sagte lieber nichts dazu.

      „Du hast dich richtig verhalten“, wiederholte Georgie. Sie lächelte, während Lizzie sich immer noch fragte, ob ihre Schwester wirklich recht hatte. „Aber du hattest Erfolg, Lizzie. Du hast ihn beeindruckt, und wenn er dich vorher wirklich für ein Dummchen gehalten hat, dann bewundert er dich jetzt jedenfalls.“

      „Ja, wirklich, es schien so“, sagte sie leise. Aber jedes Triumphgefühl, das sie vielleicht sonst gehabt hätte, wurde im Keim von ihrem großen Bedauern erstickt.

      „Wo ist Anna?“, fragte Mama streng.

      Lizzie hatte einen langen Spaziergang auf einer nahe gelegenen Landstraße hinter sich und war gerade hereingekommen. Sie hatte gehofft, sich damit ein wenig von ihren viel zu lebhaften Tagträumen ablenken zu können. Bisher war Tyrell nur ein Fantasiegebilde gewesen, das sie nach Belieben hervorrufen konnte. Jetzt ließ er sie überhaupt nicht mehr los. Doch sie schob sein Bild beiseite, sah ihre Mutter an und erkundigte sich vorsichtig: „Stimmt etwas nicht, Mama?“

      „Ja, es stimmt etwas nicht.“ Mama marschierte zum Fuß der Treppe. „Anna! Komm bitte sofort hinunter! Ich will mit dir und Lizzie sprechen!“

      Lizzie ahnte, dass ihnen etwas Unerfreuliches bevorstand.

      Anna kam in ihrem weißen Batisthausmantel, einer weißen Haube und einem weißen Batisthemd die Treppe herunter. „Mama?“ Sie warf Lizzie einen besorgten Blick zu.

      „Ihr zwei kommt mit mir in den Salon.“ Damit schritt Mama ihnen beiden voran.

      Die Schwestern sahen einander an und folgten ihr kleinlaut. Neben der Tür war Mama stehen geblieben. Jetzt schloss sie sie sorgfältig und stemmte die Hände in die Hüften. „Stimmt es, Lizzie, dass du mit einem Piraten geflirtet hast?“, wollte sie wissen. Ihre Wangen waren dunkelrot.

      Lizzie blinzelte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Anna errötete. Natürlich war es jetzt unmöglich zu lügen. „Ja.“

      Mama machte große Augen. „Mrs. Holiday hat dich im Spielzimmer gesehen. Sie sagte, es war ein sehr heftiger Flirt!“

      „Ich dachte, du wolltest, dass ich flirte“, sagte Lizzie sehr vorsichtig.

      „Aber ja!“ Mama eilte zu ihr und umfasste ihre Hände. „Ich freue mich so sehr für dich. Aber du!“ Sie fuhr herum zu Anna. „Du solltest den Ball verlassen, nach diesem schamlosen Benehmen, das ich beobachtet habe! Du hast dich zu einer schamlosen, koketten Person entwickelt, und das dulde ich nicht! Nein! Ich habe diesen Walzer gesehen! Bei Almack’s sind Walzer sogar verboten! Und du wagst es, dich mir ganz offen zu widersetzen, mir – deiner eigenen Mutter! Statt den Ball zu verlassen, hast du dich mit deiner Schwester abgesprochen und vielleicht ihre einzige Chance auf eine Heirat zunichtegemacht!“ Sie wandte sich wieder Lizzie zu, die sie erschrocken ansah und zugleich besorgt war wegen des Wutausbruchs ihrer Mutter. „Wer war er?“, wollte sie wissen. „Auf dem Ball gab es mindestens ein halbes Dutzend Piraten. Wer war er, Lizzie?“

      Lizzie schluckte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Selbstverständlich sollte sie jetzt die Wahrheit sagen – aber sie ahnte nicht einmal im Entferntesten, wie ihre Mutter darauf reagieren würde. Vielleicht würde sie lächerlicherweise versuchen, eine Ehe zu stiften, und Lizzie konnte sich vorstellen, wie peinlich das sein würde. Aber sollte sie lügen? Hilfe suchend drehte sie sich zu ihrer Schwester um, doch Anna wandte sich ab.

      Nervös sagte sie: „Er war maskiert, Mama. Ich weiß es nicht.“

      „Du weißt es nicht?“, rief Mama ungläubig aus. „Endlich triffst du einmal einen Mann, der sich für dich interessiert – Mrs. Holiday sagte, ein solches Interesse hätte sie noch nie gesehen –, und du weißt es nicht?“

      Lizzie wich zurück. „Ich weiß nicht, wer er war, Mama.“

      „Anna!“, rief Mama zornig. „Du hast ein Dutzend Verehrer, sobald du nur das Haus verlässt. Wie konntest du das tun? Das war die Gelegenheit für Lizzie!“

      Anna biss sich auf die Lippen. „Es tut mir so leid“, sagte sie. Und jetzt sah sie endlich Lizzie an. „Mama hat recht. Ich hätte gehen und du hättest bleiben sollen.“

      „Ich war der Meinung, es wäre am besten, den Ball zu verlassen“, erwiderte sie lächelnd und fasste nach Annas Arm. „Ich wollte wirklich nicht bleiben, und ich bin froh, dass du geblieben bist und dich amüsiert hast.“

      Mama riss die Arme hoch. „Derart wichtige Dinge habe ich zu entscheiden“, erklärte sie. „Lizzie hatte eine großartige Möglichkeit. Wie sollen wir jemals herausfinden, wer dein Verehrer war?“

      Lizzie holte tief Luft.„Mama, man kann ihn kaum einen Verehrer nennen.“

      „Wenn er so hingerissen war von dir, dann war er ein Verehrer, jawohl. Ich muss der Sache auf den Grund gehen. Oh, ich hoffe so sehr, dass es ein britischer Soldat aus einer guten und wohl situierten Familie ist. Heute noch werde ich bei Mrs. Holiday vorsprechen und sie nach den Einzelheiten fragen, nach absolut allen Einzelheiten. Und glaube mir, ich werde die geheimnisvolle Identität dieses Mannes lüften!“

      „Mama, das ist keine gute Idee!“, rief Lizzie.

      „Und warum nicht, meine Liebe?“, wollte Mama wissen.

      Die Antwort blieb Lizzie ihr schuldig.

      Mama verhielt sich wie ein Hund, der einen Knochen wittert. Wie sehr Lizzie sich auch dagegen wehrte, ihre Mutter machte sich auf den Weg zu Mrs. Holiday, um herauszufinden, wer Lizzies sogenannter Verehrer war.

      Als sie mit dem Kabriolett davonfuhr, sah Lizzie ihr nach. Georgie trat an ihre Seite. „Was soll ich tun, wenn sie herausfindet, dass ich mit Tyrell de Warenne geflirtet habe?“

      Georgie erwiderte knapp: „Warum machen wir uns nicht darüber Gedanken, wenn es so weit ist? Vielleicht waren ein paar von den anderen Piraten auch schwarz gekleidet.“ Beruhigend tätschelte sie Lizzies Arm.

      „Ich bin verdammt“, flüsterte Lizzie. Sobald Mama die Wahrheit herausfand, würde sie sie nach Adare schleppen, und diesmal nicht als Maid Marian. Doch Georgie unterbrach ihre Gedanken. „Lizzie, findest du nicht auch, dass Anna sich ein bisschen seltsam benimmt?“

      Lizzie drehte sich um, als Georgie davonging, um sich zu setzen. Sie waren im Salon, und Georgie stopfte Papas Socken, denn neue konnten sie sich nicht leisten, und die alten sah ja niemand. Lizzie hatte eigentlich lesen wollen. Stattdessen blieb ihr jetzt, nach Mamas plötzlichem Aufbruch, nichts anderes übrig, als unruhig hin und her zu gehen, was ganz untypisch für sie war. „Vielleicht ist sie noch müde von dem Ball. Mittags hält sie sonst nie ein Schläfchen, aber jetzt ruht sie.“

      „Sie hat fast die ganze Nacht getanzt“, sagte Georgie. „Wie auch immer, ich schätze, diese Familie befindet sich in einem echten Schlamassel.“

      Da konnte Lizzie ihr nur beipflichten. Obwohl sie nicht dazu neigte, Trübsal zu blasen, kehrte sie zurück ans Fenster, als würde Mama schneller zurückkommen, wenn sie dort wartete.

      „Versuch doch, dir nicht so viel Sorgen zu machen“, sagte Georgie und griff nach Nadel und Faden.

      Lizzie antwortete nicht, aber sie ging zum Sofa und versuchte, etwas zu lesen.

      Drei Stunden später stürmte Mama ins Haus, strahlend vor Entzücken. „Lizzie!“, rief sie und stellte sich mitten ins Foyer. „Georgina! Anna! Papa! Kommt alle schnell her – ich habe Neuigkeiten! Ich habe wunderbare Neuigkeiten!“

      Lizzies Stimmung sank auf den Nullpunkt. Sie konnte nur hoffen, dass Mamas Neuigkeiten nichts mit ihr zu tun hatten. In demselben Moment, als sie zusammen mit Georgie die Küche verließ, trat Papa aus der Bibliothek. Während der ganzen letzten Stunde hatten sie Erbsen gepalten, denn sie beschäftigten nur ein Hausmädchen, und Betty konnte unmöglich alles allein schaffen. Ganz langsam kam auch Anna die Treppe herunter.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Lizzie leise, während sich die Familie im Foyer versammelte.

      „Mir geht es gut“, erwiderte Anna und lächelte strahlend. „Vorhin war ich nur müde, Lizzie.“

      „Alle herhören!“ Mama klatschte in die Hände. „Ich habe herausgefunden, wer Lizzies Pirat war!“

      Lizzie krümmte sich innerlich.

      „Lizzie! Es war Seine Lordschaft selbst! Lieber, lieber Gott, der du uns so reich beschenkst – es war Tyrell de Warenne!“

      Um ein Haar wäre Lizzie in Ohnmacht gefallen. „Nein“, flüsterte sie.

      „Oh ja!“, rief Mama und klatschte noch einmal in die Hände. „Tyrell de Warenne hat Gefallen an dir gefunden!“

      Lizzie warf Georgie einen flehenden Blick zu. Sprechen konnte sie nicht.

      Ihre Schwester trat einen Schritt nach vorn. „Mama, das muss ein Irrtum sein. Wir alle wissen, dass Tyrell de Warenne eine Vorliebe für außerordentliche Schönheiten hat. Auf dem Ball hat es viele Piraten gegeben. Ich denke, wir sollten in Mrs. Holidays Worte nicht zu viel hineininterpretieren.“

      „Unsinn!“, erwiderte Mama. „Morgen Mittag um zwölf gehen wir hinauf zum Herrenhaus und sprechen bei der Countess vor.“

      Lizzie schrie auf.

      „Und von dir möchte ich kein einziges Widerwort hören.“ Mama sandte ihr einen warnenden Blick zu. „Und auch sonst von niemandem. Ich meine es ernst.“

      „Ich kann nicht“, flüsterte Lizzie, einer Ohnmacht nahe. Kein Albtraum konnte schlimmer sein. Mama hatte die Absicht, ihre Töchter nach Adare zu schleppen und die ganze Familie in Verlegenheit zu bringen. Am liebsten wäre Lizzie jetzt schon vor Scham gestorben. Bestimmt würde Tyrell dort sein und sie gar nicht wiedererkennen. Oh, er würde ihre mollige Figur und ihre Brille ansehen und nicht im Geringsten an ihr interessiert sein.

      Und Mama würde irgendetwas entsetzlich Peinliches tun, das tat sie immer. Sie würde Lizzie auf irgendeine Weise vorführen und die Möglichkeit einer Heirat andeuten. Am liebsten wäre Lizzie auf der Stelle tot umgefallen.

      „Morgen Mittag um zwölf“, befahl Mama. „Ich werde meine Meinung nicht ändern.“

      „Mama, das kann ich nicht“, flehte Lizzie.

      „Natürlich kannst du!“ Mama kam zu ihr und klopfte ihr auf die Schulter, als könnte sie sie damit beruhigen. „Wir müssen uns doch bei der Countess für ihre Gastfreundschaft bedanken, oder nicht?“

      Lizzie stöhnte und wandte sich Hilfe suchend an Georgie.

      Wieder trat die Schwester entschlossen vor. „Mama“, sagte sie ruhig. „Wir haben die Countess noch nie aufgesucht. Immer haben wir einen ordentlichen Dankesbrief geschickt. Ich denke, dieser Tradition sollten wir auch weiterhin treu bleiben.“

      „Ich werde eine neue Tradition ins Leben rufen“, sagte Mama.

      „Mama, Georgie hat recht. Und vielleicht wird die Countess indisponiert sein.“ Lizzie gab sich wirklich Mühe, aber sie wusste, Mama würde von ihrem Vorhaben nicht abzubringen sein.

      „Wenn sie indisponiert ist, werden wir am nächsten Tag noch einmal vorsprechen.“ Mama lächelte.

      Georgie schüttelte den Kopf. „Mama, ich weiß, was du dir wünschst. Du hoffst, dass Lizzie sich Tyrell de Warenne angelt. Aber das ist unmöglich. Sie stehen zu weit über uns. Obwohl er an ihr interessiert war, wusste er nicht, wer sie war. Kein de Warenne wird eine Fitzgerald heiraten.“

      „Darf ich mich bitte entschuldigen?“, fragte Anna plötzlich.

      „Freust du dich nicht für deine Schwester?“, wollte Mama wissen.

      Anna nickte. „Doch, ich freue mich sehr für Lizzie, aber ich bin krank, Mama. Ich fühle mich scheußlich, und ich kann nicht mitgehen.“

      Damit machte sie kehrt und stieg die Treppen hoch, ohne auf die Erlaubnis dazu zu warten.

      Mama war zur Abwechslung einmal sprachlos.

      Lizzie fühlte sich zu elend, um auf Annas Verhalten zu reagieren. „Mama, bitte tu das nicht. Das alles ist ein schrecklicher Irrtum. Tyrell de Warenne hat mich nicht umworben. Das würde ich doch wissen! Bitte, lass mich nicht zu diesem Haus gehen!“

      „Ich werde mich jetzt zum Essen umziehen“, sagte Mama zufrieden, als hätte sie Lizzie nicht gehört. Ehe sie die Treppe hinaufging, blieb sie noch einmal stehen. „Ach, Lizzie … zieh doch bitte das grün gemusterte Kleid mit der grünen Seidenpelerine an. Grün steht dir am besten.“ Sie lächelte. „Und ehrlich gesagt ist es ganz gut, wenn Anna krank ist, meinst du nicht auch? Wir brauchen sie nicht, wenn wir bei der Countess vorsprechen.“

      Lizzie war wie betäubt, als sie ihrer Mama nachsah, die die Treppe hinaufging. „Oje“, murmelte Georgie. „Ich glaube nicht, dass wir uns hier wieder herausmanövrieren können.“

      „Was soll ich nur tun? Mama wird uns alle in Verlegenheit bringen, und wenn Tyrell auftaucht …“ Lizzie fühlte, wie sie errötete. Sie konnte nicht weitersprechen.

      „Vielleicht kannst du krank werden?“

      „Mama wird mich niemals vom Haken lassen, selbst wenn ich wirklich krank wäre“, rief Lizzie.

      „Was wir brauchen, ist ein Wunder“, meinte Georgie.

      Lizzie stöhnte. Sie glaubte nicht an Wunder.

      Aber das änderte sich am nächsten Tag, denn es war nicht nur so, dass die Countess nicht anwesend war, sondern darüber hinaus hatte die ganze Familie das Anwesen bereits am Nachmittag zuvor verlassen. Sie waren unterwegs nach London, und es war nicht bekannt, wann sie zurückkommen würden.

      Erleichtert über so viel Glück, konnte Lizzie nur hoffen, dass Mamas Interesse sich anderen Dingen zugewandt hatte, ehe die de Warennes hierher zurückkehrten.

      Es war ein kalter, regnerischer Novembertag. Lizzie sollte im Salon saubermachen, als der Roman eintraf, den sie in einem Dubliner Buchgeschäft bestellt hatte. Ohne den Besen aus der Hand zu legen, riss sie den Umschlag von dem Päckchen und lächelte, als sie den Titel las: Sinn und Sinnlichkeit. Dann setzte sie sich und begann sofort zu lesen, ohne einen weiteren Gedanken an ihre Pflichten zu verschwenden.

      Sie wusste nicht, wie lange sie da gesessen hatte, ganz in den Roman vertieft, aber sie hatte schon mehrere Kapitel gelesen, als sie draußen eine Pferdekutsche hörte. Abrupt wurde sie in die Wirklichkeit zurückgeholt. Sie schlug das Buch zu, ging schnell zum Fenster und zuckte zusammen, als sie die gedrungene Gestalt von Peter Harold erkannte, der gerade aus der Kutsche stieg.

      In diesem Monat suchte er Georgie regelmäßig Woche für Woche auf, sehr zu Lizzies Missfallen. Georgie schien sich zu fügen, obgleich sie in seiner Gegenwart wenig sprach und nur lächelnd seinen endlosen Monologen lauschte. Lizzie ging in die Küche. „Georgie, Mr. Harold ist hier.“

      Georgie war gerade dabei, ein Hühnchen zu rupfen. Jetzt hielt sie inne und hob langsam den Kopf.

      Es tat Lizzie weh, ihre Schwester so schicksalsergeben zu sehen. „Erlaube mir, ihn wegzuschicken“, rief sie aus. „Ich werde ihm sagen, du hättest dich in einen radikalen jungen Mann aus Dublin verliebt.“

      Während Georgie zum Spülbecken ging, nahm sie ihre Schürze ab.„Er ist mein einziger Verehrer, Lizzie. Und du hast selbst gehört, wie sehr Mama über Kurzatmigkeit klagte.“

      „Dr. Ryan hat gesagt, es geht ihr gut“, erwiderte Lizzie. „Allmählich frage ich mich, ob ihre Zustände nicht nur dazu dienen sollen, dir ihren Willen aufzuzwingen.“

      Georgie trat vom Spülbecken zurück. „Das habe ich mich auch schon gefragt, aber spielt das wirklich eine Rolle? Wir alle hatten gehofft, Anna wäre inzwischen verlobt, aber sie ist es nicht. Hier sind fünf Mäuler zu stopfen, und das ist für unsere Eltern eine zu große Belastung. Jemand muss es tun, meinst du nicht?“

      Lizzie runzelte die Stirn, als Mr. Harold an die Vordertür klopfte. „Noch vor dem Sommer wird Anna verheiratet sein. Sie muss zwischen ihren Verehrern wählen.“

      „Anna ist kapriziös“, sagte Georgie und senkte die Stimme. „Mr. Harold hat mir gestanden, dass er jedes Jahr einen Gewinn von fünfhundert macht.“

      Lizzie blinzelte. Das war in der Tat nicht wenig. „Aber er handelt mit Wein“, versuchte sie es erneut. „Und er ist noch nicht einmal Protestant, er ist konfessionslos.“

      Georgie verließ die Küche und sagte dabei: „Das mag sein, aber wenigstens sind seine politischen Ansichten erträglich.“

      Lizzie folgte ihr auf dem Fuße. „Er hat keine politischen Ansichten.“ Sie wusste von Georgies Versuchen, ihn in eine Diskussion über Politik zu verwickeln, aber das Einzige, was er dazu sagen konnte, war, dass der Krieg gut war fürs Geschäft – nicht, dass er ein Kriegsgewinnler wäre, aber die Weinpreise seien noch nie so gut gewesen.

      Georgie beachtete sie nicht weiter, sondern setzte ein Lächeln auf, ehe sie die Vordertür öffnete. Lizzie wandte sich ab, fürs Erste mundtot gemacht, aber keineswegs resigniert, was das Schicksal ihrer Schwester betraf.

      Als die kühlen Novembertage dem winterlichen Frost wichen, wandelte sich das Schicksal auf wundersame Weise. Denn in den ersten Dezembertagen stand ein gut aussehender junger britischer Soldat bei den Fitzgeralds vor der Tür und bat darum, Anna sprechen zu dürfen. Lieutenant Thomas Morely war außerhalb von Cork stationiert, aber wie es schien, hatte er Anna am Ball von Allerheiligen getroffen und ihr seither geschrieben – was das verträumte Lächeln erklärte, das sie seit einiger Zeit an den Tag legte. Jetzt hatte er eine Woche Urlaub und blieb die ganze Zeit über in Limerick. Jeden Tag besuchte er sie. Rasch holte Mama ein paar Informationen ein und erfuhr, dass er aus einer guten alten Familie stammte und ein Einkommen von achthundert Pfund im Jahr hatte. Damit konnte Anna gut leben. Und es konnte kein Zweifel darüber bestehen, dass der junge Lieutenant Anna ernsthaft den Hof machte. Lizzie kreuzte die Finger und hoffte das Beste, wohl wissend, dass damit die Last der Verantwortung von Georgie genommen würde. Als Thomas zu seinem Regiment zurückkehrte, weinte Anna und schlich dann eine Woche lang trübsinnig durchs Haus.

      Und dann, am Weihnachtsabend, kehrte Thomas Morely zurück.

      „Anna!“, rief Lizzie vom Fenster her, als sie sah, wie der schlaksige blonde Offizier vom Pferd stieg. „Beeil dich, es ist Lieutenant Morely!“

      Sie waren im Salon. Anna hatte genäht und saß nun reglos da, bleich und wie erstarrt. Im nächsten Augenblick war die Nadelarbeit vergessen, und sie sprang auf. „Bist du sicher, Lizzie? Ist es wirklich Thomas?“

      Lizzie nickte und freute sich für ihre Schwester.

      Anna schrie auf und rannte die Treppe hinauf, um sich umzuziehen und dafür zu sorgen, dass jede Haarsträhne am richtigen Platz saß. An jenem Abend hielt Lieutenant Morely um ihre Hand an.

      Als die Verlobung vor der Familie verkündet wurde, entkorkte man eine Flasche Champagner. Anna und Thomas hielten Händchen, beide mit vor Aufregung geröteten Wangen, und alle lächelten. „Auf eine lange, glückliche Verbindung“, sagte Papa und hob sein Glas. „Und auf eine friedliche.“ Er zwinkerte Lizzie zu.

      Lizzie konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie lief zu Anna und umarmte sie ganz fest. „Ich freue mich so sehr für dich“, sagte sie und merkte dann, dass sie vor Freude weinte. „Aber ich werde dich schrecklich vermissen, wenn du verheiratet bist!“

      Anna begann ebenfalls zu weinen. „Und ich werde dich vermissen und Georgie auch, überhaupt jeden! Thomas wohnt in Derbyshire, und ihr müsst jedes Jahr zu Besuch kommen.“ Sie wandte sich an ihren Verlobten. „Bist du einverstanden?“

      „Ich bin mit allem einverstanden, was du vorhast“, sagte Thomas galant. Lizzie wusste, er war hingerissen von Anna, und er meinte jedes Wort ernst. Er konnte den Blick von seiner Verlobten nicht abwenden.

      „Ach, das ist ein schöner Tag“, erklärte Mama und tupfte sich die Augen mit einem Leinentuch ab. „Georgina May, ich bete darum, dass du die Nächste bist.“

      Georgie erstarrte. Lizzie sah sie an. An eben diesem Morgen hatte Mr. Harold ihr ein Weihnachtsgeschenk überbracht, ein sicheres Zeichen für die Ernsthaftigkeit seiner Absichten, denn es handelte sich um eine wunderschöne Spitzenmantilla. Georgie brachte ein Lächeln zustande, aber es wirkte gekünstelt.

      Am nächsten Tag reiste Lieutenant Morely ab und versprach, jede Woche zu schreiben. Und kurz nach Neujahr hörten sie von den Gerüchten.

      Der Earl of Adare stand im Begriff, die Verlobung seines ältesten Sohnes mit einer englischen Erbin aus einer Familie mit großem politischen Einfluss auszuhandeln. Das wäre eine sehr vorteilhafte Verbindung.

      An jenem Nachmittag nahm Georgie Lizzie beiseite. Es war ein grauer, nasskalter Wintertag. „Geht es dir gut?“, fragte sie besorgt.

      Lizzie fühlte sich schlecht. Doch sie gab sich keinen falschen Hoffnungen hin. Sie wusste, eine Begegnung wie die auf dem Ball würde es für sie mit Tyrell de Warenne nie wieder geben. Trotzdem fühlte sie sich, als hätte man sie mitten ins Herz getroffen. „Es geht mir gut“, sagte sie bedrückt.

      „Lizzie, du musst ihn vergessen. Es ist nicht für dich bestimmt.“

      „Ich weiß“, sagte Lizzie. Aber wie sollte sie ihn vergessen, wenn sie immer noch jede Nacht von ihm träumte, wenn sie selbst tagsüber immer wieder an ihn denken musste, wenn ihr heiß wurde bei dem Gedanken an ihn? „Ich wünsche ihm, dass er glücklich wird“, flüsterte sie. Und das immerhin stimmte.

      Annas Hochzeit war für den frühen September angesetzt, und Mama stürzte sich mit Macht in die Vorbereitungen. Man hatte beschlossen, die Hochzeit in Derbyshire stattfinden zu lassen. Es war nicht zu übersehen, dass Anna sehr verliebt war und nie glücklicher gewirkt hatte. Aber eines Nachts erwachte Lizzie und stellte verwirrt fest, dass ihre Schwester neben ihr im Bett lag und schluchzte.

      „Anna?“ Sie streckte den Arm nach ihr aus. „Liebes, was ist denn? Hast du geträumt?“

      Sofort sprang Anna aus dem Bett und lief zum Kamin, wo noch ein kleines Feuer brannte. Es dauerte einen Moment, ehe sie sprechen konnte, und in diesem Moment hörte Lizzie, dass sie kaum atmen konnte. „Ja“, sagte sie schluchzend. „Es war ein Traum, ein schrecklicher Traum. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Lizzie.“

      Lizzie hatte das unbestimmte Gefühl, dass Anna ihr nicht die Wahrheit sagte, aber sie ließ es auf sich beruhen – bis zu einem späteren Zeitpunkt in derselben Woche. An einem sonnigen, entsetzlich kalten Februarmorgen sah sie Anna draußen spazieren gehen. Sie trug ihren Mantel, den Kopf hielt sie gesenkt. Ihre Haltung erschien merkwürdig. Beunruhigt warf Lizzie sich einen Schal über die Schultern und eilte fröstelnd nach draußen. „Anna? Was tust du? Es ist zu kalt, um draußen zu sein“, rief sie. „Du wirst dir eine Lungenentzündung holen.“

      Anna antwortete nicht, sondern ging nur noch schneller.

      Jetzt war Lizzie ernsthaft beunruhigt und lief ihr nach. Sie packte Anna am Arm. „Hast du mich nicht gehört?“, fragte sie und drehte die Schwester herum. Als sie Annas tränenüberströmtes Gesicht sah, fuhr sie zurück. „Was ist denn los?“ Sofort umarmte sie die Schwester.

      Anna ließ es zu. Sprechen konnte sie nicht, wie es schien.

      „Anna?“ Lizzie trat einen Schritt zurück. „Was ist passiert? Ist es wegen Thomas?“

      Anna schüttelte den Kopf. „Nein, mit Thomas ist alles in Ordnung“, flüsterte sie bedrückt.

      Lizzie sah sie an. Wenn mit Thomas alles in Ordnung war, worum ging es dann? Anna war verliebt und plante ihre Hochzeit. „Bitte sag mir, was los ist. Ich weiß, dass du letzte Nacht geweint hast und dass es nicht wegen eines Albtraums war.“

      Anna zitterte, und Lizzie glaubte nicht, dass das nur von der bitteren Kälte kam. Sie weinte heftiger. „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich bin verdammt“, flüsterte sie. Und dann schlug sie die Hände vors Gesicht und schluchzte, als würde ihr das Herz brechen.

      Besorgt legte Lizzie den Arm um ihre Schultern. „Komm, Liebes, lass uns hineingehen. Wir können im Salon darüber sprechen und …“

      „Nein!“, rief Anna angsterfüllt. „Es gibt nichts zu besprechen. Mein Leben ist vorüber!“ Sie schluchzte herzzerreißend.

      Nie zuvor in ihrem Leben hatte Lizzie sich mehr geängstigt. Den Arm um Annas Schultern gelegt, führte sie sie zu der Gartenlaube hinter dem Haus und dort hinein bis zu einer Bank. Sie zwang ihre schluchzende Schwester, sich zu setzen, und nahm dann daneben Platz. „Bist du krank?“, fragte sie ruhig, hielt Annas Hände fest und versuchte, gelassen zu bleiben.

      Anna hob den Kopf und sah sie an. „Ich erwarte ein Kind“, sagte sie.

      Lizzie war fest davon überzeugt, sich verhört zu haben. „Wie bitte?“

      „Ich erwarte ein Kind“, wiederholte Anna und brach wieder in Tränen aus.

      Lizzie konnte sich nicht erinnern, jemals entsetzter gewesen zu sein. Während Anna weinte, hielt sie ihre Hand und dachte nach. „Dein Leben ist nicht vorbei. Du liebst Thomas, und solche Dinge passieren nun mal. Wann soll das Kind kommen?“ Trotz allem fiel es ihr schwer, zu glauben, dass ihre Schwester Thomas vor der Ehe solche Freiheiten gewährt hatte.

      Ohne aufzusehen, sagte Anna: „Im Juli.“

      Als Hochzeitstermin war der 5. September festgesetzt.

      „Ach, was soll ich nur tun?“, rief Anna aus.

      Jetzt endlich erkannte Lizzie, wie ernst die Situation wirklich war. Das Kind sollte kurz vor der Hochzeit geboren werden. Anna wäre in der Tat ruiniert, in keinem anständigen Haus würde sie mehr Einlass finden. Sie schluckte und fühlte sich fast wie betäubt angesichts der Krise, der sie sich gegenübersahen. Und dann erkannte sie die Lösung. „Du wirst die Hochzeit einfach verschieben, vielleicht in den Mai. Natürlich wirst du fortgehen, um das Kind zu bekommen, und nur du und Thomas und ich werden die Wahrheit kennen.“ Sie lächelte, aber Anna sah sie so entsetzt an, dass ihr das Lachen verging. Eine düstere Vorahnung überkam sie. Langsam sagte sie: „Du hast Thomas nichts davon gesagt?“

      Annas Miene veränderte sich nicht. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus und machte ihn wieder zu. Dann schloss sie die Augen und murmelte: „Es ist nicht sein Kind.“

      Lizzie glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben. Sie war zu entsetzt, um etwas zu sagen.

      Anna wandte sich ab und schluchzte auf. „Mein Leben ist vorüber, Lizzie. Ich werde alles verlieren, sogar Thomas. Oh Gott!“

      Lizzie konnte kaum denken. Aber als sie so da saß, voller Mitleid mit ihrer Schwester und voller Kummer, fragte sie sich, wie das hatte passieren können. Anna liebte Thomas. Wie konnte sie einen anderen Mann in ihr Bett gelassen haben? „Wer ist der Vater?“, hörte sie sich fragen.

      Anna sah sie nicht an und schüttelte nur den Kopf.

      Lizzie rang um Fassung. Jeder machte Fehler. Vielleicht würde Anna ihr eines Tages erzählen, wie es zu diesem hier kommen konnte. Aber es spielte keine Rolle, wer der Vater war. Genau genommen ging es sie gar nichts an. Dennoch musste sie immerzu darüber nachdenken, wer ihre Schwester letzten Herbst ruiniert hatte. Lizzie hatte nicht einmal eine Vermutung. Es hatte so viele Verehrer gegeben.

      Jetzt kam es einzig und allein darauf an, eine Lösung für diese Krise zu finden. Was konnten sie nur tun, damit Anna nicht ruiniert war? Lizzie leckte sich die Lippen. „Ich muss einen Augenblick nachdenken.“

      „Lizzie, was geschehen ist, war ein schrecklicher Fehler.“ Anna weinte und sah Lizzie an. „Es geschah, ehe Thomas mir den Hof machte. Ich weiß, du verstehst das nicht, weil du noch nie geküsst hast. Aber ein Kuss führte zum nächsten und zum nächsten … es tut mir so leid.“

      Lizzie nickte. Doch es gab noch eine Frage, die sie stellen musste. „Weiß der Vater es?“

      Anna schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat keine Ahnung.“

      „Anna, wenn du nun nicht verlobt wärst – würdest du ihn heiraten, wenn du könntest?“

      „Er würde mich niemals heiraten“, erwiderte Anna und empörte Lizzie damit nicht wenig. Offensichtlich war der Vater ihres Kindes von sehr edler Abkunft. „Lizzie, ich weiß, du wirst mir das nicht glauben, aber ich liebe Thomas. Ich weiß, ich war schon früher verliebt, aber so wie jetzt habe ich noch nie empfunden.“

      Lizzie sah ihre schöne Schwester sehr ernst an. „Wieso sollte ich dir nicht glauben? Nie zuvor habe ich dich glücklicher gesehen“, sagte sie und meinte das auch. Anna hatte ein Recht auf ein wunderbares Leben mit dem Mann, den sie liebte. Dieser eine schreckliche Fehler durfte sie nicht ruinieren. Lizzie holte tief Luft und sah ihre Schwester an. Und dann hatte sie einen Entschluss gefasst.

      „Was ist?“, flüsterte Anna und machte große Augen. „Du hast mich noch nie so entschlossen angesehen.“

      Lizzie erhob sich, straffte den Rücken und fühlte sich, als würde sie in eine Schlacht ziehen. „Ich werde eine Lösung finden, Anna. Ich schwöre es. Keine Angst. Du wirst Thomas heiraten, und niemand – niemand – wird je von diesem Kind erfahren.“

4. Kapitel

      Eine wichtige Verbindung

      Der Brief traf in der darauf folgenden Woche ein. Mama war außer sich vor Freude, kaum dass sie die Briefmarke gesehen hatte, und rief alle im Salon zusammen, damit sie den Inhalt laut vorlesen konnte.

      „Ach, es ist so lange her, seit wir von eurer lieben Tante Eleanor gehört haben“, rief sie. Vor Aufregung und freudiger Erwartung waren ihre Wangen ganz rot. Eleanor de Barry war nicht nur reich – Gerüchten zufolge besaß sie ein Vermögen von 100.000 Pfund und hatte noch keinen Erben bestimmt –, sie war auch exzentrisch, bemerkenswert offen und häufig unfreundlich. Doch sowohl aus finanziellen als auch aus gesellschaftlichen Gründen schätzte und pflegte Mama eine so wichtige Verbindung. „Ich hoffe, sie denkt an einen Besuch – oder besser noch, sie lädt uns nach Dublin oder Glen Barry ein.“

      „Mama, du solltest dich beruhigen“, sagte Georgie energisch, als sie den Salon betraten.

      „Oh, es geht mir gut! Ich habe mich nie besser gefühlt. Papa!“, rief sie dann. „Komm in den Salon – Eleanor hat uns geschrieben. Oh, ich vermute, sie will uns zu einem Besuch einladen, denn es ist schon gut anderthalb Jahre her, seit wir sie das letzte Mal gesehen haben.“ Mama strahlte ihre drei Töchter an, die ihr in den Salon gefolgt waren.

      Lizzie lächelte nur schwach und setzte sich, faltete ihre Hände und legte sie dann sorgsam auf ihre Knie. Dabei vermied sie es ebenso sorgsam, Anna anzusehen. Anna war schuldbewusst errötet.

      Eleanors schöner Brief war eine Fälschung.

      Von den Schwestern wusste nur Georgie nicht Bescheid. Georgie konnte sehr moralisch und korrekt sein, deswegen hatten sie ihr noch nichts von Anna erzählt. Lizzie wollte das in Dublin nachholen, für den Fall, dass Georgie ihren Betrug nicht guthieß.

      „Ich bin sicher, sie bestellt uns ein“, sagte Georgie, und Lizzie wusste genau, wie schwer es ihr fiel, so zu tun, als wäre es ihr egal. Aber ihr gedämpfter Tonfall widersprach ihren glänzenden Augen. „Ein Treffen ist längst überfällig.“ Georgie sah hinüber zu Lizzie, die sie anlächelte. Lizzie wusste, wie sehr Georgina Dublin liebte. Als sie ihre Tante das letzte Mal gesehen hatten, war Eleanor unerwartet in Raven Hall aufgetaucht und drei Wochen geblieben. Es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal in Eleanors elegantes Stadthaus am Merrion Square eingeladen worden waren.

      Mama fächelte sich mit dem Brief Luft zu. „Wo ist Papa? Ach, wie ich Dublin liebe“, erklärte sie.

      Anna lächelte Lizzie zu, und ihre Blicke begegneten sich.

      Rasch wandte Lizzie sich ab. „Gewöhnlich lädt Tante Eleanor uns nach Glen Barry in Wicklow ein.“ Ihr Herz klopfte wie rasend.

      „Ja, aber dann im Juli oder August. Ich bin sicher, dass sie uns diesmal nach Dublin bittet, und deshalb bin ich so aufgeregt. Denn ganz bestimmt sind ein paar sehr interessante Menschen in der Stadt, auch wenn unsere gefragtesten Herren sich gewiss in London aufhalten werden.“ Mama fächelte heftiger. „Papa!“

      Gerade in diesem Augenblick betrat Papa den Salon. Er stützte sich auf seinen Spazierstock, denn sein linkes Knie schmerzte ihn mehr als gewöhnlich. „Mama, ich bin nicht taub. Also, wie ich höre, ist eine Einladung von meiner Schwester gekommen?“

      „Ach, ich bete darum!“ Mama begann zu lesen.

      Lizzie vermied es, Anna anzusehen.

      „Sie hat ihn vor fünf Tagen geschrieben“, rief sie aus. „Ich wünschte, wir hätten hier eine Post wie in England!“

      „Mama, lies ihn laut vor“, bat Georgie.

      „Mein lieber Gerald und liebe Lydia“, las Mama. „Ich hoffe, dieser Brief erreicht euch bei guter Gesundheit. Ich habe beschlossen, dass es Zeit ist für einen Besuch. Mir ging es nicht gut, und ich wünsche eure drei Töchter bei mir zu haben, bis mir wieder wohler ist. Meinen Ärzten zufolge wird das in einigen Monaten der Fall sein. Ich erwarte Georgina May, Annabelle Louise und Elizabeth Anne nächste Woche in Merrion Square. Mit den besten Wünschen Eleanor Fitzgerald de Barry.“

      Mama hatte immer größere Augen gemacht. Lizzie fiel es schwer zu atmen, sie war fest davon überzeugt, ihre Mutter würde bemerken, dass die Einladung eine Fälschung war. „Ach, sie hat nur die Mädchen eingeladen“, meinte Mama enttäuscht.

      „Und sie deutet nicht einmal an, was ihr fehlt“, wunderte sich Papa.

      Georgie war schon aufgesprungen. „Sie will, dass wir für mehrere Monate bei ihr bleiben?“

      Lizzie erhob sich ebenfalls. „Natürlich müssen wir gleich hinfahren und uns um sie kümmern, wenn sie krank ist, Mama. Georgie und ich werden sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Wenn wir über den Kanal fahren, werden wir in ein paar Tagen dort sein.“

      Papa ging zu Mama und tätschelte ihre Schulter. „Für unsere Töchter wäre das gut so, Mama“, sagte er. „Gewöhnlich werden wir nur für ein paar Wochen eingeladen und nicht mehr. Wenn es Eleanor nicht gut geht, werden die Mädchen eine Weile bleiben.“

      Mama blickte zu ihm auf, und allmählich kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. „Ach Liebster, du hast recht. Eigentlich ist es ein Segen. In Dublin gibt es so viel mehr Möglichkeiten als hier auf dem Land.“

      Anna stöhnte plötzlich auf. Lizzie zuckte zusammen, als ihre Schwester sagte: „Aber was ist mit Thomas? Dublin ist zu weit, als dass er mich dort besuchen könnte.“ Ihre Wangen waren sehr rot.

      Mama zögerte.

      Lizzie sagte: „Liebes, wir wissen alle, dass die Liebe mit der Entfernung nur wächst.“

      „Ja, das stimmt“, sagte Mama und erhob sich. „Und Anna, nun, da du in festen Händen bist, wünschst du dir sicher dasselbe für deine Schwestern. Gewiss gibt es dort Feste und Bälle und weit mehr Einladungen als hier.“

      Anna schien überredet zu sein. „Natürlich möchte ich, dass meine Schwestern Ehemänner finden“, murmelte sie mit gesenktem Blick. Sie wirkte jetzt ein wenig rundlich, obwohl noch niemandem in der Familie aufgefallen war, dass sie an Gewicht zugenommen hatte.

      „Mama, ich kann nicht gehen“, erklärte Georgie plötzlich. „Nicht für einen so langen Zeitraum. Du brauchst mich hier.“

      Lizzie sah sie ungläubig an. Was ging in ihrer Schwester vor?

      Mama runzelte die Stirn, als sie sich ihrer Ältesten zuwandte. „Mr. Harold hat noch nicht um dich angehalten, obwohl er den Eindruck erweckt, dass er das zu tun beabsichtigt. Du hast recht. Du kannst nicht fort. Nicht für mehrere Monate. Du musst hierbleiben und ihn weiter ermutigen.“

      „Mama! In Dublin kann Georgie einen Besseren finden!“, rief Lizzie entgeistert. Sie war entschlossen, Georgie so weit von Peter Harold fortzubringen wie nur möglich.

      Mama zog die Brauen hoch. „Mr. Harold ist ein hervorragender Bewerber. Auch wenn er nicht von Adel ist, sondern Weinhändler und außerdem ein Abweichler, aber er ist vermögend und außerdem der einzige Bewerber, den Georgie je hatte. Nein, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr neige ich zu der Ansicht, Georgie sollte hierbleiben. Du kannst mit Anna als Begleitung nach Dublin gehen. Wenn du die einzige unverheiratete Schwester bist, werden sich deine Aussichten sogar noch verbessern.“

      Georgie schien zu resignieren. „Auch wenn ich nicht mitgehe, werde ich Lizzie bei den Reiseplänen helfen.“

      Lizzie warf Anna einen hilflosen Blick zu. Die erwiderte den Blick und wandte sich dann wieder dem Brief zu, den sie beide verfasst hatten. „Ich werde an Thomas schreiben und ihm den Grund für meine Abwesenheit erklären“, verkündete Anna und stand auf. „Und, Lizzie … wenn wir sofort abreisen sollen, dann müssen wir anfangen zu packen.“ Damit eilte sie schon aus dem Zimmer.

      „Nimm deine besten Sachen mit!“, rief Mama ihr nach.

      Lizzie betrat das Schlafzimmer, das sie mit Anna teilte, wohl wissend, dass die übrige Familie noch unten beisammensaß. Hinter sich schloss sie die Tür und sagte so leise, wie sie nur konnte: „Bisher glaubt Mama noch, dass wir nach Merrion Square eingeladen wurden.“

      Anna nickte. „Mama hat dir den Plan abgenommen. Genau wie Georgie.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Aber Mama wird nicht erlauben, dass Georgie mit uns kommt.“

      Lizzie hasste es, jemanden belügen zu müssen, vor allem wenn es sich dabei um Georgie handelt, aber es war einfach zu gefährlich, ihr von Annas Zustand zu erzählen, ehe sie Raven Hall verlassen hatten.

      Anna sah sie an. „Ach Lizzie, ich kann dir gar nicht genug danken!“ Sie zögerte. „Aber was sollen wir jetzt tun? Ich bin sicher, dass dieser grässliche Peter Harold um sie anhalten wird, und wenn sie hierbleibt, wird sie ihn am Ende noch heiraten!“

      Auch Lizzie hielt das für durchaus möglich. „Ich will versuchen, Georgie dazu zu überreden, Mr. Harolds Antrag abzulehnen. Ich meine, du heiratest im September. Bestimmt muss sie bei einer so unpassenden Verbindung nichts überstürzen.“

      Anna war zum Schrank gegangen und öffnete ihn jetzt. „Ich werde niemals wiedergutmachen können, was du nun für mich tust“, sagte sie.

      „Du schuldest mir gar nichts“, entgegnete Lizzie und dachte an all die Schwierigkeiten, die ihnen noch bevorstanden.

      Anna sagte nichts dazu. Sie nahm einen Stapel Unterwäsche aus dem Schrank.

      Lizzie hockte sich auf die Bettkante und faltete die Hände. Anna und sie fürchteten sich vor dem Empfang am Merrion Square. Ihre Tante war eine kühle, distanzierte und sehr schwierige Frau ohne eine Spur von Herzenswärme. Lizzie machte sich nichts vor. Es würde Eleanor nicht gefallen, wenn die beiden Schwestern vor ihrer Tür standen, und möglicherweise würde sie sie sogar fortschicken.

      Irgendwie mussten sie sie dazu überreden, bleiben zu dürfen.

      Anna erriet Lizzies Gedanken. „Wenn sie uns nicht sofort wegschickt, dann wird sie es tun, sobald sie von meinem Zustand erfährt!“, rief sie plötzlich aus, und Tränen glänzten in ihren Augen.

      „So etwas würde nur eine bösartige und herzlose Hexe tun“, gab Lizzie zurück und meinte das ganz wörtlich. „Soll sie uns hinauswerfen, mittellos sozusagen? Nein, sie ist gezwungen, uns bei sich zu behalten, Anna, und wenn ich davon nicht überzeugt wäre, dann würden wir jetzt nicht nach Dublin fahren.“

      Anna holte tief Luft. „Sie ist nie sehr freundlich gewesen, kein einziges Mal, solange ich zurückdenken kann.“

      „Wir sind miteinander verwandt“, sagte Lizzie und fühlte sich der Verzweiflung nah. „Georgie würde sagen, lass uns einen Schritt nach dem anderen machen. Mama hat den Brief akzeptiert, also müssen wir packen. Über unseren Empfang dort machen wir uns Gedanken, wenn wir am Merrion Square ankommen, und was passiert, wenn Tante Eleanor von deinem Zustand erfährt, darüber sorgen wir uns, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, ihr die Wahrheit zu sagen.“

      „Zumindest halten wir uns noch an den Zeitplan“, sagte Anna heiser. „Noch vor Mitte März werden wir in Dublin sein.“

      „Ja“, sagte Lizzie. Die Schwestern sahen einander an.

      Annas Augen füllten sich mit Tränen.

      Lizzie legte den Arm um sie. „Ich habe vier Monate Zeit, um eine gute Familie für das Baby zu finden“, flüsterte sie.

      Anna nickte und wischte sich über die Augen.

      Lizzie zögerte. „Es gibt keine andere Möglichkeit, außer du erzählst Thomas alles, und er akzeptiert, was du getan hast.“

      „Das kann ich unmöglich“, flüsterte Anna. „Kein Mann wird eine solche Braut akzeptieren.“

      Auch Lizzie war ziemlich sicher, dass Thomas die Verlobung lösen würde, wenn er erführe, dass Anna das Kind eines anderen Mannes erwartete. „Wir tun das Richtige … das einzig Mögliche“, murmelte sie.

      „Du musst mir versprechen, dass wir das Kind nur in gute Hände abgeben“, sagte Anna.

      „Ich verspreche es.“

      Anna sah sie einen Moment lang an, dann wischte sie sich über die Augen und ging zum Schrank. „Ich packe für dich, Lizzie …“

      „Du wirst nichts dergleichen tun. Du bist schon erschöpft und ziemlich kurzatmig.“

      „Das macht mir nichts aus, nach allem, was du für mich getan hast.“

      „Auf keinen Fall wirst du das tun“, erklärte Lizzie.

      Plötzlich klopfte es an der Tür. Lizzie und Anna erstarrten. Dann holte Lizzie tief Luft und sagte heiter: „Herein!“

      Mit gerunzelter Stirn betrat Georgie das Zimmer. „Warum habt ihr die Tür geschlossen? Und worüber flüstert ihr beide?“

      Lizzie tat sehr überrascht. „Wir haben nicht geflüstert.“

      Georgie verschränkte die Arme. „Seit Tagen schon benehmt ihr zwei euch sonderbar. Irgendetwas ist los, oder? Etwas, das ihr mir nicht erzählt.“

      „Nichts ist los“, erwiderte Lizzie entschieden. „Georgie, du willst uns doch bestimmt begleiten! Ganz gewiss willst du diesem alten Ekel Peter Harold entkommen, ehe er um deine Hand anhält. Und du liebst Dublin!“

      Georgie verzog das Gesicht. „Ich mache mir Sorgen um Mamas Gesundheit. Niemand wäre da, der sich um sie kümmert, dafür sorgt, dass sie sich ausruht und genug isst, wenn ich mit euch gehe. Ich kann Mama nicht für mehrere Monate allein lassen.“

      Lizzie erkannte, dass Georgie wieder einmal einen Entschluss gefasst hatte. Niemand konnte eigensinniger sein als sie. „Aber was ist, wenn Mr. Harold dir einen Antrag macht?“

      Georgie verschränkte die Arme. „Er macht mir nun schon seit Monaten den Hof. Vielleicht hat er auch erkannt, dass ich nicht gerade die beste Partie wäre?“

      „Das ist keine Antwort“, drängte Lizzie.

      Georgie errötete. „Was erwartest du von mir? Dass ich seinen Antrag ablehne? Wenn er um meine Hand anhält, werde ich sehr sorgfältig über meine Zukunft nachdenken müssen. Ich glaube nicht, dass ich jemals einen zweiten Heiratsantrag bekommen werde. Ich bemühe mich sehr, ihn zu mögen.“

      Lizzie und Anna sahen sich an.

      „Ich komme schon klar“, sagte Georgie leise. „Außerdem hat Mama recht, diese Reise wird Lizzies Chancen erhöhen, einen Verehrer zu finden.“ Sie versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, doch es gelang ihr nicht. „Kommt, ich helfe euch packen.“

      Lizzie umfasste ihren Arm. „Aber ich will niemanden heiraten.“

      Georgie zog die Brauen hoch. „Das liegt nur daran, dass du noch nie verliebt warst.“

      Lizzie wandte sich ab. Sie dachte an Tyrell de Warennes glühende Blicke auf dem Kostümball.

      „Du träumst doch nicht etwa schon wieder von Tyrell de Warenne?“, rief Georgie.

      Lizzie zögerte. Sie hatte nie aufgehört, von Tyrell zu träumen, keinen einzigen Tag in den letzten vier Monaten. „Natürlich nicht“, erwiderte sie.

      „Lizzie, ich habe neben Mama gestanden, als Sir James erwähnte, dass die de Warennes nach Wicklow gefahren sind“, sagte Georgie. Wicklow war der Landsitz der de Warennes, nicht zu verwechseln mit der gleichnamigen Grafschaft, in der er sich befand. Sie zögerte. „Tyrell hat einen Posten im irischen Schatzamt bekommen, einen sehr wichtigen Posten.“

      Lizzie fühlte, wie ihr schwindelig wurde. Tyrell würde in Dublin sein, als hoher Regierungsbeamter? Oh! Damit konnte sie sich jetzt nicht beschäftigen, nicht jetzt, da Annas Krise eine so schwere Last bedeutete. „Georgie, sei nicht albern“, sagte sie. „Seit letztem Oktober habe ich keinen einzigen Gedanken mehr an ihn verschwendet. Ich habe bedeutend Wichtigeres im Kopf.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Anna erbleichte.

      „Zum Beispiel?“, fragte Georgie misstrauisch.

      Lizzie lächelte. „Dich vor einem Schicksal zu bewahren, das schlimmer ist als der Tod, zum Beispiel. Also – warum hilfst du uns nicht? Wir haben viel zu tun und nur wenig Zeit.“

      Die Docks des Grand Canal in Dublin lagen südlich des Liffey und nur wenige Blocks vom Merrion Square entfernt, was ein sehr praktischer Zufall war. Die Schiffsreise hatte nur vier Tage gedauert. Jetzt standen sie an der Anlegestelle, umklammerten ihre Taschen, während ein Mitglied der Besatzung Koffer und Kisten neben ihnen auftürmte. Lizzie und Anna sahen sich voll böser Ahnungen an. Anna war bleich wie ein Bettlaken, und Lizzie wusste, dass sie selbst mindestens genauso blass sein musste.

      „Unerwartet und ungeladen, wie wir ankommen, wird sie uns niemals hereinlassen“, murmelte Anna kaum hörbar.

      „Natürlich wird sie das. Wir gehören zur Familie“, wiederholte Lizzie, doch ihr Herz schlug so schnell, als hätte sie ein Wettrennen hinter sich. Jetzt mussten sie nur noch eine Kutsche finden, und im Nu würden sie vor Eleanors Tür stehen. Sie zitterte.

      „Mich hat sie nie gemocht“, klagte Anna. „Und ich habe es immer gewusst.“

      Überrascht sah Lizzie ihre Schwester an. „Natürlich mag sie dich. Komm, du musst nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen. Noch nicht“, sagte sie und ergriff Annas Hand.

      „Wenigstens haben wir etwas Geld – genug, um ein Zimmer zu mieten, falls es nötig sein sollte“, rief Anna.

      „So weit wird es nicht kommen“, erklärte Lizzie nachdrücklich und wollte sich gar keine andere Möglichkeit ausmalen. Eleanor würde nicht gerade begeistert sein, sie zu sehen, aber davon abgesehen hatte sie keine Vorstellung, was geschehen würde – nur dass sie alles tun würde, um Eleanor dazu zu bringen, sie beide in ihrem Haus bleiben zu lassen. „Ich sehe eine Droschke! Warte hier!“, rief sie und lief die Pier hinunter.

      Der Kutscher war froh über die Passagiere und half ihnen fröhlich, ihr Gepäck einzuladen. Innerhalb kürzester Zeit erreichten sie Merrion Square, wo es die prachtvollsten Häuser von ganz Dublin gab. Als die Kutsche vor Eleanors Haus stehen blieb, hielten Lizzie und Anna einander an den Händen. Es stand an der Nordseite des Parks, ein großes Kalksteingebäude mit korinthischen Säulen am Vordereingang, über denen das Giebeldreieck eines Tempels thronte. Das Haus war vier Stockwerke hoch, mit verschiedenen Terrassen und Balkonen, von denen aus man den ganzen Platz übersehen konnte. Im Park gab es englischen Rasen, Blumengärten und viele kiesbestreute Wege. Aber Lizzie sah von alledem nichts. Von Angst und dunklen Ahnungen erfüllt, blickte sie an der Front empor.

      „Meine Damen? Ich habe Ihnen das Gepäck hierher gestellt“, sagte der Kutscher vom Gehsteig her, wo er wartete.

      Lizzie bemerkte, dass er die Wagentür geöffnet hatte. Mit seiner Hilfe stieg sie aus, gefolgt von Anna, und reichte ihm das Fahrgeld, das sie vereinbart hatten. Während er davonfuhr, standen sie da und sahen einander nur an.

      Lizzie biss sich auf die Lippe. „Nun, da wären wir also. Lächle, Anna, als wäre nichts geschehen, als wären wir hier nur auf einem Ausflug in die Stadt und wollten unsere liebe Tante besuchen.“

      Anna sprach Lizzies geheimste Gedanken aus, als sie leise sagte: „Aber was ist, wenn sie uns nicht hineinlässt?“

      „Das muss sie“, sagte Lizzie, „denn eine Ablehnung werde ich nicht akzeptieren.“

      „Du bist so tapfer geworden“, sagte Anna und sah aus, als wollte sie gleich anfangen zu weinen.

      In der Hoffnung, beruhigend zu wirken, nahm Lizzie Annas Hand, obwohl sie genauso viel Angst hatte wie ihre Schwester. „Du siehst so verschreckt aus wie ein Franzose auf dem Weg zur Guillotine, und das geht nicht“, sagte sie.

      Anna nickte bedrückt.

      Sie ließen das Gepäck an der Straße stehen und gingen die Stufen zum Vordereingang hinauf, vorbei an einem Paar lebensgroßer Löwenstandbilder und über eine Veranda zu der geschnitzten Eichentür, an der ein livrierter Diener wartete. Er nickte ihnen zu und öffnete die Tür. Lizzie fiel auf, dass sie noch immer Annas Hand hielt, ein Zeichen dafür, wie aufgeregt sie war, und sie ließ sie los, als sie eintraten. Das runde Foyer war mit schwarz-weißem Marmor ausgelegt, von der Decke hing ein riesiger Lüster aus Gold und mit Kristallen, und ihnen gegenüber lag die geschwungene Treppe. Als ein Diener erschien, gab Lizzie ihm ihre Karte. „Guten Tag, Leclerc“, sagte sie und lächelte. „Bitten sagen Sie unserer Tante, dass wir hier sind.“ Schon während sie sprach, konnte sie die hohe, durchdringende Stimme ihrer Tante aus dem Salon hören und dazu das Lachen eines Gentleman.

      „Gewiss, Mademoiselle“, sagte der Butler und verneigte sich, ehe er davonging.

      „Tante Eleanor hat Besuch“, flüsterte Anna nervös.

      „Dann wird sie sich zusammennehmen müssen“, gab Lizzie zurück, wohl wissend, dass Eleanor immer das machte, was sie wollte. Sie war so reich, dass sie alles sagen und tun konnte, wonach ihr der Sinn stand.

      Eleanors Stimme klang lauter. „Ich sagte was? Meine Nichten sind hier? Meine Nichten sind hier? Welche Nichten, Leclerc?“

      Besorgt sahen Lizzie und Anna einander an.

      „Ich habe keine Verwandten eingeladen“, rief Eleanor. „Schicken Sie sie fort! Schicken Sie sie gleich fort!“

      Lizzie holte tief Luft. Sie wollte sie nicht einmal sehen? Aber gleich darauf hörte sie die klappernden Absätze ihrer Tante, und Eleanor erschien in einem der Rundbögen, die zum Foyer führten. Auf ihrem Gesicht zeigten sich Unglaube und Zorn. Ihr ganzer Mut drohte Lizzie zu verlassen, aber sofort nahm sie sich zusammen und versuchte, freundlich auszusehen. Dann bemerkte sie, dass ihre Tante von einem hochgewachsenen, dunkelblonden Herrn begleitet wurde.

      „Was ist los?“,fragte Eleanor. Tapfer trat Lizzie vor und knickste. Dabei zitterte sie heftig. „Guten Tag, Tante Eleanor. Wir sind für eine Frühlingsreise in die Stadt gekommen und Mama bat uns, bei dir hereinzuschauen. Wir hoffen, es geht dir gut?“

      „Ob es mir gut geht? Frühlingsreise? Was ist das für ein Unsinn?“, fuhr Eleanor sie an. Inzwischen war ihr Gesicht rot vor Ärger, und noch immer wirkte sie sehr überrascht. Sie war eine sehr kleine und schlanke Frau, mit eisengrauen Locken und strahlend blauen Augen. Gekleidet war sie in kostbaren schwarzen Samt, dazu trug sie ein ebenso kostbares Diamantencollier. Eleanor hatte die Trauerkleidung für ihren Gemahl Lord de Barry nie abgelegt, obwohl er schon vor einem Jahrzehnt gestorben war.

      Ehe Lizzie etwas entgegnen konnte, trat der Gentleman vor und umfasste Eleanors Arm. Er war wohl zwischen zwanzig und dreißig, ein sehr gut aussehender Mann mit einem ganz besonderen Zwinkern in den Augen. Lizzie hätte ihn für einen Dandy gehalten, wäre er nicht auf die denkbar schlichteste Art gekleidet gewesen – in eine dunkelblaue Jacke und beigefarbene Hose. „Meine liebe Eleanor“, sagte er belustigt, „ist das eine Art, Verwandte zu begrüßen, die dich besuchen kommen?“

      Eleanor warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten, Rory, obwohl ich weiß, dass du sie stets zu äußern pflegst.“

      Als Rory lächelte, zeigten sich zwei Grübchen. „Vermutlich hatten die Damen eine weite Reise?“ Er sah die Schwestern an und ließ dabei seinen Blick auf Anna ruhen, die aussah, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Dann unterzog er Lizzie einer sorgfältigen Prüfung. Sein Tonfall klang noch immer heiter, als er hinzufügte: „Ich weiß, tief im Innern bist du sehr großmütig, Tantchen.“

      Eleanor seufzte. „Ja, sie sind in der Tat weit gereist. Meine Nichten stammen aus Limerick.“ Aus ihrem Munde klang dieser Name wie eine Beleidigung. Dann betrachtete sie ihre Gäste. „Seid ihr als Erbschleicher gekommen? Ich habe euch nicht rufen lassen.“

      Energisch erklärte Lizzie: „Es geht uns gut, vielen Dank, Tante Eleanor, aber sicher ist dir nicht entgangen, dass Anna von der Reise erschöpft ist.“

      Eleanor räusperte sich.

      Rory warf Lizzie einen flüchtigen Blick zu und musterte dann wieder Anna, ehe er sich an seine Tante wandte. Sanft fragte er: „Und willst du mich dieser Schönheit nicht vorstellen?“

      Eleanor schnaubte und betrachtete Anna. „Eine Schönheit? Ja, das ist sie immer gewesen, obwohl man es jetzt kaum glauben sollte. Rory, dies sind die Fitzgerald-Schwestern, Elizabeth und Annabelle, die Töchter meines Bruders Gerald.“ Damit wandte sie sich an Lizzie und Anna. „Dieser Halunke ist mein Neffe, seine liebe verstorbene Mutter war die Schwester Lord de Barrys.“

      Rory verneigte sich lachend. „Rory McBane, zu Ihren Diensten“, erklärte er mit ausgesuchter Höflichkeit.

      „Achtet nicht auf ihn, er ist ein unverbesserlicher Frauenheld“, sagte Eleanor. Aber Lizzie hatte bereits erkannt, dass er trotz seiner bescheidenen Kleidung mit Sicherheit ein Herzensbrecher war.

      Plötzlich stöhnte Anna leise auf und griff nach Lizzies Hand. Im selben Augenblick sank sie zu Boden. Rory McBane sprang dazu, und als Anna ohnmächtig wurde, fing er sie in seinen Armen auf. Ohne die Andeutung eines Lächelns verlangte er: „Komm schon, Eleanor, deine Nichte ist krank.“ Und mit seiner Last auf den Armen durchquerte er das Haus wie jemand, der sich hier auskannte.

      Angsterfüllt hastete Lizzie hinter ihm her, Eleanor folgte ihr auf den Fersen. „Sie ist ein wenig schwächlich“, erklärte Lizzie und fürchtete, Anna könnte ernstlich krank sein. Sie wusste, dass die Aufregung wegen ihres Betruges der Schwester zu viel wurde. „Die Reise war sehr anstrengend für eine so zarte Person wie sie.“

      Rory führte sie in einen reich möblierten, mittelgroßen Salon und legte Anna auf ein Sofa. „Leclerc“, befahl er, „bringen Sie mir Riechsalz.“

      Lizzie kniete nieder und nahm Annas Hand. Rory sah sie an. „Fällt sie häufiger in Ohnmacht?“

      Als sie seinem Blick begegnete, zögerte sie. „Manchmal“, sagte sie und griff damit zu einer weiteren Lüge.

      Lizzie beobachtete ihn genau und bemerkte den wachsamen Ausdruck seiner Augen. Er war klug und aufmerksam genug, um misstrauisch zu werden, und sie fürchtete, er ahnte, dass etwas nicht stimmte. „Sie fühlte sich schon seit einigen Tagen nicht gut“, erklärte sie und versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er unmöglich die Wahrheit erraten könnte. Anna war jetzt im fünften Monat schwanger und etwas rundlich geworden, aber ihre Kleider hatten eine hohe Taille, und sie hatten die Nähte herausgelassen, um die leichte Wölbung ihres Bauches zu verbergen. Natürlich würde die Schwangerschaft in einem Monat nicht mehr zu verheimlichen sein. Lizzie drückte Annas Hand und hoffte, sie würde bald aufwachen.

      Rory sah sie einen Moment lang prüfend an und meinte dann: „Eleanor, du solltest deinen Arzt rufen.“

      „Nein!“, rief Lizzie und lächelte ihm schnell zu. „Es ist nur eine kleine Erkältung, wirklich. Es wird Anna gleich wieder gut gehen.“

      Offensichtlich blieb Rory skeptisch, und angstvoll wartete Lizzie ab. In diesem Augenblick kam Leclerc herein und reichte Rory das Salz.

      „Danke“, sagte der und hielt das Fläschchen direkt unter Annas Nase.

      Sofort begann sie zu husten und schlug die Augen auf.

      Er hielt ihr das Salz noch einmal hin, und als Anna wieder hustete, stand er langsam auf. Anna war jetzt vollkommen wach. Sogleich nahm Lizzie Rorys Platz ein und setzte sich neben ihre Schwester. Sie nahm ihre Hand. „Du bist ohnmächtig geworden“, sagte sie leise.

      „Es tut mir leid“, erwiderte Anna.

      „Ist schon gut.“ Lizzie strich ihr über die Stirn. Endlich bemerkte Anna auch die Anwesenheit ihrer Tante.

      Eleanor stand neben Rory, und ihre Miene drückte äußerste Missbilligung aus. „Nun?“, fragte sie. „Ist die Krise vorüber?“

      Mühsam richtete Anna sich auf. „Es tut mir so leid, Tante Eleanor“, sagte sie. „Bitte verzeih mir.“ Allmählich bekamen ihre Wangen wieder etwas Farbe.

      „Es war nicht deine Schuld“, sagte Lizzie leise. Sie spürte Rorys Blick und bemerkte, dass er Anna entschieden zu gründlich musterte. Lizzie hoffte, dass er ihre Schönheit bewunderte und nicht versuchte, ihr Geheimnis zu ergründen.

      Langsam stand Lizzie auf und sah ihre Tante an. „Ich bedaure, dass wir hier einfach eingedrungen sind“, sagte sie so würdevoll, wie sie konnte. Es fiel ihr nicht leicht, tapfer zu sein, aber ihnen blieb einfach keine andere Wahl. „Mama bestand darauf, dass wir hierherkommen. Wir wussten, dass es dir missfallen würde, aber wir mussten unserer Mutter gehorchen. Und wie du siehst, ist Anna nicht wohl. Bitte, lass uns hierbleiben – nur für eine Weile.“

      Eleanors Augen wirkten beinah schwarz. „Das dachte ich mir. Es gibt keine Frühlingstour nach Dublin. Niemand macht heutzutage mehr so etwas. Das Ganze war nur ein Komplott deiner Mutter. Ich wusste es!“

      Genau wie vorhin ergriff Rory auch jetzt wieder ihren Arm. „Tantchen, deine Nichte braucht Ruhe. Offensichtlich geht es ihr nicht gut, und ich weiß, du wirst sie nicht fortschicken.“

      „Lydia Fitzgerald hat es geschafft, mir zwei ihrer drei Töchter aufzuhalsen!“, rief Eleanor empört aus.

      „Und ist das wirklich so schrecklich?“, fragte Rory leise. Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Ist es nicht ein Segen, so viel weibliche Schönheit im Hause zu haben?“

      „Für dich vielleicht“, schnaubte Eleanor. „Gefällt dir eine von ihnen? Elizabeth braucht einen Ehemann.“

      Lizzie fühlte, wie sie errötete. Plötzlich ergriff Anna das Wort und versuchte dabei, sich aufzurichten. Sofort sprang Rory herbei, um ihr zu helfen. „Tante Eleanor?“

      „Sie sollten nicht aufstehen“, tadelte Rory.

      „Es geht mir gut“, erwiderte Anna und lächelte ihn an. Dann wandte sie sich mit einem bittenden Blick an ihre Tante. „Vielleicht können wir dir irgendwie von Nutzen sein. Ich kann Piano spielen und singen, und Lizzie liebt es, laut vorzulesen. Und sie ist eine sehr gute Köchin. Niemandem gelingt eine Pastete besser als ihr. Wir wollen dir wirklich keine Last sein – wir wollen dir helfen. Vielleicht wird dir unsere Gesellschaft gefallen. Ach bitte, lass uns hierbleiben!“

      „Meine Pasteten sind wirklich köstlich“, bestätigte Lizzie rasch mit einem Lächeln. „Wir würden dir gern Gesellschaft leisten, wenn du es erlaubst.“

      „Mir leistet bereits dieser Rabauke Gesellschaft“, entgegnete Eleanor knapp. „Er lässt mich nie in Ruhe.“

      „Du würdest von weiblicher Gesellschaft nur profitieren“, meinte Rory sanft. „Ich kann nicht so lange bleiben, wie ich gern möchte. Du weißt, dass ich in ein paar Tagen nach Wicklow abreisen werde.“

      Lizzie war überzeugt, dass er Wicklow County meinte und nicht etwa den Landsitz der Adares.

      Eleanor sah ihn an. „Du glaubst, hier Vorteile für dich herausschlagen zu können, das merke ich wohl, du gut aussehender Schurke. Und deine Affären werden dich irgendwann noch in den Turm bringen!“

      Rory hob belustigt die Brauen. „Mach dir um mich keine Sorgen“, sagte er. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich demnächst nach London fahre? Ich werde erst im Sommer zurück sein. Und was machst du in der Zwischenzeit? Ich möchte nicht, dass du einsam bist, Tantchen“, scherzte er und lächelte dann. „Und ich muss gestehen, ich hätte nichts dagegen, bei meinen Besuchen hier so reizende Gesellschaft anzutreffen.“ Überrascht stellte Lizzie fest, dass er ihr zuzwinkerte.

      Eleanor stöhnte. „Die Hälfte der Zeit bist du ohnehin unterwegs. Ich werde das tun, was ich immer tue – mich nach Glen Barry in Wicklow zurückziehen.“ Aber es war offensichtlich, dass sie im Begriff war, seinem Charme zu erliegen.

      Rory trat zu seiner Tante und ergriff ihre Hände. „Lass sie hierbleiben“, bat er leise.

      Noch nie zuvor hatte Lizzie einen so offensichtlichen Überredungsversuch gesehen.

      Eleanors Züge wurden weicher. „Wir werden sehen.“ Sie blickte hinüber zu Lizzie und Anna. „Heute Nacht könnt ihr bleiben.“ Damit machte sie kehrt und verließ das Zimmer.

      Rory verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und drehte sich zu den Schwestern um. In seinen Augen lag jetzt nicht einmal mehr die Spur von Heiterkeit. Lizzie fürchtete sich vor dem, was er jetzt vielleicht dachte. Sehr förmlich sagte sie: „Vielen Dank, Sir.“

      Er senkte den Blick, sodass sie nicht mehr erraten konnte, was in ihm vorging, und verneigte sich dann. „Ich hoffe, es geht Ihrer Schwester bald besser.“ Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er den Raum.

      Lizzies Knie gaben nach, und erleichtert ließ sie sich auf das Sofa sinken, direkt neben Anna, die ihren Tränen jetzt freien Lauf ließ. „Oh Gott“, flüsterte Anna. „Sie ist eine Hexe, eine böse Hexe. Das war noch weitaus schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt hatte.“

      Lizzie nahm Annas Hand. „Es war ein Glück, dass du in Ohnmacht gefallen bist.“ Zögernd fügte sie hinzu: „Ich fürchte, wir stehen in Mr. McBanes Schuld.“

      Anna holte tief Luft. „Ja, es scheint so.“

5. Kapitel

      Eine schreckliche Enthüllung

      Am nächsten Tag saß Lizzie mit ihrer Schwester im Salon, auf ihren Knien lag ein geschlossenes Buch. Anna hielt eine Stickarbeit in Händen, aber so wie Lizzie noch kein einziges Wort gelesen hatte, hatte sie noch keinen einzigen Stich gemacht. Gestern Abend hatten sie sich früh zurückgezogen – jede von ihnen hatte ein eigenes Schlafzimmer bekommen –, und Eleanor hatte sie nicht zum Abendessen heruntergebeten. Sie wussten, dass sie niemals vor elf Uhr ihr Zimmer verließ, daher verbrachten sie den Morgen damit, sich auf die nächste schicksalhafte Begegnung vorzubereiten. Jetzt war es elf Uhr.

      Lizzie hatte Kopfschmerzen. Sie rieb sich die Schläfen, dachte daran, welch herrliches Frühlingswetter draußen herrschte, und wünschte, den Tag genießen zu können. Von den Fenstern im Salon aus sah sie den kornblumenblauen Himmel, und sie hörte die Vögel im Park singen. Aber an nichts konnte sie sich erfreuen, am allerwenigsten an dem schönen Tag, solange sie nicht wusste, ob sie und ihre Schwester nicht vielleicht aus dem Haus geworfen würden. Der Schmerz in ihren Schläfen wurde heftiger.

      Plötzlich hörte sie Eleanors Absätze klappern. Sie kamen sehr schnell näher. Lizzie warf ihrer Schwester einen sehr besorgten Blick zu. Sofort begann Anna hektisch mit ihrer Stickarbeit, und Lizzie tat so, als wäre sie vollkommen in ihr Buch vertieft.

      Lizzie wagte kaum, sich zu rühren, und warf nur einen verstohlenen Blick zur Tür. Leclerc, der adrette Franzose, öffnete sie, und ihre Tante erschien. Wie immer trug Eleanor Schwarz. Diesmal war ihr Kleid aus steifem, glänzendem Satin mit Spitze an den Ärmeln und Manschetten, und sie trug auch ein anderes Diamantencollier, eines mit einem großen Rubinanhänger. Obwohl sie klein und schlank war, besaß Eleanor die Erscheinung einer Königin.

      Lizzie erhob sich so schnell, dass sie stolperte. Dann knickste sie, ebenso wie Anna. „Guten Morgen.“

      „Ist das ein guter Morgen? Ich weiß nicht recht, denn ich hatte keine Hausgäste erwartet“, erwiderte Eleanor und marschierte geradewegs auf Anna zu. „Bist du noch krank?“

      Anna knickste noch einmal. „Ich habe Husten“, schwindelte sie und hüstelte diskret hinter vorgehaltener Hand. „Aber es geht mir besser, und ich kann dir nicht genug danken für deine Freundlichkeit gestern.“ Sie lächelte ihrer Tante zu.

      Lizzie hielt den Atem an.

      Eleanor musterte ihre Nichten kühl. „Du meinst Rorys Freundlichkeit, nicht wahr? Gefällt er dir?“

      Anna machte große Augen. „Oh nein, natürlich nicht! Ich meine, er scheint sehr nett zu sein …“

      Eleanor unterbrach sie. „Wenn es um Damen geht, dann besitzt er mehr Charme, als ihm guttut, das solltest du nicht vergessen. Du bist immer noch eine Schönheit, auch wenn du ein wenig dick geworden bist. Zwar beschäftigt Rory sich lieber mit Politik als mit Romanzen, aber ihm bleibt dennoch genug Zeit, um sich der Schönheit zu widmen. Ich dulde in diesem Haus keine Affäre, hast du mich gehört?“

      Anna knickste und senkte den Blick. „Tante Eleanor, ich bin verlobt. Gewiss hat dir Mama davon geschrieben?“ 

      „Natürlich hat sie das, aber du bist noch nicht verheiratet.“ Eleanor wandte sich an Lizzie. „Und für dich gilt dasselbe.“

      Ehe Lizzie etwas sagen konnte, hatte sich Eleanor schon wieder Anna zugewandt. „Warum bist du so dick? Du hattest doch eine so hübsche Figur.“

      Anna zögerte. „Ich habe eine Vorliebe für Schokolade entwickelt.“

      „Es ist eine Schande“, sagte Eleanor rundheraus. „Wenn du zu dick wirst, verlierst du dein außerordentlich gutes Aussehen.“

      Lizzie wagte einen Vorstoß, obwohl es ihr schwerfiel. „Tante Eleanor? Es ist so ein schöner Tag. Möchtest du nicht mit mir im Garten spazieren gehen?“

      Eleanor drehte sich um. „Du musst mich nicht bei Laune halten. Wie alt bist du jetzt, Mädchen?“

      Trotz ihrer Furcht brachte Lizzie ein Lächeln zustande. „Sechzehn, im Sommer werde ich siebzehn, Tante. Und ich würde selbst gern einen Spaziergang machen und dachte, du hättest Lust, mich zu begleiten. Aber wenn du an einem so wundervollen Tag lieber hier drin sitzen möchtest“, sie zuckte die Achseln, „dann gehe ich allein.“

      „Ich dachte, du wolltest eine Pastete backen“, warf Eleanor boshaft ein.

      Lizzies Herz schlug schneller. „Ich habe heute Morgen eine Apfelpastete gebacken. Wenn du nichts dagegen hast, können wir sie zu Mittag essen.“

      Eleanor gab nach, fasste sich aber sofort wieder. „Du hast also die Absicht, für deinen Aufenthalt hier zu arbeiten? Ich erinnere mich an ein paar köstliche Pasteten in Raven Hall. Hast du die gebacken?“

      Lizzie wagte kaum zu atmen und fragte sich, ob Eleanors Bemerkung wohl bedeutete, dass sie bleiben durften. „Ja, das war ich. Für morgen wollte ich eine Zitronentarte backen. In der Küche habe ich ein paar spanische Zitronen entdeckt. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich die nehmen.“

      Eleanors Augen leuchteten, und beinah hätte sie gelächelt – doch dann merkte sie, was sie da tat, und runzelte die Stirn. „Eine Tarte ist mir lieber als eine Pastete. Aber du solltest den Koch fragen, ob er die Zitronen für etwas anderes braucht.“

      „Das habe ich schon getan.“ Lizzie lächelte, und diesmal kam es von Herzen. „Er bat mich, ihm meine Backgeheimnisse zu verraten. Ich erinnere mich von deinen Besuchen in Raven Hall, dass du Tarte lieber mochtest als Pastete.“

      Eleanor räusperte sich und wandte sich an Anna. „Und du? Bist du zu krank, um mir vorzulesen?“

      „Natürlich nicht“, erwiderte Anna, obwohl ihr Blick furchtsam blieb. „Was soll ich lesen? Oder möchtest du erst spazieren gehen?“

      „Ich werde zuerst spazieren gehen“, erklärte Eleanor. „Aber wenn du willst, kannst du mir vorlesen, wenn ich zurück bin. Ich würde gern etwas über die Geschehnisse in Dublin Castle hören. Rory schreibt diese Kolumnen über die Regierungsaffären und zeichnet auch – seine Karikaturen sind sehr amüsant.“

      Lizzie war überrascht. „Er ist Journalist?“

      „Er ist ein radikaler Reformer“, erklärte Eleanor, „und das wird noch sein Tod sein, zumindest in gesellschaftlicher Hinsicht. Aber ja, er verdient sich den Lebensunterhalt wie ein gewöhnlicher Mensch, indem er für die Times über Regierungsaffären schreibt. Auch für seine Zeichnungen zahlen sie ihm ein kleines Honorar.“

      Es war offensichtlich, dass Eleanor die Tätigkeit ihres Neffen nicht billigte, denn wahre Gentlemen beschmutzten weder ihre Hände noch ihren Ruf, indem sie für ihren Lebensunterhalt arbeiteten. „Mir erschien er nicht sehr radikal“, meinte Lizzie mehr zu sich selbst. „Aber ich habe bemerkt, dass er ein Herzensbrecher ist.“

      Jetzt hatte sie Eleanors Interesse geweckt. „Seine politischen Ansichten sind ausgesprochen radikal, Elizabeth. Wegen seiner extremen Meinung blieben ihm viele Türen der guten Gesellschaft verschlossen, wenn er nicht mit mir verwandt wäre.“

      Dann ist Rory McBane ein glücklicher Mann, dachte Lizzie, aber sie lächelte nur.

      „Aber radikal oder nicht, er ist mein liebster Verwandter“, erklärte Eleanor. Dann warf sie ihnen allen einen warnenden Blick zu. Ihre Botschaft war unmissverständlich: Wenn irgendjemand ihr stattliches Vermögen erbte, dann Rory, der Liebling.

      „Glaubst du, sie wird sich darüber freuen?“, fragte Anna ängstlich, während sie an der Tür zum Speisezimmer stehen blieben. Der lange Tisch aus Kirschbaumholz war für vier Personen gedeckt, mit Kristall, Silber, einem Kandelaber und drei üppigen Blumenarrangements. Das Ganze bot einen wirklich schönen Anblick.

      Anna hatte sie am Nachmittag nicht zu den Geschäften in der Capel Street begleitet, denn es war geplant, dass sie im Haus blieb, bis das Baby geboren war. Trotzdem war es ihr gelungen, kurz zu einem nahe gelegenen Markt zu huschen, und sie war mit einem Armvoll Blumen zurückgekehrt. Lizzie hatte ihr geholfen, die Blüten zu arrangieren. Nie hatte ein Tisch entzückender ausgesehen.

      „Ich hoffe es“, erwiderte Lizzie. Aber sie hatte nicht den Eindruck, dass es irgendetwas gab, das ihre Tante erfreute. Den ganzen Tag schon war sie ausgesprochen schlechter Laune gewesen. Trotzdem fragte Lizzie sich allmählich, ob sie nicht zu der Sorte zählte, die bellten, aber nicht bissig waren.

      „Vielleicht hat sie unseren Ausflug heute trotz ihrer ewigen Klagen genossen. Schließlich waren wir in einem Dutzend Geschäfte und haben nichts gekauft außer zwei Schachteln Schokolade.“ Nach Annas Geständnis schien es Lizzie wichtig, das zu erzählen.

      Ehe Anna etwas erwidern konnte, hörten sie Eleanor von hinten sagen: „Ich klage also ständig, ja?“

      Lizzie wurde glutrot. Sie fuhr herum und sah ihre Tante mit einem Ausdruck äußerster Missbilligung an der Tür stehen. Dahinter erkannte sie Rory McBane, der ein Lachen unterdrückte. Lizzie rief: „Ich habe es nicht so gemeint!“

      „Oh doch, das hast du!“, erwiderte Eleanor.

      Rory geleitete seine Tante in den Speisesaal. „Ich habe noch nie eine reizendere Tafel gesehen“, erklärte er und zwinkerte Lizzie zu. „Findest du nicht auch, Tantchen?“

      Eleanor räusperte sich und starrte den Tisch aus zusammengekniffenen Augen an.

      „Und du klagst in der Tat ständig, aber das ist es, was deine einzigartige Persönlichkeit ausmacht“, fügte Rory hinzu. Dann schenkte er Anna ein charmantes Lächeln. „Fühlen Sie sich heute besser?“

      Sie lächelte zurück. „Ja, vielen Dank.“ Und Anna fragte eifrig: „Tante Eleanor? Gefallen dir die Blumen? Ich bin heute kurz hinausgegangen, und ich dachte, du magst sie vielleicht.“

      Eleanor schwieg.

      Lizzie rang die Hände. „Tante Eleanor? Es tut mir wirklich schrecklich leid! Ich habe es nicht so gemeint, ich meinte nur …“

      „Du hast es so gemeint. Seit wann sagst du das, was du denkst?“, fragte Eleanor ohne Umschweife. „Deine Schwester Georgina war immer die Mutigere, sie besaß eine spitze Zunge. Du warst immer zu schüchtern, und jetzt stehst du hier und behauptest, ich würde ständig klagen. Und nicht nur das, du hast den ganzen Nachmittag pausenlos geredet.“

      Lizzie errötete. Sie hatte versucht, leichte und angenehme Konversation zu machen, damit ihre Tante sie lieb gewann. Vorsichtig erwiderte sie: „Ich weiß, dass du es nicht so meinst, aber wenn du uns so anfährst, dann kann das sehr verletzend sein. Das war es, was ich sagen wollte.“ So, nun hatte sie es wahrhaftig getan, und niemand hatte jemals Tante Eleanor kritisiert und das auch noch überlebt.

      Eleanor blieb der Mund offen stehen.

      Rory lächelte Lizzie beifällig zu. „Habe ich dir nicht gesagt, du solltest auf deine Manieren achten?“, bemerkte er neckend zu seiner Tante. „Offensichtlich teilt Miss Fitzgerald meine Ansicht.“

      Eleanor warf ihm einen strafenden Blick zu. „Du bist hier derjenige, der keine Manieren besitzt! Hierherzukommen und mit meinen Nichten zu flirten! Und erzähl mir nicht, du bist hier, um mich zu besuchen, denn dazu kenne ich dich zu gut, Rory. Ich weiß genau, warum du gekommen bist.“

      Rory lachte. „Bedauerlicherweise muss ich feststellen, dass du mich vollkommen durchschaust!“, rief er aus. „Und ich gestehe es, ich bin gekommen, um deine reizenden Nichten zu sehen. Genau genommen bin ich hier, um sicher zu sein, dass sie ein Dach über dem Kopf haben, solange sie hier in Dublin bleiben.“

      Eleanor runzelte die Stirn.

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen“, sagte Anna und berührte sanft seinen Arm. „Ich kann Ihnen nicht genug dafür danken, dass Sie Tante Eleanor dazu überredet haben, uns hierbleiben zu lassen. Wir stehen in Ihrer Schuld, Sir.“

      „Wir sind Cousin und Cousine“, erwiderte er und verneigte sich galant. „Daher schulden Sie mir gar nichts.“

      Eleanor beobachtete das Paar genauso aufmerksam wie Lizzie. „Annabelle wird im September heiraten, Rory.“

      Das schien ihn kaum zu beunruhigen. Er lächelte Anna zu. „Dann darf ich Ihnen dazu gratulieren?“

      „Vielen Dank.“ Anna strahlte ihn an.

      Verwirrt fragte sich Lizzie, ob Rory McBane denn nicht betört war von ihrer schönen Schwester.

      „Thomas stammt aus Derbyshire. Er ist ein Morely. Kennen Sie die Morelys aus Derbyshire, Mr. McBane?“

      Rorys Lächeln schwand. „Nein, ich fürchte nicht. Er ist also Brite?“

      Anna nickte stolz. „Ja, und er ist Soldat.“

      Rory sah sie einen Moment lang stumm an. „Dann heiraten Sie einen Rotrock.“

      „Er ist ein vornehmer Gentleman“, warf Lizzie rasch ein.

      „Ja, und er ist Engländer. Damit ist er uns einfachen Iren natürlich weit überlegen.“

      „Oh, hör auf zu streiten!“, verlangte Eleanor in strengem Ton. „Es ist gut, dass eine der Schwestern heiraten wird, auch wenn es ein Engländer ist. Denn mein armer Bruder Gerald kommt kaum über die Runden.“ Sie sah Anna beifällig an. „Achte nicht auf Rory, meine Liebe, denn alles Britische erregt seinen Zorn. Ich freue mich sehr für dich.“

      „Danke“, sagte Anna, offensichtlich verwirrt von Rorys Ansichten.

      „Und ich bin ein Flegel“, sagte Rory und verneigte sich. „Ich entschuldige mich, Miss Fitzgerald, dass ich eine so unpopuläre Meinung geäußert habe.“ Abrupt wandte er sich an Lizzie. „Und Sie? Wollen auch Sie die Hand eines Engländers gewinnen?“

      Lizzie trat einen Schritt zurück. „Ich glaube kaum, dass ich jemals heiraten werde, Mr. McBane.“

      Überrascht zog er die Brauen hoch.

      „Rory bleibt zum Essen“, erklärte Eleanor. Dann lächelte sie plötzlich Anna zu, die erschöpft Platz genommen hatte. „Ich mag die Blumen“, fügte sie hinzu.

      Anna und Lizzie sahen einander erstaunt an.

      „Und nun, da ich Zeit hatte, mich an den Gedanken zu gewöhnen, könnt ihr beide, du und deine Schwester, ein oder zwei Wochen hierbleiben“, sagte Eleanor.

      Lizzie war in der Küche beschäftigt, denn sie musste noch letzte Hand an die Rhabarberpastete legen. Neben ihr stand der Koch, ein großer, grauhaariger Schotte mit einem unübersehbaren Bauch. Gerade hatte sie ihm erklärt, dass ihr Geheimnis bei der Zubereitung von Rhabarberpastete in einem Schuss Obstlikör lag. Er warf ihr einen wissenden Blick zu. „Kein Wunder, dass die Lady Ihre Desserts so schätzt. Sie geben Wodka in die Zitronentarte, Rum in die Apfelpastete und Whiskey in die Schokolade, die wir gestern Abend serviert haben.“

      Gern hätte Lizzie gelächelt, aber es war ihr unmöglich. Beinah zwei Wochen waren vergangen, seit jenem schicksalsschweren Nachmittag, an dem Eleanor ihnen erlaubt hatte, für eine Weile am Merrion Square zu bleiben. Anna und Lizzie hatten eine Art tägliche Routine entwickelt: Den Morgen verbrachten sie mit Lesen, und am Nachmittag begleitete Lizzie ihre Tante zu ihren Besuchen, auf ihre Spaziergänge oder zum Einkaufen. Anna gab weiterhin eine leichte Erkältung vor, eine, dir ihr Ruhe und Abgeschiedenheit abverlangte. Doch das konnten sie natürlich nicht ewig so weitermachen. Inzwischen waren von zu Hause zwei Briefe eingetroffen, beide von Mama, und Lizzie hatte sie in Empfang genommen, sodass Eleanor von ihrem Plan nichts erfuhr. Und noch immer hatte es keine Vereinbarungen über ihre Zukunft am Merrion Square gegeben.

      Am vergangenen Abend hatten Lizzie und Anna beschlossen, dass Eleanor nun unverzüglich die Wahrheit erfahren musste, denn keine von ihnen beiden konnte die ständige Anspannung und Furcht noch länger ertragen. Außerdem wurde Anna immer runder, und bald würde es unübersehbar sein, dass sie ein Kind erwartete.

      Jetzt befürchtete Lizzie das Schlimmste. Sie hielt inne, stützte beide Hände auf die mit Mehl bestreute Arbeitsfläche und betete, dass Eleanor die Wahrheit noch nicht ahnte. Die Tante hatte begonnen, Anna seltsam anzusehen, und sie drängte sie nicht mehr, sie auf einen Spaziergang im Park oder zum Einkaufen zu begleiten.

      „Lizzie? Bist du bereit?“

      Lizzie drehte sich um und sah Anna totenbleich an der Küchentür stehen. Ihre Spannung steigerte sich ins Unerträgliche, doch sie lächelte den Koch an, reichte ihm ihre Schürze und eilte zu ihrer Schwester. „Bleibt uns denn eine andere Wahl?“, flüsterte sie, während sie gemeinsam hinausgingen.

      Anna legte sich die Hände auf den Bauch, sodass der Stoff ihres Kleides sich fest über der Wölbung spannte, und sie sah so offensichtlich schwanger aus, dass Lizzie aufschrie und Annas Arme beiseiteschob. Verärgert sahen sie einander an.

      Anna schüttelte den Kopf und wandte sich ab, sodass Lizzie die Schwester nur im Profil sah. „Wir können meinen Zustand nicht länger verheimlichen, Lizzie. Ach, ich habe solche Angst! Was ist, wenn sie uns ohne Umschweife hinauswirft?“

      Lizzie biss ich auf die Lippe. „Sie wird uns nicht hinauswerfen, da bin ich ganz sicher“, sagte sie und hoffte, damit ihre Schwester zu beruhigen.

      Arm in Arm gingen die beiden langsam durch die Halle zum Hauptflügel des Hauses. Als sie den Salon betraten, fühlte Lizzie, wie ihre Schwester zitterte. Gerade als sie noch etwas Beruhigendes sagen wollte, hörte sie, dass Eleanor auf sie zukam. Ihre Absätze klapperten hörbar auf dem Marmorfußboden.

      Die Tante rauschte ins Zimmer und schwenkte dabei einen Brief. „Ich verlange eine Erklärung!“

      Lizzie und Anna wechselten besorgte Blicke. Vorsichtig fragte Lizzie: „Stimmt etwas nicht?“

      „Ob etwas nicht stimmt?“ Eleanor war hochrot im Gesicht. „Ich denke, das solltest du mir sagen. Aber ich bin ziemlich sicher, dass etwas ganz und gar nicht stimmt, wenn ihr zwei uneingeladen an meiner Tür erscheint, Anna jeden Nachmittag und Abend krank ist, eure Mutter mir schreibt und sich für eine Einladung bedankt, die ich niemals ausgesprochen habe und sich nach meiner Gesundheit erkundigt. Als wäre ich krank, also wirklich!“

      Lizzie schien es nur natürlich, dass ihre Tante wütend war, aber genau genommen wirkte Eleanor mehr besorgt als wütend.„Bitte setz dich, Tante Eleanor. Da gibt es etwas, über das wir mit dir reden müssen“, sagte sie ruhig.

      Eleanor erbleichte, gehorchte aber und setzte sich hin. Dabei faltete sie die Hände im Schoß.

      Anna stand vor ihr. „Es tut mir leid, Tante Eleanor“, sagte sie und hielt den Blick gesenkt. „Das Ganze ist meine Schuld.“ Und sie begann zu weinen.

      „Wir brauchen deine Hilfe, Tante“, sagte Lizzie mit belegter Stimme. „Wir brauchen ganz dringend deine Hilfe.“

      Eleanor sah sie an und verzog dabei keine Miene. Doch ihr Blick war finster.

      „Du warst so freundlich …“, begann Lizzie, während Anna weinte.

      Eleanor unterbrach sie, indem sie sich erhob. „Ich bin keine freundliche Frau. Anna, sei nicht hysterisch. Das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

      Anna gehorchte und sah zu ihr auf. Ihr Gesicht war von Tränen verschmiert, ihre Augen angstvoll geweitet.

      „Du erwartest ein Kind, nicht wahr?“, fragte Eleanor. „Deswegen bist du so dick. Und deshalb weigerst du dich, das Haus zu verlassen.“

      Anna nickte. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht gleich wieder in Tränen auszubrechen. „Ich habe nie gewollt, dass so etwas passiert!“

      Lizzie nahm ihre Hand. „Sie ist mit einem britischen Soldaten verlobt“, rief sie hastig. „Sie sollen im September heiraten, aber das weißt du ja. Das Kind wird im Juli erwartet. Tante Eleanor, bitte, lass uns hierbleiben, bis die Geburt vorüber ist, sodass Anna nach Hause zurückkehren und Lieutenant Morely heiraten kann.“

      Eleanor wandte den Blick nicht von Anna ab. Ihre Stimme klang sehr beherrscht. „Er ist nicht der Vater?“

      Wieder begann Anna zu weinen. „Nein.“

      „Und ich vermute, deine Eltern wissen nichts von deinem Zustand?“

      „Nein“, antwortete Lizzie anstelle ihrer Schwester. „Es war meine dumme Idee, hierherzukommen und das Baby hier in der Abgeschiedenheit deines Hauses zur Welt zu bringen.“

      „Und du glaubst, ich werde mich auf diesen unglaublichen Plan einlassen?“, fragte Eleanor streng.

      „Du bist unsere einzige Hoffnung!“, rief Lizzie. „Du bist Annas einzige Hoffnung! Du kannst uns jetzt nicht fortschicken, nicht wenn wir dich so verzweifelt brauchen! Niemand kann so herzlos sein!“

      Eleanor sah sie an. „Ich habe nicht gesagt, dass ich euch fortschicke. Sieh mich an, Kind“, sagte sie zu Anna.

      Anna blickte auf.

      „Weiß der Vater es?“

      Wortlos schüttelte Anna den Kopf.

      Jetzt wandte Eleanor sich an Lizzie. „Wer ist der Vater?“

      Lizzie erstarrte. „Tante Eleanor, das ist egal. Anna liebt Thomas. Für das Baby werden wir ein gutes Zuhause finden.“

      „Da bin ich leider anderer Meinung – vorausgesetzt natürlich, aber davon gehe ich aus, dass der Vater von Adel ist.“ Eleanor schob Annas Kinn hoch. „Oder hast du bei einem Farmer gelegen?“

      Tränen strömten Anna über die Wangen, während sie den Kopf schüttelte.

      „Anna liebt Thomas!“, rief Lizzie verzweifelt. „Der Vater muss es nicht erfahren. Je weniger davon wissen, desto besser – es muss vollkommenes Schweigen bewahrt werden …“

      „Der Vater sollte davon erfahren“, sagte Eleanor entschieden. „Vielleicht will er das Kind annehmen. Gott weiß, er wäre nicht der erste Adlige, der neben seinen legitimen Nachfahren einen Bastard aufzieht.“

      Anna schüttelte den Kopf. „Nein, er darf es nicht wissen!“

      „Anna würde ruiniert sein!“, rief Lizzie. „Das muss dir doch klar sein! Sobald der Vater davon erfährt, wird die Wahrheit herauskommen – es wird Tratsch geben, Gerüchte, man wird mit den Fingern auf sie zeigen, man wird flüstern und sie anklagen.“

      Anna wischte sich das Gesicht ab. „Tante Eleanor, wir können es ihm nicht sagen, niemals! Ich liebe Thomas. Du willst doch bestimmt, dass ich im Herbst heirate? Bitte, besteh nicht darauf, dass wir dem Vater davon erzählen. Das würde alles ruinieren.“

      Langsam drehte Eleanor sich wieder zu Anna um. Die hatte inzwischen beide Hände ihrer Tante genommen und hielt sie fest, den Blick flehentlich auf sie gerichtet. Lizzie betete um ein Wunder.

      Langsam sagte Eleanor: „Ich will dein Leben nicht ruinieren, Anna. Wir alle machen Fehler. Unglücklicherweise ist der Preis, den wir dafür zahlen müssen, manchmal sehr hoch.“

      Anna rief: „Aber ich habe schon dafür bezahlt!“ Mit beiden Händen bedeckte sie ihren Bauch. „Ich habe doch schon genug gelitten!“

      „Ich habe dich lieb gewonnen, Anna, trotz deiner schrecklichen Eitelkeit!“

      Anna fuhr auf. Ihre Tränen versiegten, und ein Schimmer von Hoffnung lag in ihrem Blick.

      „Hast du deine Lektion gelernt?“,fragte Eleanor ernst.„Oder wirst du bald genug haben von Thomas und dich weiterhin so schamlos verhalten?“

      „Nie werde ich genug bekommen von Thomas, Tante Eleanor! Ich weiß, dass mein Verhalten falsch war. Ich schäme mich sehr, und ich kann es nicht erklären. Ach, ich habe das alles so satt! Ich wünschte, ich hätte diesen Mann nie getroffen. Ich wünschte, ich wäre nicht in diesem Zustand. Ich wünschte, ich wäre schon verheiratet und würde mit Thomas in Derbyshire leben.“

      „Mit Wünschen wirst du nichts ungeschehen machen“, sagte Eleanor. „Ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen um dich.“

      Der Ton, in dem sie das sagte, gefiel Lizzie nicht. „Wenn du uns hilfst, können wir es schaffen, Tante Eleanor. Mit deiner Hilfe könnte Anna das Kind im Geheimen zur Welt bringen und dann fortgehen und Thomas heiraten. Für das Kind werden wir ein schönes Zuhause finden. Aber wir brauchen deine Hilfe!“

      Eleanor sah sie an. „Du bist eine sehr loyale Schwester, Elizabeth – und sehr mutig.“

      Im Augenblick hatte Lizzie keinen Sinn für Schmeicheleien. „Wirst du uns helfen? Du willst doch gewiss nicht Annas Heirat aufs Spiel setzen.“

      „Ihr könnt bleiben“, sagte Eleanor. „Und ich werde euch auf jede mögliche Weise unterstützen. Aber nur unter einer Bedingung.“

      „Alles, was du sagst!“, rief Lizzie, die kaum glauben konnte, dass ihr schreckliches Problem gelöst sein sollte.

      Eleanor nahm Annas Hand. „Ich bestehe darauf, zu erfahren, wer der Vater ist. Das ist die Bedingung, wenn ihr hierbleiben wollt, bis das Kind geboren ist. Jedoch werde ich seine Identität niemandem gegenüber enthüllen, ebenso wenig, wie ich euer Geheimnis verraten werde.“

      Anna sah Eleanor mit großen Augen an.

      Lizzie begann zu protestieren.

      Anna sah Lizzie an. Dann ließ sie den Kopf sinken, während ihre Wangen sich dunkelrot färbten. Sie sprach so leise, dass man die Worte kaum verstehen konnte.

      Deswegen beugte Lizzie sich vor.

      „Tyrell de Warenne“, sagte Anna.

6. Kapitel

      Ein unglaublicher Entschluss

      Lizzie war fest davon überzeugt, sich verhört zu haben.

      „Anna?“

      „Tyrell de Warenne ist der Vater?“, rief Eleanor ungläubig aus.

      Anna hob den Kopf. Flehentlich sah sie Lizzie an. „Es tut mir so leid“, sagte sie und schlang die Arme um ihre Schultern.

      Der Boden unter Lizzies Füßen schien sich zu drehen. Sie taumelte unter diesem Schlag, zu überwältigt, um überhaupt denken zu können.

      „Elizabeth? Leclerc! Bringen Sie das Riechsalz!“, befahl Eleanor.

      Abrupt setzte Lizzie sich hin.

      Und sofort begann ihr Verstand zu arbeiten. Tyrell de Warenne ist der Vater von Annas Kind? Nein, das war unmöglich. Das war ein Irrtum, denn sie war diejenige, die ihn liebte. Ihre Schwester hatte ein Dutzend Verehrer. Das alles war ein schrecklicher Irrtum.

      Das Zimmer hörte auf, sich zu drehen. Lizzie sah Anna, die hinter Eleanor stand und sie mit aschfahlem Gesicht anstarrte.

      Lizzie befeuchtete ihre Lippen. Es fiel ihr schwer, etwas zu sagen, ihr war, als hätte sie die Stimme verloren. „Anna?“ Das musste ein Irrtum sein. Niemals würde ihre Schwester ihr so etwas antun.

      Annas Augen glänzten von Tränen. „Es tut mir so leid!“

      Und dann traf Lizzie die ganze grausame Wahrheit mit aller Macht. Anna hat mit Tyrell das Bett geteilt, und nun erwartet sie sein Kind.

      Der Schmerz, der jetzt ihr Herz durchfuhr, war unbeschreiblich. Doch so weh es auch tat, da war noch mehr – das unerträgliche Gefühl, betrogen und verraten worden zu sein. Während der ganzen Zeit, in der sie an Tyrell gedacht hatte, ihn auf so lächerliche Weise angeschmachtet hatte, da war Anna seine Geliebte gewesen.

      Lizzie presste die Hand an ihre Brust und schrie auf. Anna wandte sich ab. Der Kummer schien sie vollkommen auszufüllen – jetzt verstand sie auf einmal die Bedeutung dieses Wortes. Sie schloss die Augen, aber unwillkommene Bilder drängten sich ihr auf, Bilder von ihrer Schwester, wie sie mit Tyrell zusammen war.

      Doch wie konnte das geschehen? Tyrell de Warenne war ein Gentleman. Niemals würde er ein unschuldiges junges Mädchen verführen.

      „Ich rufe jetzt den Arzt!“, erklärte Eleanor beunruhigt. „Leclerc! Lassen Sie sofort Dr. Fitz Robert kommen!“

      Lizzie wollte ihrer Tante sagen, dass das nicht nötig war, denn kein Arzt konnte ihr gebrochenes Herz heilen. Doch heraus kamen andere, anklagende Worte. „Wie konnte das geschehen?“, rief sie und starrte ihre Schwester an. Und plötzlich wurde sie schrecklich wütend. „Du hattest ein Dutzend Bewunderer! Warum ausgerechnet er?“

      Anna schüttelte den Kopf. Ihre Lippen zitterten, und sie hielt ihre Arme verschränkt, als wolle sie sich schützen. „Du würdest es nicht verstehen. Ach Lizzie, ich habe den Tag so sehr bereut.“

      Eleanor erhob sich langsam und sah von einer Schwester zur anderen.

      „Mir geht es nicht gut!“, rief Anna. „Ich will mich jetzt hinlegen.“ Sie machte kehrt und wollte davonlaufen.

      Lizzie sprang auf. „Nein! Wie kannst du es wagen, vor mir davonzulaufen? Sieh mich an! Ich verlange eine Erklärung!“

      Anna erstarrte. Sie war stehen geblieben, mit dem Rücken zu Lizzie. Ihre Schultern zitterten vor Anspannung.

      Lizzie rührte sich nicht. Sie bebte vor Zorn. Alle Männer bewunderten Anna. Warum sollte Tyrell eine Ausnahme bilden? Und Lizzie fühlte, wie Tränen über ihre Wange liefen. Natürlich wollte Tyrell Anna. Aber gewiss hätte er ihr einen Antrag gemacht und sie nicht so ruiniert.

      „Was geht hier vor?“, erkundigte sich Eleanor sehr ruhig. „Irgendetwas ist mir entgangen.“

      Starr, so starr, dass sich nicht einmal ihre Lippen bewegten, sagte Lizzie: „Ich möchte mit Anna reden. Allein.“

      Eleanor zögerte. Dann ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich und Leclerc. Anna drehte sich herum. „Du solltest nie davon erfahren. Ich kann es nicht erklären – es ist einfach passiert! Lizzie! Sieh mich nicht so an!“

      Lizzie schüttelte den Kopf. „Die ganze Zeit über war ich so verliebt in ihn und habe mich wie eine Närrin benommen, während ihr beide ein Liebespaar wart?“

      „Nein!“, rief Anna. „So war es nicht! Es war nur ein einziges Mal, Lizzie. Es geschah auf dem Ball an Allerheiligen!“

      Und sofort erinnerte sich Lizzie wieder an jedes Detail jener Nacht.

      Tyrells Blicke, wie entschlossen er sich ihr genähert hatte, sein kühner Vorschlag, sein hitziges Verlangen. Wir treffen uns im westlichen Garten. Um Mitternacht.

      Anna in ihrem mit Rum übergossenen Kleid, die sie anflehte, mit ihr das Kostüm zu tauschen, damit sie bleiben und den Rest des Abends genießen konnte. Es macht dir doch nichts aus, Lizzie? Du willst doch ganz bestimmt nicht hierbleiben?

      Aber selbst in jener Nacht und trotz der vertauschten Kostüme konnte Tyrell die Schwestern unmöglich verwechselt haben. Das wusste Lizzie genau. Anna war zu schön und zu bezaubernd, um mit irgendjemandem verwechselt zu werden.

      „Ist das denn wichtig? Du hattest bei ihm nie eine Chance, Lizzie. Das ist doch alles vorbei und vergangen, nicht wahr? Lizzie!“ Plötzlich klang Annas Stimme flehend. „Jetzt weiß ich, dass ich hätte nach Hause gehen sollen, als Mama es mir befahl. Ich habe diesen Tag so sehr verflucht! Ich wollte nie, dass du davon erfährst. Kannst du mir denn nicht bitte vergeben? Ich habe genug gelitten!“ Damit sank sie auf einen Stuhl und weinte.

      Die Gefühle ihrer Schwester waren Lizzie egal. In ihren Schläfen pochte der Schmerz so heftig, dass sie fürchtete, ihr platze der Kopf. „Was ist passiert?“

      Anna zögerte.

      Lizzie ballte die Fäuste. Sie versuchte, ruhig zu atmen, aber in dem Raum war es heiß und stickig. „Anna, du musst es mir sagen. Ich bestehe darauf!“

      Anna vermied es, Lizzie anzusehen. Ihre Wangen waren noch immer rot vor Scham. „Ich ging hinaus in den Garten, um etwas frische Luft zu schnappen, weil mir so heiß war vom Tanzen. Er war dort. Ich wusste sofort, wer er war. Und er kam direkt auf mich zu. Ich fühlte mich so geschmeichelt. Er sagte kein Wort. Er nahm mich einfach nur in die Arme und küsste mich.“ Anna sah auf. Ihre Augen glänzten. „So bin ich noch nie geküsst worden. Ich war überwältigt – und dann dachte ich, er hätte mich schon lange heimlich bewundert. Davon war ich fest überzeugt.“ Auf einmal sah sie gequält aus und senkte den Blick. „Aber dann verlangte er zu wissen, wo die richtige Maid Marian sei.“

      Lizzies Zorn verflog. Er war in den Garten gegangen und hatte auf sie gewartet. Als Anna erschien, in Lizzies Kostüm, war er wortlos auf sie zugekommen – und wenn es Lizzie gewesen wäre, hätte er sie in die Arme geschlossen.

      Aber hatte sie nicht schon in jener Nacht, als sie nach Hause ging, gewusst, dass das Schicksal ihr eine einmalige Chance geboten hatte?

      „Ich sagte ihm, die richtige Maid Marian sei fort“, flüsterte Anna und wagte es nicht, Lizzie anzusehen. „Lizzie, ich war so überwältigt von seinen Aufmerksamkeiten, dass ich nicht denken konnte. An dich habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich glaubte, seine Bewunderung galt mir.“

      Irgendwie brachte Lizzie es fertig, zu sprechen. „Aber du musst gemerkt haben, dass er auf mich wartete!“

      Anna schüttelte den Kopf. „Ich dachte, er begehrte mich“, flüsterte sie.

      Und dann begriff Lizzie. Ihre Schwester war daran gewöhnt, umworben und bewundert zu werden, warum sollte sie also etwas anderes vermuten? Tyrells leidenschaftliche Küsse hatten Anna betört. „Er ist in den Garten gegangen, um mich zu treffen, nicht dich“, sagte Lizzie. Ihre Augen brannten von Tränen. „Und dann habt ihr euch geliebt.“ Allein die Worte auszusprechen verursachte ihr einen so heftigen Schmerz, dass sie ihn nicht zu ertragen vermochte. Sie schwankte und setzte sich schließlich hin.

      Anna sah aus, als hätte sie ihre Schwester am liebsten umarmt und getröstet. „Ich habe mein dummes Benehmen so sehr bedauert, Lizzie. Nie hat mir etwas mehr leidgetan. Es war nur eine einzige Nacht, und es ist so lange her. Bitte, Lizzie, vergessen wir es doch!“ Und endlich trat sie zu Lizzie und nahm ihre Hand.

      Doch Lizzie zuckte zurück. „Das kann ich nicht vergessen.“ Plötzlich sah sie sie vor sich, wie sie einander im Mondlicht in den Armen lagen. Tränen erstickten ihre Stimme beinah, und sie vermied es, ihre schöne Schwester anzusehen. „Bevor Tyrell kam, hatte kein Mann je einen Blick für mich übrig. Er ist der Einzige, der in mir je eine Frau gesehen hat“, sagte sie voll Bitterkeit. „Aber natürlich hat er dich bevorzugt.“

      Für einen Moment schloss Anna die Augen. „Er wollte mich nicht, Lizzie. Nicht so, wie du denkst“, flüsterte sie.

      Lizzie richtete sich auf. „Das verstehe ich nicht. Du erwartest sein Kind.“

      Anna betrachtete ihre Schuhe. „Er ist der Erbe des Earl of Adare“, sagte sie. „Er ist reich, mächtig und gut aussehend. Ich hatte so viele Verehrer, aber keiner war wie er. Nachdem er erkannt hatte, dass ich es bin und nicht du, wurde er ärgerlich. Ich weiß noch immer nicht, warum ich das dann getan habe. Ich weiß nicht, warum ich ihn nicht einfach fortgehen ließ. Ich wollte, dass er mich noch einmal küsste. Ich wollte, dass er sich in mich verliebt. An dich habe ich nicht gedacht, Lizzie. Kein einziges Mal! Ich dachte nur daran, mit Tyrell de Warenne zusammen zu sein.“

      Lizzie starrte sie an. „Willst du damit sagen, dass er gehen wollte – aber du hast ihn irgendwie dazu gebracht zu bleiben?“

      Anna hob den Kopf. Tränen glänzten in ihren Augen.„Ja, das will ich damit sagen. Er wollte gehen, aber ich habe mich ihm an den Hals geworfen.“

      Lizzie stockte der Atem.

      „Ich bin nicht so gut, vernünftig und moralisch, wie ihr es seid, du und Georgie. In jener Nacht habe ich die schlechteste Entscheidung meines Lebens getroffen. Viele Nächte lang habe ich danach bedauert, was ich getan habe – und gebetet, dass du es niemals herausfinden wirst. Ich bin verachtenswert, Lizzie, das weiß ich. Aber ich bin deine Schwester, und ich werde es immer sein. Wirst du mir jemals verzeihen können?“

      Lizzie schloss die Augen. Sie liebte Anna immer noch, und sie würde sie immer lieben, aber das linderte nicht den Schmerz, den sie über ihren Verrat empfand. Und nichts würde etwas an der Tatsache ändern, dass Tyrell der Vater ihres Kindes war. Aber wie hatte er so etwas tun können? Doch sie ahnte es bereits. „Eines weiß ich sicher – er ist ein Gentleman. Niemals würde er ein unschuldiges Mädchen verführen.“

      Anna ließ sich auf einen Stuhl sinken, die Hände auf ihren gerundeten Leib gelegt. Sie sah elend aus und wandte sich ab.

      „Du hast recht“, murmelte sie.

      Wie vom Donner gerührt fuhr Lizzie hoch. Und plötzlich erinnerte sie sich an das Gerede der anderen Damen. Da ist Anna Fitzgerald, das leichtfertige Ding.

      „Was meinst du damit?“, fragte Lizzie ungläubig.

      Anna versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. „Ich fürchte, mein Charakter ist keineswegs makellos“, sagte sie.

      „Anna!“

      Anna biss sich auf die Lippe, und nach einer schrecklich langen Pause nickte sie. „Er war nicht mein erster Liebhaber, Lizzie.“

      Lizzie war schockiert. Das Verhalten ihrer Schwester überstieg ihr Fassungsvermögen. Aber dann plötzlich sah sie Bilder aus der Kindheit vor sich, und in all diesen Erinnerungen war Anna dabei – so schön und von allen bewundert. In Mamas Augen konnte Anna nie etwas falsch machen, und nie wurde sie gescholten. Papa mischte sich natürlich niemals ein. Und plötzlich erkannte sie, dass Anna ihr ganzes Leben lang verzogen und verwöhnt worden war, und jetzt war es ihr nicht möglich zu erkennen, was richtig und was falsch war. Sie war gedankenlos, und sie hatte ihre Fehler, aber sie war weder unmoralisch noch schlecht.

      „Hinterher tut es mir immer leid“, sagte Anna. „Aber weißt du, Lizzie, wenn ein Mann mich in den Armen hält, scheint mir jede Fähigkeit zum Denken abhandenzukommen.“

      Seltsamerweise empfand Lizzie jetzt Mitleid für ihre Schwester.

      „Hasst du mich jetzt?“, fragte Anna leise.

      „Nein, ich hasse dich nicht“, erwiderte Lizzie und meinte es ehrlich. „Ich könnte dich nicht hassen, Anna. Wie du schon sagtest, wir sind Schwestern. Das wird sich niemals ändern.“

      Mühsam erhob Anna sich und kam tapfer auf sie zu. „Ich hab dich lieb, Lizzie. Und du hast mir geholfen, die schwerste Zeit meines Lebens zu überstehen. Ich weiß, ich habe einen schrecklichen Fehler begangen, aber Tyrell ist nur ein Traum für dich, ein Traum, der sich niemals erfüllen wird, warum also müssen wir das so wichtig nehmen? Können wir nicht beide vergessen, dass es überhaupt geschehen ist?“

      Lizzie wünschte, sie könnte es vergessen, aber wie sollte sie? Denn jedes Mal, wenn sie die Schwester mit ihrem gerundeten Bauch ansah, dann würde sie erinnert an die eine Nacht voller Leidenschaft, die Anna und Tyrell miteinander erlebt hatten.

      Aber Anna würde das Baby bekommen, und sie würden für das Kind ein schönes Zuhause finden. In einigen Monaten würden sie nach Raven Hall zurückkehren, als wäre nie etwas geschehen, und im Herbst würde Anna Thomas heiraten. Mit der Zeit würde diese Kluft zwischen ihnen sich schließen, und Lizzie würde vergessen können.

      Anna nahm ihre Hände. „Bitte.“

      Anna war ihre Schwester. Ein ganzes Leben lang hatte Lizzie sie bewundert und geliebt. Und hatte sie nicht hundert Mal Annas kokette und kesse Art bewundert und sich gewünscht, so sein zu können wie sie? Tränen stiegen Lizzie in die Augen. Ihr Herz war gebrochen, aber sie konnte Anna jetzt nicht im Stich lassen. Und irgendwie gelang es ihr, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen.„Anna, du hast recht. Tyrell war nur ein dummer Traum. Ich habe immer gewusst, dass er nicht für mich bestimmt ist. Was an Allerheiligen zwischen euch geschah, gehört der Vergangenheit an, und es spielt keine Rolle mehr.“

      Anna war erleichtert. „Danke, Lizzie. Danke!“

      Beinah sofort nachdem Eleanor die Wahrheit über Annas Zustand erfahren hatte, hatte die Familie sich auf Eleanors Landsitz begeben. Auf Glen Barry war ein zurückgezogenes Leben möglich, denn nur wenige Besucher sprachen vor, und ebenso selten gab es Einladungen. Es stellte sich ihnen nur ein einziges Problem, und das war Rory, der einmal zu Besuch kam, im Mai, kurz bevor er nach London ging. Man sagte ihm, dass Anna nach Hause zurückgefahren war, und Eleanor ließ keinen Zweifel daran, dass sie seine Gesellschaft nicht benötigte, denn ihre Nichte war ja bei ihr. Er blieb nur einen Tag und war sichtlich verwirrt, dass seine Tante sich so gar nicht für ihn interessierte, dennoch glaubte Lizzie nicht, dass er einen Verdacht hegte. Er schien unverändert heiter, und als er abfuhr, winkte er und versprach lächelnd, im Sommer zurückzukehren.

      Das Kind kam Mitte Juli zur Welt. Beinah die ganze Nacht hatte Anna in den Wehen gelegen, und Lizzie war ihr nicht von der Seite gewichen. Die Sonne war gerade aufgegangen, und Tageslicht drang durch die halb geschlossenen Vorhänge herein, als die örtliche Hebamme Anna befahl, es noch einmal zu versuchen. „Komm schon, Kleine, du kannst jetzt nicht aufhören. Der Kopf ist schon draußen …“

      „Pressen, Anna!“, rief Lizzie, die überwältigt war von dem Ereignis, dem sie hier beiwohnte. Nie zuvor hatte sie eine Geburt miterlebt. Der Kopf des Babys war zu sehen, und das erschien Lizzie wie ein Wunder.

      Anna weinte und versuchte noch einmal mit aller Kraft, das Kind zu gebären. Lizzie legte ihr eine frische kalte Kompresse auf die Stirn. „Gib nicht auf. Gleich ist es vorbei. Fester pressen, Anna!“

      „Ich kann nicht“, rief Anna, und in demselben Moment wurde das Kind geboren.

      Lizzie sah, wie die Hebamme das Baby hochnahm, und notierte im Geiste, dass es zwei Beine, zwei Füße, zwei Arme und zwei Hände hatte. „Du hast es geschafft, Anna“, sagte sie und streichelte die Stirn ihrer Schwester. „Du hast einen wunderschönen Jungen. Einen Sohn!“

      „Ja? Oh, wo ist er?“ Anna konnte kaum noch die Augen offen halten.

      Lizzie lächelte ihr zu, als die Hebamme sagte: „Mylady, Sie haben wirklich einen schönen Sohn. Er scheint bei bester Gesundheit zu sein.“

      Anna lachte müde und griff nach Lizzies Hand.

      Innerlich zuckte Lizzie zusammen, als ihre Finger sich berührten. Seit dem Tag, an dem Anna ihr gesagt hatte, wer der Vater des Kindes war, hatte sie ihr Bestes getan, um Annas Verrat zu vergessen. Doch ein leichtes Unbehagen war geblieben. Es war unmöglich, dass ihre Beziehung sich nicht verändert hatte. Nie würde Lizzie ihre Schwester im Stich lassen, und sie würde auch niemals aufhören, sie zu lieben, aber manchmal war sie in ihren Träumen allein im Dunkel, suchte nach ihrer Schwester und fand sie nicht. Und in diesen Träumen erschien dann Tyrell, so verführerisch wie immer, und streckte die Hand nach ihr aus.

      Lizzie schob diese Gedanken beiseite, lächelte und drückte Annas Hand. Anna erwiderte ihr Lächeln, dann schloss sie erschöpft die Augen. Lizzie bemerkte, dass die Hebamme sich an das wartende Mädchen wandte. „Nein!“, rief sie plötzlich, trat hastig vom Bett weg und nahm die Decke, die das Mädchen hielt. Rasch schloss sie Annas Sohn in die Arme und hüllte ihn in die Decke.

      Er öffnete die Augen und sah sie an. Seine Augen waren ungewöhnlich blau.

      Lizzie schien es, als bliebe ihr Herz stehen, während sie das winzige Geschöpf betrachtete, das schönste, das sie je gesehen hatte. Tyrells Sohn. Wie aus der Ferne hörte sie die Hebamme sagen, dass das Kind sorgfältig gesäubert werden musste. Lizzie fühlte etwas in sich wachsen und erblühen, bis es sie ganz ausfüllte. Und dann schien das Kind ihr zuzulächeln.

      Während Lizzie alles andere um sich herum vergaß und das Kind fest an sich presste, erwiderte sie sein Lächeln. Sie hielt Tyrells Sohn im Arm und war sich dessen deutlich bewusst. Alle Neugeborenen hatten blaue Augen, aber die Augen dieses Jungen besaßen das ganz besondere strahlende Blau der de Warennes, er hatte den dunklen Teint seines Vaters und auch dessen dunkles Haar. Ich halte Tyrells Sohn im Arm.

      Das Baby wandte den Blick nicht von ihr ab, sah sie aufmerksam an.

      Und während sie ihn so hielt, wurde Lizzie klar, dass sie nie zuvor jemanden so sehr geliebt hatte. „Wie schön du bist, mein kleiner Liebling“, flüsterte sie. „Du wirst einmal genauso aussehen wie dein Vater, nicht wahr?“

      Das Kindermädchen wischte dem Baby übers Gesicht. „Ja, er ist ein hübscher kleiner Junge“, sagte sie und lächelte dabei. „Seht nur diese Augen. Und er ist hellwach.“

      „Ja“, flüsterte Lizzie. Die Liebe, die sie im Herzen spürte, war so überwältigend, dass es beinah wehtat. 

      Dies war Tyrells Sohn. Und er war ihr Neffe, ihr eigen Fleisch und Blut.

      Eleanor betrat das Zimmer. „Wie ich sehe, ist es vorbei“, sagte sie und warf einen Blick auf Anna, die zu schlafen schien. Neben Lizzie blieb sie stehen, und gemeinsam betrachteten sie das Kind. „Ist er nicht wunderschön? Ist er nicht einfach perfekt?“, fragte Lizzie, die den Blick nicht abwenden konnte von Annas Sohn.

      „Er sieht aus wie sein Vater“, bemerkte Eleanor.

      Lizzies Herz schlug schneller. „Das erscheint nur uns so, weil wir die Wahrheit kennen“, schwindelte sie, obwohl sie die Ansicht ihrer Tante vollkommen teilte.

      Eleanor schwieg.

      Lizzie kehrte ihr den Rücken zu und drückte das Baby fester an ihre Brust. Wie soll er heißen?, fragte sie sich und lächelte ihren Neffen an. Ihren Neffen. „Er braucht einen Namen“, murmelte Lizzie. „Anna, Liebes? Dein Sohn braucht einen Namen.“

      Anna schlug die Augen auf. „Mein Sohn“, flüsterte sie.

      „Wir werden ihm keinen Namen geben, Elizabeth“, erklärte Eleanor nachdrücklich. „Die Nonnen werden morgen kommen und ihn zu seinen neuen Eltern bringen. Ihnen soll diese Ehre gebühren.“

      Lizzie empfand einen unerträglichen Schmerz.

      Eleanor legte ihr die Hand auf die Schulter. „Häng dein Herz nicht zu sehr an ihn, Liebes“, sagte sie leise.

      Und Lizzie fühlte sich, als hätte sie jemand mit Eiswasser übergossen. Dabei musste sie das Kind wohl zu fest gepackt haben, denn es begann zu weinen. Sie wandte sich ab und versuchte, das Baby zu beruhigen. „Nicht weinen, nicht weinen“, murmelte sie und wiegte das Kind hin und her.

      Das leise Klagen verstummte, und der Kleine sah sie wieder an.

      Ich kann das nicht, dachte Lizzie. Ich kann dieses Kind nicht weggeben.

      „Lizzie, gib das Kind der Kinderfrau“, befahl Eleanor. „Ich denke, so ist es am besten.“

      Lizzie hielt das Baby fester. „Noch nicht“, sagte sie, und Panik stieg in ihr auf. Wie sollte sie das machen? Wie sollte sie jemals den kleinen Ned weggeben? Denn so sollte er heißen. Ned, ein schöner Name, die Kurzform für Edward, zu Ehren seines Großvaters, des Earls.

      „Ich nehme ihn, Madam“, sagte das Mädchen und streckte die Arme aus.

      „Nein!“ Lizzie wich zurück. Rasch lächelte sie Ned zu, der gerade anfangen wollte zu weinen. Er schien ihr Lächeln zu erwidern.

      Anna flüsterte matt: „Darf ich ihn sehen?“

      Lizzie erstarrte und ertappte sich bei dem Wunsch, dass ihre Schwester Ned nicht im Arm halten sollte. Rasch schloss sie die Augen, als sie bemerkte, wie heiß ihr geworden war. Was war nur los mit ihr? Sie hatten doch einen Plan, hatten eine Lösung für Annas schreckliche Situation.

      Tyrell de Warennes Bild erschien vor ihren Augen. Er sah sie an. Sein Blick war prüfend und beunruhigend.

      Sofort schob Lizzie dieses Bild beiseite. Jetzt durfte sie nicht an ihn denken. Sie durfte nicht an seine Rechte als Vater denken. Denn morgen würden die Nonnen kommen und Ned fortholen …

      „Lizzie?“, flüsterte Anna.

      Lizzie fühlte, wie Tränen in ihr aufstiegen, Tränen, die sie nicht beherrschen konnte.

      Eleanor berührte Lizzie an der Schulter. „Zeig ihr das Kind, Liebes“, sagte sie leise.

      Lizzie nickte.

      Eleanor führte sie an Annas Bett. „Ist er nicht schön?“, fragte Lizzie heiser, aber sie machte keine Anstalten, Ned neben seine Mutter zu legen.

      Anna nickte. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Er sieht aus …“ Sie hielt inne und leckte sich die aufgesprungenen Lippen.„Er sieht aus wie sein Vater. Oh Gott. Er wird sein genaues Ebenbild werden, meinst du nicht auch?“

      Lizzie schüttelte nur den Kopf. Sprechen konnte sie nicht.

      Anna umklammerte die Bettdecke. „Versprich mir, mein Geheimnis zu bewahren, Lizzie, was auch passiert!“, rief sie. „Er darf es niemals erfahren!“

      Und in diesem Augenblick erkannte Lizzie, dass ein solches Geheimnis ein Fehler wäre. Tyrell hatte Anspruch auf seinen Sohn, und sie wusste, er würde ihn lieben. Dennoch zögerte sie nicht. „Er wird es nie erfahren. Ich verspreche es.“

      Anna schloss die Augen und atmete schneller. „Danke“, flüsterte sie.

      Lizzie wandte sich ab.

      „Elizabeth?“ Eleanor legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich möchte, dass du das Kind der Kinderfrau gibst. Es ist Zeit, er muss ordentlich versorgt werden.“

      Lizzie war fest überzeugt, wenn sie das Kind jetzt aus der Hand gab, würde sie es nie mehr im Arm halten. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. In diesem Augenblick, während sie ihre Tante ansah und Neds Köpfchen an ihrer Brust lag, wusste sie genau, was sie zu tun hatte. „Benachrichtige die Nonnen. Sie müssen nicht mehr kommen“, sagte sie.

      Eleanor sah sie an. „Was hast du vor?“, fragte sie beunruhigt.

      „Sag ihnen, das Kind hat bereits eine neue Mutter.“

      „Lizzie!“, protestierte Eleanor.

      „Nein. Von nun an werde ich Neds Mutter sein.“
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7. Kapitel

      Eine unerträgliche Situation

      „Ma-ma. Mmma …“

      Während Lizzie den Teig für eine Pastete rollte, summte sie vor sich hin. Es war ein schöner Junitag, nicht zu warm und nicht zu kalt, mit einem fast wolkenlosen Himmel. Sie hatte beschlossen, Apfelpastete zum Essen zu machen.

      Kaum hatte der kleine Ned das Wort ausgesprochen, erstarrte Lizzie. Ihr Herz schien stillzustehen. In ein paar Wochen würde Ned seinen ersten Geburtstag feiern. Seit einiger Zeit gab er alle möglichen Laute von sich, aber bisher hatte er noch kein verständliches Wort geäußert. Lizzie drehte sich um und sah ihren Sohn an, der in einem Hochstuhl angeschnallt war. Sein hübsches Gesicht wies Spuren der Blaubeeren auf, die er gerade aß. „Neddie?“, flüsterte sie, erstaunt über das Wunder, dessen Zeuge sie hier wurde. Fing er jetzt endlich an zu sprechen?

      „Mama!“, rief er, und die Blaubeeren kullerten aus seiner Hand.

      Sie rollten über den Boden, aber Lizzie achtete nicht darauf. Sie hob ihren Sohn hoch und umarmte ihn. „Neddie! Oh, sag noch einmal meinen Namen. Neddie, sag Mama!“

      „Mama!“, rief er. Dazu brauchte er keine weitere Ermutigung. Er strahlte sie an und verstand offensichtlich, welche großen Fortschritte er gemacht hatte.

      Tränen stiegen Lizzie in die Augen. Ihr Herz schien überzufließen vor Liebe. „Mein lieber Junge“, flüsterte sie. „Du bist so klug! Genau wie dein Vater!“ Und wieder sah sie Tyrells schönes, dunkles Gesicht vor sich.

      Weil sie die Mutter seines Sohnes war – und das Kind sah genauso aus, wie Tyrell in dem Alter ausgesehen haben musste –, dachte sie oft an ihn.

      Ned hörte auf zu lachen. Mit ernster Miene sah er sie an und deutete dann mit seiner rundlichen Hand auf den Boden. „Mama“, sagte er. „Mama, da! Dada!“

      Einen Moment lang sah Lizzie ihn ungläubig an. Da Ned ohne Vater aufwuchs und es außer Leclerc überhaupt keine Männer in seinem Leben gab, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er versuchen würde, Vater oder Papa zu sagen. Dann schrie er, zeigte immer noch auf den Boden, und sie begriff endlich. Ein Gefühl der Erleichterung überkam sie. Er versuchte nicht, Papa zu sagen. Er versuchte ihr zu sagen, dass er aus dem Hochstuhl befreit werden wollte.

      „Es heißt, nach unten“, verbesserte Lizzie ihn sanft. Dann löste sie den Taillengurt und setzte ihn auf den Boden. Sofort richtete Ned sich auf, machte ein paar schwankende Schritte und fiel hin. Prompt stieß er einen Schrei der Empörung aus.

      „Komm, Ned, versuch es noch einmal“, sagte Lizzie sanft und nahm ihn an die Hand.

      So schnell wie er gekommen war, verschwand der Wutausbruch wieder. Ned hielt sich an ihr fest, während er sich eifrig wieder aufrichtete. Lizzie half ihm, ein paar unsichere Schritte zu gehen. Ned lachte vor Entzücken. Ganz offensichtlich war er sehr stolz auf seine Erfolge.

      „Ich glaube, aus ihm wird einmal ein sehr arroganter Mann werden“, sagte Eleanor von der Küchentür her.

      „Eben hat er Mama zu mir gesagt“, beeilte sich Lizzie zu erzählen. „Und ich glaube, dass er sehr bald schon laufen wird.“

      Ned zerrte an ihrer Hand. Er wollte zu Eleanor gehen. Lizzie fügte sich und geleitete ihn dorthin. Sofort hob Eleanor ihn hoch. „Kluger Junge“, sagte sie liebevoll.

      Lizzie sah sie an und lächelte. Seit sie beschlossen hatte, Ned zu behalten, war ihr Leben perfekt geworden – oder jedenfalls beinah.

      Es lag an ihrer Angst, dass es nicht vollkommen perfekt war. Sie lebte in ständiger Furcht vor dem Tag, da sein Vater in ihr Leben treten und sein Anrecht auf das Kind einfordern würde. Voller Zorn gegen sie, weil sie ihn belogen hatte, würde er Ned ihren Armen und ihrem Leben entreißen.

      Natürlich sagte Lizzie sich jedes Mal, dass Tyrell unmöglich die Wahrheit herausfinden konnte. Sie, Anna und Eleanor hatten geschworen, das Geheimnis zu wahren. Nur eine Handvoll Dienstboten hatten das Ende von Annas Schwangerschaft miterlebt, die anderen waren fortgeschickt worden. Diese Dienstboten, wie Leclerc und die Kinderfrau Rosie, waren vollkommen vertrauenswürdig. Bis zu diesem Tag hatten Eleanor und Lizzie es vermieden, auf Glen Barry Gäste zu empfangen. Selbst Rory ahnte nichts von Neds Existenz. Als er sie einmal besuchte, blieb Neddie in den Kinderzimmern im dritten Stock.

      Und was ihre Schuldgefühle betraf, so versuchte sie die mit Vernunft zu bekämpfen. Lizzie wusste, es war falsch, Tyrell de Warenne den Sohn vorzuenthalten. Sie wusste, er würde ein guter Vater sein. Doch diese Chance gab sie ihm nicht, nicht jetzt, nicht solange Ned ein Kind war. Lizzie hatte geschworen, Annas Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, um sie nicht zu ruinieren – und auf diese Weise konnte sie Ned als ihr eigenes Kind behalten.

      So vieles hatte sich verändert, seit sie dieses Versprechen gegeben hatte. Ned hatte sich zu einer eigenständigen kleinen Persönlichkeit entwickelt. Lizzie musste ihn nur ansehen, um zu erkennen, dass er ein de Warenne war. Sie liebte ihn so sehr, dass sie wusste, eines Tages würde sie ihm die Wahrheit über seinen Vater sagen müssen, damit er sein Geburtsrecht geltend machen konnte. Aber Annas Ehe wäre zerstört, wenn Ned offen als ein de Warenne auftrat. Nie würde Tyrell glauben, dass Lizzie seine Mutter war, und wenn er Ned als seinen Sohn anerkennen sollte, dann musste er die Wahrheit erfahren.

      Vor elf Monaten noch war Lizzie das Versprechen Anna gegenüber so einfach erschienen. Jetzt war sie fest entschlossen, eines Tages Neds Geburtsrecht für ihn wahrzunehmen. Irgendwann würde das Versprechen, das sie Anna gegeben hatte, gebrochen werden.

      Aber noch war es nicht so weit.

      Schuldgefühle nagten an ihr, aber Lizzie sagte sich, sie würde bis zu Neds achtzehntem Geburtstag warten. Bis dahin würde selbst Anna sicher wollen, dass er seinen Platz in der Familie de Warenne einnahm.

      Eleanor unterbrach ihre Gedanken. „Wir müssen reden, Elizabeth“, sagte sie.

      Lizzie ahnte, was kommen würde. Doch sie war einfach noch nicht dazu bereit, nach Hause zurückzukehren. Niemals würde sie dazu bereit sein – Raven Hall lag zu nahe bei Adare. „Ich backe eine Pastete“, sagte sie hastig. „Aber in einer Stunde oder so werde ich fertig sein.“

      „Die Pastete kann warten“, sagte Eleanor mit ernster Miene. „Elizabeth, auf der Suche nach dir war ich in deinem Zimmer, und da sah ich einen Brief von deiner Mutter. Du hast den Brief noch nicht geöffnet. Das Datum zeigt, dass er schon eine Woche alt ist. Dieser Wahnsinn muss ein Ende haben, Liebes.“

      Lizzie wusste, dass Eleanor recht hatte. Sie vermisste ihre Eltern und auch Georgie. Anna hatte Glen Barry schon vor längerer Zeit verlassen und wie geplant im September Lieutenant Morely geheiratet. An der Hochzeit hatte Lizzie nicht teilgenommen; diese Entscheidung hatte sie mit Anna gemeinsam getroffen. Zusammen mit ihrem Ehemann residierte Anna auf dessen Familiensitz in Derbyshire. Thomas hatte den Dienst quittiert und galt jetzt als Privatier. Annas Briefe zeigten, dass sie sehr glücklich war. Gelegentlich waren sie in Cottingham zu Gast, und sie schrieb, dass sie sehr beliebt sei und Thomas nun eine Familie gründen wollte. Die Tatsache, dass Annas Leben sich perfekt zu entwickeln schien, bestätigte Lizzie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatten – abgesehen davon, dass Tyrell keine Gelegenheit bekam, sein Kind großzuziehen.

      Aber sie vermied es, die Briefe von Zuhause zu lesen. Georgie forderte sie immer wieder auf zurückzukommen. Kürzlich hatte sie sich mit Peter Harold verlobt, und Lizzie wusste, dass Georgie schrecklich unglücklich war. Das las sie zwischen den Zeilen. Mama deutete an, dass sie ihren Aufenthalt über Gebühr ausgedehnt hatte. Offensichtlich vermisste Mama sie und fühlte sich durch ihre lange Abwesenheit gekränkt. Sogar Papa hatte geschrieben und sie ganz offen aufgefordert, nach Hause zu kommen, selbst wenn sie dazu die ewig lamentierende Eleanor mitbringen müsste. In der vorigen Woche hatte Lizzie Briefe von Mama und Georgie erhalten. Beide lagen ungeöffnet auf ihrem Sekretär, denn allmählich gingen ihr die Erklärungen aus, warum sie noch bleiben musste.

      „Mir hat Lydia auch geschrieben. Sie vermisst dich schrecklich, Elizabeth, und ich kann ihr nicht einmal einen Vorwurf deswegen machen. Es ist jetzt ein Jahr her, Mädchen, und es ist Zeit, den Dingen ins Auge zu sehen – falls du noch immer mit dieser Scharade weitermachen willst.“

      Lizzie wandte sich ab. Furcht stieg in ihr auf. Während sie hörte, wie Eleanor Ned auf den Boden setzte, dachte sie an Tyrell. Sie sah Ned zu, wie er mit den Blaubeeren spielte, die auf dem Boden lagen, und fühlte das Mehl unter ihren Händen. Eleanor hatte recht. Aber sie war noch nicht bereit, nach Hause zurückzukehren – sie war einfach ein Feigling.

      Von hinten berührte Eleanor sie an der Schulter. „Du kannst nicht ewig hierbleiben und dich bei mir auf dem Land verstecken“, sagte sie.

      Lizzie drehte sich zu ihr um. „Warum nicht?“

      Eleanors Züge wurden weicher. „Mein liebes Mädchen, was ist das denn für ein Leben? Wir leben in vollkommener Abgeschiedenheit. Hier gibt es keine Feste, keine Ausflüge, keine Kultur – überhaupt nichts! Niemand kommt mehr her, weil immer alle fortgeschickt wurden. Du weißt, wie sehr ihr mir ans Herz gewachsen seid, du und Neddie. Aber ich sehne mich nach der Stadt, nach dem Theater und der Oper, nach einem Ball. Ich vermisse Rory! Und ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch belügen kann.“

      Lizzie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie schwer es Eleanor fiel, ihren liebsten Verwandten zu hintergehen, ihr selbst ging es nicht anders. Im vergangenen Jahr hatte sie sich mit Rory angefreundet, und dadurch wurde es noch schwerer, ihn zu beschwindeln. „Mein Leben ist eine einzige Lüge geworden“, flüsterte sie.

      „Dein Leben ist weit mehr als nur eine Lüge“, widersprach Eleanor. „Elizabeth, du weißt, dass du das nicht alles auf dich nehmen musst.“

      Lizzie sah sie entgeistert an. „Ich liebe Ned. Er ist mein Sohn, in jeder Hinsicht, nur nicht in biologischer. Falls du damit andeuten willst, dass ich ihn aufgeben sollte – das würde ich niemals tun.“

      „Das weiß ich, Liebes. Ich wollte andeuten, dass du ihn zur Waisen erklären solltest, die du adoptiert hast, anstatt nach Hause zu gehen und ihn als dein illegitimes Kind auszugeben. Dann hättest du noch immer eine Chance auf dem Heiratsmarkt.“ Eleanors Tonfall klang überraschend sanft.

      Heftig schüttelte Lizzie den Kopf. „Wenn ich nach Hause komme und erkläre, dass ich Ned adoptiert habe, würde Mama das nicht hinnehmen. Sie würde darauf bestehen, dass ich ihn abgebe.“ Daran zweifelte Lizzie nicht. Ihre Mutter wäre entsetzt und würde nicht mit sich reden lassen.

      „Vermutlich hast du recht, Elizabeth, und dieses Risiko besteht, aber vielleicht würde Lydia dieses eine Mal mit sich reden lassen.“

      „Nein! Ein solches Risiko kann ich nicht eingehen, Tante Eleanor. Ich will nicht heiraten – Ned ist alles, was ich will“, rief Lizzie.

      Eleanor umfasste ihre Schultern. „Und bist du dir über den Skandal im Klaren, den das verursachen wird?“

      „Ja“, schwindelte Lizzie, denn bisher hatte sie es vermieden, darüber nachzudenken. Sie holte tief Luft. „Der Skandal zählt nichts im Vergleich zu dem Leben und der Zukunft eines so wunderbaren Kindes.“ Wie konnte sie es riskieren, vielleicht Tyrells Kind aufgeben zu müssen? Freudig würde sie für Ned jeden Skandal auf sich nehmen.

      „Du bist eine wunderbare Mutter. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Wahrscheinlich hast du recht. Wir können es nicht riskieren, Ned zu verlieren.“

      Lizzie lächelte erleichtert. „Mama wird vermutlich der Schlag treffen, wenn ich mit meinem Kind im Arm dort eintreffe. Papa wird, denke ich, sehr enttäuscht sein.“

      „Es wird nicht einfach werden, diese Neuigkeiten bekannt zu geben, aber es ist höchste Zeit“, sagte Eleanor.

      Lizzie wusste, dass das stimmte. Es war mehr als großherzig von Eleanor gewesen, ihr zu erlauben, so lange zu bleiben. Und es wäre unfair, sie dazu zu zwingen, noch länger abgeschieden auf dem Land zu leben. Sie hatte ein Anrecht auf ein reiches, geselliges Leben. Schließlich war es Lizzie, die sich entschieden hatte, zugunsten des Kindes alle sozialen Kontakte zu vermeiden, aber Eleanor zahlte denselben Preis.

      „Elizabeth? Ist das wirklich der Grund, warum du nicht nach Hause willst?“

      Lizzie zuckte zusammen.

      Eleanors Ton war mehr als freundlich. „Anna hat mir von deinem Interesse an Tyrell de Warenne erzählt.“

      „Davon hat Anna dir erzählt? Wie konnte sie das nur tun?“ Lizzie war sehr verlegen.

      „Es ist kein Fehler, wenn eine junge Frau in einen gut aussehenden, älteren Adligen verliebt ist. Jedes Mädchen träumt von einem Märchenprinzen. Aber welche Ironie liegt darin, dass du ihn den größten Teil deines Lebens aus der Ferne geliebt hast und nun sein Kind aufziehst!“

      „Um eines noch möchte ich dich bitten“, sagte Lizzie mutig und sah ihre Tante an. „Aber du hast schon so viel getan, dass ich kein Recht habe, noch mehr zu verlangen.“

      Eleanor lächelte. „Du kannst es versuchen, Liebes.“

      „Würdest du mich eventuell nach Raven Hall begleiten? Ich habe solche Angst, Tante Eleanor. Ich fürchte mich davor, Mama und Papa alles zu erzählen.“ Sie zögerte. „Und du hast recht. Ich fürchte mich davor, eines Tages Tyrell de Warenne zu begegnen. Er könnte die Wahrheit herausfinden.“

      Zehn Tage später sah Lizzie aus dem Fenster von Tante Eleanors schwarz-goldener Kutsche und betrachtete die üppigen grünen Hügel der Grafschaft Limerick. Ihr Herz schlug heftig. Schon vor einer halben Stunde hatten sie die Vororte passiert, und nur noch eine Meile trennte sie von Raven Hall. Eleanor saß neben ihr, Ned neben seiner Kinderfrau Rosie. Er schlief fest, eingelullt von den schaukelnden Bewegungen der Kutsche. Die Gegend kam ihr schmerzlich bekannt vor, und Lizzie nahm jeden Bauernhof bewusst wahr, jede Mauer, jeden blühenden Rosenstrauch. Im vergangenen Jahr hatte sie sich einfach geweigert, ihr Zuhause zu vermissen, jetzt bemerkte sie, dass sie entsetzlich unter Heimweh litt.

      Es war schön zurückzukehren, aber sie fürchtete sich auch entsetzlich.

      Eleanor nahm ihre Hand. „In ein oder zwei Minuten werden wir durch das Haupttor fahren. Du bist so weiß wie ein Laken, meine Liebe. Kopf hoch. Natürlich wird es einiges Chaos geben, aber sie werden Neddie lieben. Das nicht zu tun ist unmöglich.“

      Lizzie brachte ein Nicken zustande, dann schloss sie die Augen und holte so tief Luft, wie sie nur konnte. Sie roch den frischen Morgenregen, das Gras, roch Flieder und Hyazinthen. Mama wird vermutlich einen hysterischen Anfall bekommen, dachte sie bedrückt.

      Lizzie erinnerte sich daran, dass sie kein Kind mehr war. Mit sechzehn Jahren hatte sie ihr Zuhause verlassen, sehr naiv und mehr Mädchen als Frau. Im Mai war sie achtzehn geworden. Jetzt war sie eine Frau, eine erwachsene Frau und eine Mutter …

      „Da sind sie!“, rief Eleanor. „Sie sind alle herausgekommen, um dich zu begrüßen!“

      Lizzie öffnete die Augen und sah Mama, Papa und Georgie vor dem Haus stehen und lächeln. Als die Kutsche näher kam, begann Mama aufgeregt zu winken. Auch Georgie strahlte und winkte. Papa stützte sich auf einen Stock – natürlich plagte ihn die Arthritis –, aber auch er lächelte.

      „Ich habe sie so vermisst“, flüsterte Lizzie und hatte plötzlich die Neuigkeiten vergessen, die sie mitbrachte. Für einen Augenblick empfand sie nichts anderes als reine Freude, und sie beugte sich vor, lächelte und winkte zurück.

      Eleanor wandte sich an Rosie. „Warte bitte einen Moment, ehe du Ned aufweckst und mit ihm aussteigst“, sagte sie.

      Rosie war eine rundliche junge Frau mit Sommersprossen, nur wenig älter als Lizzie. Sie nickte. „Ja, Madam.“

      Die Kutsche hielt an. Lizzie wartete nicht ab, bis der Lakai die Tür öffnete. Sie stieß sie auf und sprang hinaus. Ihre Familie eilte auf sie zu. „Mama! Papa! Georgie!“, rief sie.

      Als Erste schloss Mama sie in die Arme. „Lizzie! Wie konntest du nur so lange wegbleiben? Oh! Sieh dich nur an! Du bist ganz erwachsen geworden! Hast du dir die Haare geschnitten? Bist du schlanker geworden? Was für ein schönes Kleid!“ Mama weinte, während sie sprach.

      „Ich habe mir das Haar geschnitten, und Tante Eleanor war so freundlich, mir ein paar Kleider zu kaufen“, sagte Lizzie. „Ich habe dich vermisst, Mama.“

      „Wir alle haben dich vermisst! Und du bist nicht einmal zu Annas Hochzeit nach Hause gekommen!“ In Mamas Augen schimmerten Tränen.

      Ehe Lizzie antworten konnte, zog Papa sie an sich und umarmte sie. „Wie hübsch du bist!“, rief er aus. „Aber wo ist mein pausbackiges kleines Mädchen hin?“

      Lizzie konnte ihnen schlecht erklären, dass es anstrengend war, einem Kleinkind hinterherzulaufen. „Ich bin noch immer rund genug, Papa.“

      Papa streichelte ihre Wange. „Willkommen zu Hause, Kind.“

      Lizzie lächelte ihn an. Dann wandte sie sich Georgie zu. Georgie weinte, aber sonst sah sie aus wie immer. Groß und hübsch, das dunkelblonde Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern. Die Schwestern gingen aufeinander zu und umarmten sich.

      Mit belegter Stimme sagte Georgie: „Wie ich sehe, ist dir das Leben in Wicklow gut bekommen.“

      „Und du hast dich überhaupt nicht verändert“, erwiderte Lizzie. „Du bist noch immer die größte Frau, die ich kenne“, neckte sie die Schwester.

      Sie lächelten beide. „Du bist zu lange fort gewesen, Lizzie. Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr zurück.“

      „Es tut so gut, wieder hier zu sein. Du hast recht – ich bin zu lange fort gewesen.“

      Georgie sah dann an der Schwester vorbei zu Eleanor. „Sie sieht so gar nicht krank aus“, bemerkte sie und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

      Lizzie dachte an die Krise, die sie auslösen würde, sobald sie Ned als ihren Sohn vorstellte.

      Mama hatte jedes Wort mit angehört. „Hallo, Eleanor. Du musst dich sehr gut erholt haben, du siehst so gut aus wie immer! Oder hast du meine Lizzie so lieb gewonnen, dass du nicht mehr ohne sie sein wolltest?“ Mama war verärgert und gab sich keine Mühe, das zu verbergen. Ihr Tonfall war beißend.

      „Ich habe deine jüngste Tochter sehr lieb gewonnen, Lydia“, gab Eleanor gelassen zurück. „Und ich habe mich sehr gut erholt. Hallo, Gerald.“

      „Eleanor, wir freuen uns so, dass du Lizzie nach Hause begleitest“, sagte Gerald herzlich.

      Jetzt wird sie es ihnen sagen, dachte Lizzie bedrückt. Aber falls Mama in Ohnmacht fällt, müsste man sie ins Haus tragen.

      „Was ist los? Stimmt etwas nicht?“, fragte Georgie leise.

      Lizzie antwortete nicht und sah stattdessen Eleanor an, die ihr ermutigend zulächelte. „Ich habe Neuigkeiten.“ Kaum brachte sie die Worte heraus. „Setzen wir uns in den Salon.“

      Eleanor nahm ihre Hand und drückte sie fest.

      Sowohl Mama als auch Georgie bemerkten die kleine Geste. „Welche Neuigkeiten?“, fragte Mama überrascht.

      „Sehr gute Neuigkeiten“, erwiderte Lizzie so fröhlich wie nur irgend möglich.

      „Hast du einen Mann kennengelernt?“, rief Mama. „Bist du vielleicht verlobt? Ach bitte, sag mir, dass das der Grund ist, warum du so lange fort warst.“

      „Ich denke, wir sollten hineingehen und uns setzen“, sagte Lizzie.

      Eleanor nahm Mamas Arm und geleitete sie ins Haus. „Komm, gehen wir in den Salon und trinken Sherry.“

      Während sie hineingeführt wurde, sah Mama Lizzie an. Die Familie folgte. „Was soll das? Wenn es nicht um eine Verlobung geht, welche Neuigkeiten hast du dann für uns?“

      Lizzie blieb an der Tür stehen, während Eleanor mit Mama zum Sofa ging. Georgie setzte sich auf einen Stuhl, und Papa stellte sich, auf seinen Stock gestützt, vor den Kamin. Lizzie fühlte sich, als müsste sie gleich in Ohnmacht fallen. Sollte sie Ned hereinführen oder zuerst von ihm erzählen? Alle sahen sie erwartungsvoll an.

      Dann entschied sie, dass es unmöglich war, einen Schock zu vermeiden. Sie trat hinaus in die Halle und bedeutete Rosie, aus der Kutsche zu steigen und hereinzukommen. Anschließend ging sie zurück in den Salon.

      Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. „Ich bin aus einem bestimmten Grund nach Dublin gegangen, aus demselben Grund, der mich veranlasste, ein gutes Jahr dort zu bleiben“, sagte sie. Dabei zitterte sie so schrecklich, dass sie zum Pianoforte hinüberging und sich dort anlehnte.

      Mama wirkte verwirrt, und Papa sagte freundlich: „Wir wissen, warum du nach Dublin gegangen bist. Tante Eleanor wollte, dass du dich um sie kümmerst.“

      Lizzie warf Eleanor einen kurzen Blick zu. Die Tante nickte ihr ermutigend zu. „Nein“, sagte sie und vermied es, die anderen anzusehen. „Ich habe den Brief gefälscht. Eleanor hat weder mich noch Anna erwartet.“

      Mama schrie leise auf.

      Lizzie blickte zu ihrer Mutter hinüber. Sie war leichenblass. Georgie starrte sie ungläubig an. „Was willst du uns damit sagen, Lizzie?“, fragte sie. Lizzie wusste, die Schwester fühlte sich schon jetzt betrogen. Papa wirkte als Einziger nicht beunruhigt. Er vertraute ihr vollkommen.

      „Ich bin sicher, es gab einen guten Grund für unsere Lizzie, das zu tun.“

      Mama rief: „Warum solltest du so etwas erfinden? Willst du damit sagen, dass Eleanor überhaupt nicht krank war?“

      Lizzie hörte, dass Rosie jetzt im Haus war. „Tante Eleanor hat sich immer bester Gesundheit erfreut. Ich aber musste mein Zuhause verlassen. Mama, Papa. Es tut mir leid.“ Sie holte tief Luft. „Ich bin fortgegangen, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste.“

      „Du redest Unsinn“, meinte Georgie und musterte prüfend ihr Gesicht.

      Lizzie drehte sich zur Halle um. Dort stand Rosie und hielt Ned im Arm. Er gähnte verschlafen. Lizzie holte ihn und kehrte dann ins Zimmer zurück.

      Dort breitete sich gespannte Stille aus.

      „Das ist Ned“, sagte sie leise. „Mein wunderbarer Sohn.“

      Mama wurde kreidebleich. Papa und Georgie machten die gleichen entsetzten Gesichter. Wie es schien, war ihre ganze Familie vollkommen sprachlos.

      Und dann sank Mama ohnmächtig zusammen, fiel einfach gegen die Lehne des mintgrünen Sofas. Eleanor, die auf so etwas vorbereitet gewesen war, fächelte ihr Luft zu, sonst aber rührte sich niemand. Es war, als bemerkten Papa und Georgie überhaupt nichts von Mamas Ohnmacht. Dann stand Georgie auf und sah Lizzie ungläubig an. „Mein Gott“, sagte sie.

      Papa wirkte genauso fassungslos. Dann kehrte das Leben wieder in ihn zurück. Rasch trat er zum Sofa, wo Eleanor jetzt Riechsalz unter Mamas Nase hielt. Mama hustete, als sie wieder zu Bewusstsein kam, und er kniete neben ihr nieder.

      „Ich musste fort, um das Baby zu bekommen“, flüsterte Lizzie und drückte Ned viel zu fest an sich.

      Dabei wurde er vollends wach und stupste gegen ihre Schulter. „Da“, verlangte er gebieterisch. „Da!“ Er kannte jetzt ungefähr ein Dutzend Wörter.

      „Still!“, bat Lizzie und sah ihn dabei nicht an. Eine Träne lief ihr über die Wange.

      Georgie presste eine Hand vor den Mund. „Das ist dein Sohn?“, fragte sie, als könnte sie es noch immer nicht fassen.

      Lizzie nickte. „Bitte – du sollst ihn genauso lieb haben wie ich“, brachte sie gequält hervor.

      Georgie kamen die Tränen. Sie hustete und ließ sich schwer auf einen Stuhl zurückfallen.

      „Da!“, verlangte das Kind. „Ned – da!“

      Lizzie stellte ihn auf den Boden. Er klammerte sich an ihren Beinen fest, um nicht hinzufallen. Dann lächelte er Georgie an, und zwei Grübchen erschienen in seinen Wangen.

      Endlich sah sie ihn an, und dabei machte sie noch größere Augen, als sie endlich begriff. In diesem Augenblick wusste Lizzie, dass sie Ned als Tyrell de Warennes Sohn erkannt hatte.

      Wortlos blickte Georgie von Ned zu Lizzie, und ihr Blick war eindeutig.

      Lizzie bekam es mit der Angst zu tun.

      Papa hatte sich inzwischen gefasst. Ohne seinen Stock zu Hilfe zu nehmen, den er am Kamin fallen gelassen hatte, erhob er sich.„Wer ist es? Lizzie, ich will wissen, wer der Vater dieses Kindes ist!“ Vor Zorn hatte er ein hochrotes Gesicht. „Ich will wissen, wer dir das angetan hat! Verdammt, er wird dafür einstehen müssen!“

      Lizzie zuckte zusammen. Noch nie hatte sie erlebt, dass ihr Vater so wütend wurde, und kein einziges Mal in ihrem ganzen Leben hatte sie gehört, dass er fluchte. Papa war der sanftmütigste und freundlichste Mann, den sie kannte. Aber jetzt sah er aus, als wäre er bereit, einen Mord zu begehen. Dass er enttäuscht sein würde, damit hatte sie gerechnet, aber er war vollkommen außer sich.

      „Erzählt mir nicht, du wüsstest nicht, wer der Vater ist!“, brüllte er und drohte ihr mit der Faust.

      „Papa, bitte!“, rief Lizzie. „Der Schlag wird dich noch treffen. Bitte, setz dich wieder hin!“

      Aber Papa rührte sich nicht.

      Mama stöhnte leise.

      Lizzie biss sich auf die Lippen, blickte von Papa zu Mama, und dabei sah sie Georgies anklagenden Blick. In ihren Schläfen pochte es. Dies hier war viel schlimmer, als sie es erwartet hatte, und sie brauchte ihre Schwester als Verbündete.

      „Lizzie!“, rief Mama und brach in Tränen aus.

      Lizzie eilte an ihre Seite. Eleanor half ihr, sich aufzusetzen. „Es tut mir leid, Mama“, flüsterte sie, sank auf die Knie und tastete nach ihrer Hand. Dabei hörte sie, wie Ned hinter ihr einen Protestschrei ausstieß, als er hinfiel. Sie drehte sich um und sah, wie Georgie ihm auf die Füße half. Dann wandte sie sich wieder ihrer Mutter zu. „Es tut mir so leid.“

      „Es tut dir leid! Das genügt nicht!“, rief Mama. „Du bist ruiniert! Ruiniert!“

      „Aber Ned“, versuchte Lizzie es noch einmal. „Ist er nicht hübsch? Und er ist so klug, Mama. Er ist dein Enkel!“

      „Hübsch? Klug? Du bist ruiniert! Wir alle sind ruiniert! Oh Gott, jetzt wird Mr. Harold Georgie nicht mehr heiraten wollen. Sobald er davon hört, wird er die Verlobung lösen. Lizzie, wie konntest du nur!“

      „Es tut mir leid“, wiederholte Lizzie. Sie fühlte sich, als würde ihr Herz nicht mehr weiterschlagen. Mama musste Ned doch lieben, ihren eigenen Enkel!

      „Ich will sofort erfahren, wer der Vater des Kindes ist“,sagte Papa, der seine Wut kaum noch zügeln konnte.

      Lizzie, die noch immer am Boden kniete, sah zu ihm auf. „Das spielt keine Rolle“, erklärte sie.

      „Es spielt keine Rolle? Natürlich spielt es eine Rolle!“, rief Mama.

      Ned saß auf dem Boden und sah Mama aufmerksam an. Georgie, die hinter ihm stand, schien auf ihn aufzupassen.

      „Diese Situation ist nicht zu tolerieren, und er wird dafür geradestehen“, erklärte Papa mit geballten Fäusten.

      Lizzie wusste, dass sie dieses Gespräch umgehend beenden musste. „Er ist verheiratet“, erklärte sie und hasste sich, weil sie wieder lügen musste.

      „Er ist verheiratet?“ Mama weinte. „Lieber Gott, du bist wahrhaftig ruiniert! Niemand wird uns mehr in sein Haus einladen. Oh! Noch ein Kind, das aufgezogen werden muss. Noch ein hungriges Mäulchen mehr!“

      Lizzie wurde übel. Sie setzte sich auf den Boden. Ned krabbelte zu ihr hin, und sie nahm ihn auf den Schoß. „Er ist dein Enkel“, sagte sie leise. „Nicht nur ein hungriges Mäulchen mehr.“

      Mama bedeckte mit beiden Händen ihr Gesicht und schluchzte hilflos vor Kummer.

      Lizzie sah zu Papa, der neben Mama saß. Er wirkte resigniert. Zitternd sah sie ihre Tante an. „Ich hätte nicht herkommen sollen“, sagte sie.

      Eleanor schüttelte den Kopf und erwiderte leise: „Es gab keine andere Möglichkeit. Lass ihnen etwas Zeit.“

      Mama ließ die Hände sinken und hörte auf zu weinen. „Wie konntest du uns das antun?“, fragte sie.

      Lizzie wusste darauf nichts zu erwidern. Langsam erhob sie sich. „Ich habe einen Fehler gemacht.“

      „Ja, einen Fehler, für den jeder in dieser Familie bezahlen muss. Diesen Skandal werden wir nicht überleben“, sagte Mama verbittert.

      Lizzie fragte sich allmählich, ob sie nun wohl kein Dach mehr über dem Kopf haben würde.

      „Genug“, sagte Papa erschöpft. „Genug, Mama. Lizzie hatte so etwas nicht beabsichtigt. Wir alle haben einen großen Schock erlitten. Ich denke, wir sollten diese Versammlung jetzt auflösen. Ich bin müde. Ich möchte mich hinlegen.“ Er nahm seinen Stock, und mit dessen Hilfe erhob er sich. Als er das Zimmer verließ, schien er um zwanzig Jahre gealtert zu sein.

      Mama stand ebenfalls auf. Sie warf Lizzie einen vorwurfsvollen Blick zu und ging dann, auf Eleanors Arm gestützt, ebenfalls hinaus. „Ich ziehe mich jetzt in meine Gemächer zurück und wünsche, nicht gestört zu werden“, erklärte sie und begann wieder zu weinen, diesmal beinah lautlos.

      Damit war Lizzie mit Georgie und Ned allein und schloss die Augen. Georgie schüttelte den Kopf, und als sie hinausging, lief ihr eine Träne über die Wange. Lizzie wünschte sich, niemals nach Hause gekommen zu sein.

8. Kapitel

        Ein bemerkenswertes Vorhaben

        In dem Zimmer, das sie einst mit Anna geteilt hatte, saß Lizzie auf dem Bett. Es war noch immer ihr Schlafzimmer, aber sie fühlte sich hier nicht geborgen. Nicht mit den beiden gleich aussehenden Betten, den rosa-weiß bedruckten Tapeten und der alten Kommode, an der sie jeden Morgen mit Anna gestanden und sich frisiert hatte. Jetzt empfand sie die vertraute Umgebung eher als Gefängnis. Ein Gefängnis, in das sie sich freiwillig begeben hatte. Sie zog die Knie an den Körper, während Ned auf dem Boden herumkrabbelte und unter Lizzies wachsamen Blicken seine neue Umgebung erkundete. Sie war bedrückt.

        Was sollte sie nur tun? Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie und Ned auf Raven Hall nicht willkommen waren.

        Tyrell erschien ihr im Geiste und mit ihm der unwillkommene Gedanke, dass er ihr helfen würde, wenn sie ihn darum bat. Obwohl sie sich auf die Lippe biss, bis es blutete, kamen ihr schließlich die Tränen. Ihre Familie war wütend auf sie, sogar Georgie hatte sich gegen sie gewandt. Und niemals würde sie sich Tyrell auch nur nähern.

        Aber es gab ja noch Glen Barry und das Haus am Merrion Square.

        Lizzie presste ihre Knie fester an sich. Vermutlich hatte sie die Gastfreundschaft ihrer Tante jetzt genug strapaziert. Sie verfügte weder über Vermögen noch über Einkommen. Lieber Gott, wenn sie zu Hause nicht willkommen war, dann würde sie als Vagabundin auf der Straße leben müssen.

        Es klopfte leise an der Tür.

        Lizzie richtete sich auf. „Wer ist da?“

        „Ich bin es“, erwiderte Georgie und öffnete die Tür. Herein kam sie nicht, ihre Miene drückte Schmerz, Enttäuschung und sogar so etwas wie Zorn aus.

        Lizzie begann zu weinen.

        Georgie blieb stehen. Auch ihr traten die Tränen in die Augen. „Warum hast du mir nichts gesagt?“, wollte sie wissen.

        Lizzie schüttelte nur den Kopf. Sprechen konnte sie nicht, und sie wischte sich die Tränen ab.

        „Ich dachte, wir würden einander vertrauen. Aber du hast mir vom wichtigsten Ereignis in deinem Leben nichts erzählt – dafür aber Anna!“, rief Georgie von der Türschwelle her.

        Endlich nahm Lizzie sich zusammen. Selbstmitleid half weder ihr noch ihrem Sohn. „Ich wollte es dir in Dublin erzählen.“ Und das stimmte sogar. „Aber du wolltest ja nicht mitkommen. Und selbst du musst einsehen, dass ich so etwas nicht in einem Brief schreiben konnte. Wenn Mama davon gelesen hätte?“

        Georgie kam herein und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Sie blickte zu Ned hinüber, und ihr Gesicht verlor ein wenig von der Anspannung, die sich darin gezeigt hatte. „Ich hätte euch zu Tante Eleanor begleiten sollen, dich und Anna. Dann hätte ich helfen können. Ich habe dich so lieb. Ich würde alles für dich tun.“

        Lizzie sprang auf und lief zu ihrer Schwester, um sie zu umarmen. Zuerst machte Georgie sich ganz steif, doch als Lizzie sie festhielt und flüsterte: „Ich wollte dir niemals wehtun“, da entspannte sie sich.

        „Ich weiß“, flüsterte Georgie, und die beiden lösten sich voneinander. „Verzeih mir, dass ich nur an mich selbst gedacht habe, Lizzie. Ich wage kaum, mir vorzustellen, was du durchgemacht haben musst.“

        „Wir hatten solche Angst“, gestand Lizzie. „Wir wussten ja nicht einmal, ob Tante Eleanor uns überhaupt hereinbitten würde – geschweige denn, ob sie uns dort behalten hätte, wenn sie erst einmal die Wahrheit erfuhr. Georgie, ich brauche dich jetzt. Ich fürchte mich so. Mama wird mir das nie verzeihen, und Papa ist so wütend. So habe ich ihn noch nie gesehen! Ich habe nicht das Gefühl, hier willkommen zu sein. Verzeih mir, wenn ich dir Unrecht getan habe, das war nie meine Absicht. Bitte, du musst meinem Sohn und mir jetzt helfen!“

        Georgie nahm ihre Hand. „Lizzie, du bist hier zu Hause. Niemand wird dich hinauswerfen.“ Ihre Blicke begegneten sich, dann sah Georgie zu Ned hinüber. „Und er ist ein Fitzgerald. Sie werden sich daran gewöhnen. Es braucht eben seine Zeit. Der Schock war einfach zu groß.“

        Lizzie nickte und hoffte verzweifelt, dass Georgie recht haben möge, obwohl sie es nicht wirklich glauben mochte. Erschöpft ließ sie sich auf das Fußende des Bettes sinken. „Was soll ich jetzt tun?“

        „Warte, bis die Krise vorüber ist“, sagte Georgie. Sie kniete sich vor Ned hin. „Hallo. Ich bin deine Tante Georgie.“

        Ned hatte einen von Lizzies Schuhen entdeckt und untersuchte ihn jetzt sehr sorgfältig, aber er begegnete Georgina mit einem strahlenden Lächeln. „Ned“, erklärte er und klopfte mit dem Schuh auf den Boden. „Ned!“

        Georgie lächelte. „Ja, du bist Ned, und ich bin Tante Georgina.“

        Ned hörte auf zu lächeln und sah sie sehr ernsthaft an.

        „Er versucht, dich zu verstehen“, erläuterte Lizzie.

        „Er hat wirklich auffallend blaue Augen“, meinte Georgie und erklärte dann: „Tante Georgie!“

        „Ja“, sagte Ned entschieden. „Ja!“, rief er noch einmal, ließ den Schuh los und klatschte in die Hände.

        „Mein kluger Junge“, flüsterte Lizzie stolz.

        „Er ist sehr klug“, bestätigte Georgie und stand auf. „Ich habe mich noch nicht von dem Schreck erholt“, sagte sie und musterte das Kind gründlich.

        Lizzie hatte das unbehagliche Gefühl, dass ihre Schwester auf den Schreck wegen Neds Vater anspielte. Sie stand ebenfalls auf. „Wie du schon sagtest – die Krise wird vorübergehen.“

        Georgie griff nach ihrem Arm. „Liz, ist Tyrell de Warenne der Vater?“

        Lizzie fühlte sich wie betäubt. Nie hatte sie damit gerechnet, dass jemand die Wahrheit erahnen könnte, wenn sie mit Ned nach Hause zurückkehrte, aber ihrer Schwester war genau das gelungen – wenige Minuten nachdem sie Ned erblickt hatte. Wenn Georgie so leicht Tyrells Züge in Ned erkannte, würde das auch jemand anderem gelingen?

        „Nein, tu das nicht!“

        „Ich bin kein Dummkopf. Ned sieht dir nicht im Geringsten ähnlich. Und wie viele schwarzhaarige Iren kennen wir? Vor allem wenn man bedenkt, dass du schon dein ganzes Leben lang in Tyrell de Warenne verliebt warst.“

        Der Küfer hat schwarzes Haar, erinnerte sich Lizzie, verzichtete aber auf diese überflüssige Bemerkung. „Ist es so offensichtlich?“

        „Für mich ist es offensichtlich, weil ich deine Geschichte kenne. Er ist ein so dunkler Typ, und seine Augen sind von diesem ganz besonderen Blau.“

        Lizzie setzte sich wieder. „Wenn er jemals die Wahrheit erfährt, dann wird er ihn mir wegnehmen. Georgie, ich würde es leugnen. Ned gehört mir!“ Dabei hatte sie Angst, dass ihre Lüge jetzt schon entdeckt worden sein könnte.

        Georgie legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass er niemals unter seinem Stand heiraten würde. Es geht das Gerücht von einer bevorstehenden Verlobung mit einer reichen Engländerin, die eine rmächtigen Whig-Familie entstammt. Du hast recht. Er würde dir Ned wegnehmen.“ Sie sah Lizzie fragend an. Und Lizzie wandte sich ab.

        „War es in jener Nacht an Allerheiligen? Du sagtest doch, du wärst nicht zu dem Stelldichein mit ihm gegangen.“

        Lizzie holte tief Luft. „Ich kann nicht darüber reden, Georgie. Ich kann es nicht.“ Sie zögerte und sah Georgie an. „Es ist zu schmerzlich.“ Sie wollte ihre Schwester nicht weiter anlügen. Glücklicherweise konnte sie zuweilen genauso entschlossen sein wie Georgie.

        Georgie musterte sie. „Du willst ihm also wirklich das Kind vorenthalten? Und Ned allein aufziehen?“

        Georgie hatte noch nichts dazu gesagt, dass sie Ned sein Geburtsrecht vorenthielt – ein Umstand, der Lizzie jetzt, da sie zu Hause und damit so nahe an Adare war, mehr peinigte denn je. „Eines Tages, wenn er älter ist, werde ich ihm die Wahrheit sagen.“

        Damit schien Georgie sich zufriedenzugeben. „Vielleicht wird Tyrell nie einen anderen männlichen Erben haben“, sagte sie endlich, „sodass es ihm leichter fällt, Ned zu akzeptieren.“

        „Ich weiß genau, dass das wieder eine gewaltige Krise heraufbeschwören wird, aber ich muss mich auf eine Sache zurzeit konzentrieren.“

        Georgie legte den Arm um sie. „Natürlich musst du das. Und ich will dir helfen.“

        „Danke“, flüsterte Lizzie. Sie wollte sich nicht so weit der Lächerlichkeit preisgeben, dass sie dem Schmerz nachgab, den sie jetzt empfand. „Er wird sich also bald verloben?“

        „So sagt man, ja. Überall in Limerick erzählt man sich davon. Die fragliche Dame ist wohl die Tochter des Viscount Harrington.“

        Lizzie schloss die Augen. Selbst sie, die von Politik so gut wie nichts verstand, hatte von dem mächtigen Lord Harrington gehört. Früher hatte er dem Kronrat angehört und war noch immer Vorsitzender des Oberhauses. Er war ein sehr bekannter und sehr reicher Engländer. Wenn die Gerüchte stimmten, dann wäre das für die de Warennes eine sehr vorteilhafte Verbindung.

        „Lizzie, du wusstest immer, dass er nicht für dich bestimmt ist …“

        „Ich weiß! Georgie, es wäre am besten, wenn er heiratet und noch mehr Kinder bekommt. Ich will, dass er glücklich wird“, sagte Lizzie.

        Georgie lächelte traurig. „Ich weiß, dass du das willst.“

        Einige Tage später hatte der Haushalt sich noch immer nicht von der Krise erholt. Mama blieb weiterhin in ihren Gemächern, offensichtlich zu bekümmert, um nach unten zu kommen. Papa grübelte in seinem Arbeitszimmer und nahm schweigend an den Mahlzeiten teil. Es war genauso, als wäre jemand gestorben und der gesamte Haushalt trüge Trauer, bemerkte Eleanor. Doch dieser Satz trug weder dazu bei, Lizzie die Furcht zu nehmen, noch heiterte er sie auf. Georgie versuchte, lustig zu sein, und verhielt sich Ned gegenüber einfach wundervoll, aber das half auch nicht. Niemand, nicht einmal Eleanor, konnte Mama dazu überreden, herunterzukommen, und Papa schien es egal zu sein.

        Es war fast mehr, als Lizzie ertragen konnte. Im vergangenen Jahr hatte sie sich bemüht, nicht darüber nachzudenken, was passieren könnte, wenn sie Ned mit nach Hause nahm. Wenn sie es doch einmal wagte, dann hatte sie versucht, sich einzureden, dass es schon irgendwie gehen würde. Jetzt musste sie der Tatsache ins Auge sehen, dass sie ihre Eltern zutiefst verletzt hatte – und das war erst der Anfang. Wenn ihre Familie schon so schockiert war, wie würden erst deren Bekannte reagieren? Lizzie fürchtete, dass sie einen weitaus größeren Skandal verursachen würde, als sie sich jemals vorgestellt hatte.

        Lady O’Dell war die Erste, die zu Besuch kam. Lizzie war gerade mit Eleanor, Georgie und Ned im Salon, als die schöne schwarze Kutsche vorfuhr. Lady O’Dell war mit Mama befreundet und Lizzie gegenüber immer sehr freundlich gewesen, während sie sich für Anna nie interessiert hatte. Allerdings war ihre eigene Tochter Helen ebenfalls sehr hübsch, hatte aber nie so viel Aufmerksamkeit erregt wie Anna, und das hatte Lady O’Dell gestört. Sie war eine derjenigen, die Anna hinter ihrem Rücken als „leichtfertig“ bezeichnet hatten.

        Als Lady O’Dell aus der Kutsche stieg, blickte Lizzie aus dem Fenster. Ned lag schlafend in seinem Babykörbchen, und Eleanor saß am Kartentisch, wo sie mit Georgie Gin Rommee gespielt hatte. Lizzie wurde flau im Magen, als sie sah, wie Mamas Freundin das Haus betrat.

        Georgie stellte sich neben sie. „Es ist Lady O’Dell! Was willst du jetzt machen?“

        Obwohl ihr nicht wohl war, zögerte Lizzie nicht. „Ich habe wohl kaum eine Wahl. Früher oder später wird sie sowieso erfahren, dass ich ein gefallenes Mädchen bin. Vielleicht ist es am besten, wenn ich es möglichst schnell hinter mich bringe.“

        „Ach Lizzie, du hast schon so viel durchgemacht! Ich wünschte, der Skandal würde dir erspart bleiben!“

        Lizzie zuckte die Achseln. „Er wird sich nicht vermeiden lassen.“

        „Nein, das wird er wohl nicht.“ Georgie versuchte, sie zu beruhigen, indem sie sie anlächelte. „Vielleicht wird es gar nicht so schlimm. Lady O’Dell hatte sich über Helens Hochzeit letzten Herbst so gefreut, sie war nie besserer Stimmung.“

        Lizzie wandte sich ab. Margaret O’Dell würde schockiert sein, egal, ob ihre Tochter gerade geheiratet hatte oder nicht, und sie würde ihre Missbilligung äußern. Wenn sie heute Raven Hall verließ, würde in der guten Gesellschaft niemand mehr Lizzie empfangen. Aber Lizzie zweifelte nicht daran, dass ihr Sohn das alles wert war. Es ging um sein Wohlergehen, nicht um ihres.

        Die kräftige Matrone wurde von Betty in den Salon geführt. Sie strahlte alle an. „Elizabeth! Es ist schon so lange her, mein liebes Mädchen. Wie gut du aussiehst! Und Lady de Barry! Wie reizend, Sie wiederzusehen!“ Eilig betrat sie das Zimmer.

        „Wie geht es Ihnen, Lady O’Dell?“ Lächelnd erhob sich Eleanor. „Aber muss ich diese Frage überhaupt stellen, so gut wie Sie aussehen?“

        Lizzies Herz schlug schneller, und sie sah hinüber zu Georgie. Früher hatte sich Eleanor in Limericks guter Gesellschaft niemals so höflich gegeben, aber Lizzie wusste genau, warum sie es diesmal tat.

        „Oh, vielen Dank. Ich habe gehört, dass Sie krank gewesen sind, aber Sie sehen aus, als wären Sie jetzt wieder vollkommen genesen“, sagte Lady O’Dell. Sie bemerkte das schlafende Kind in seinem Körbchen und schien ein wenig verwundert, widmete ihre Aufmerksamkeit dann aber wieder ganz Eleanor.

        „Bitte, nennen Sie mich doch Eleanor, schließlich kennen wir uns seit … wie viele Jahre sind es jetzt? Und meine Glückwünsche, Margaret. Ich habe gehört, Helen hätte sich sehr vorteilhaft verheiratet.“

        Margaret O’Dell strahlte. „Er bekommt im Jahr sechshundert Pfund! Ja, es war eine großartige Heirat!“ Wieder warf sie einen Blick auf Ned. „Was für ein hübsches Baby! Es ist ein Junge, oder?“

        Mit zitternden Knien ging Lizzie an ihrer Tante und Lady O’Dell vorbei. „Ja, es ist ein Junge.“ Sie wollte Ned nicht wecken, daher zupfte sie nur die leichte Decke zurecht. Dann strich sie einmal behutsam über seine Wange. Als sie sich wieder aufrichtete, sah Margaret O’Dell sie neugierig an.„Ein Verwandter?“, fragte sie.

        Es gelang Lizzie, ihrem Blick standzuhalten. „Er ist mein Sohn.“

        Von nun an kamen immer mehr Besucher, denn jeder Nachbar wollte einen Blick auf Lizzie und ihren Sohn erhaschen. Wann immer unten eine Kutsche vorfuhr, war Lizzie so aufgeregt, dass sie beinah in Ohnmacht fiel. Übermäßig beliebt war sie nie gewesen, aber man hatte ihr stets Herzlichkeit und Respekt entgegengebracht. Plötzlich stand sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit – und zwar in der denkbar peinlichsten Weise. Lizzie wusste, dass jeder darüber Vermutungen anstellte, wer wohl der Vater sein mochte. Und fast jeder äußerte seine Überraschung über die Tatsache, dass ausgerechnet „die schüchterne Elizabeth Anne“ so enden musste.

        Jedes Mal, wenn Lizzie jemanden sagen hörte, dass eigentlich die leichtfertige Anna diejenige sein sollte, die in Schande geraten war, zuckte sie zusammen.

        Es war Georgie, die darauf bestand, einen nachmittäglichen Einkaufsbummel in der Stadt zu unternehmen.

        „Du kannst dich nicht immer verstecken, und das Schlimmste ist vorbei“, sagte sie, als sie gemeinsam die High Street hinunterschlenderten. Beide Schwestern trugen bestickte weiße Kleider und seidene Pelerinen. Der Kinderwagen mit Ned wurde von Rosie geschoben.

        „Sie sehen mich an, als wäre ich eine Hure“, sagte Lizzie und presste ihr Retikül an sich. Der Morgen war noch wunderschön gewesen, aber jetzt wurde das Wetter windig und grau, und Regenwolken sammelten sich am Himmel. Es war ihr egal. In ihrem Leben war das Unterste zuoberst gekehrt worden, und sie hätte gern wieder alles gerichtet. Sie hasste es, so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und einen Skandal verursacht zu haben. „Ich fühle mich schon beinah wie eine Hure.“

        „Aber du bist keine!“, rief Georgie. „Diese Frauen kennen dich schon dein ganzes Leben lang, und sie wissen, wie gut du bist. Ich habe gehört, wie jemand sagte, dass du sicher verführt wurdest – dass du verliebt warst. Vermutlich sind sie einfach schockiert, dass ihrer schüchternen kleinen Lizzie so etwas passieren konnte.“ Georgie lächelte ihr zu. „Sie werden darüber hinwegkommen. Kein Skandal dauert ewig.“

        Lizzie bezweifelte, dass sie diesen überstehen und auch nur einer ihrer früheren Freunde jemals wieder zu ihren Bekannten zählen würde. Selbst jetzt, als sie an den Geschäften vorübergingen, die die High Street säumten, bemerkten die Ladenbesitzer sie, und Lizzie wusste, dass man über sie redete. „Ich weiß nicht, ob ich hierbleiben sollte, Georgie“, sagte sie schließlich. „Vielleicht wäre es besser für Papa und Mama, wenn ich fortgehe.“ Noch immer fürchtete sie, im Hause ihrer Tante nicht willkommen zu sein, wenn sie Raven Hall verlassen müsste.

        „Unsinn! Mama macht wie immer ein Drama aus allem. Papa ist zwar traurig, aber er wird sich erholen, denn du warst immer sein Liebling. Lizzie, die Zeit heilt alle Wunden. Wir werden das überstehen“, sagte Georgie, nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Ich verspreche es dir.“

        „Wenigstens redet er mit mir“, sagte Lizzie. Sie fragte sich, ob Papa sie jemals wieder so lieben würde, wie er es einst getan hatte, so vollkommen und mit absolutem Vertrauen.

        Plötzlich blieb Georgie stehen.

        Lizzie war so sehr in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht auf die anderen Fußgänger geachtet hatte. Jetzt folgte sie der Blickrichtung ihrer Schwester.

        Tyrell der Warenne kam auf sie zu.

        Er war noch einen halben Block weit entfernt, aber seine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt war unübersehbar. Selbst jetzt, nach anderthalb Jahren, hätte Lizzie ihn überall wiedererkannt. Er war zu Fuß unterwegs und in Begleitung eines anderen Gentleman. Sie schienen in ein Gespräch vertieft, und er hatte sie noch nicht bemerkt.

        Voller Panik drehte Lizzie sich um. „Rosie! Nimm Ned mit zum Bäcker, und komm nicht heraus!“, rief sie entsetzt. Ihre Angst war grenzenlos. So oft hatte sie sich eingeredet, dass es vollkommen unwahrscheinlich war, Tyrell hier zu begegnen, wenn er sich doch so häufig in Dublin aufhielt. Aber jetzt war er hier, nur wenige Schritte von ihr entfernt!

        Rosie erbleichte. Wortlos machte sie kehrt und wandte sich mit dem Kinderwagen dem Bäckerladen zu.

        Es war Lizzie unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte Tyrell den Rücken zugekehrt und hoffte, er würde die Straße überqueren oder in die Bierschänke gehen, die im selben Block lag. Doch noch während sie das dachte, sah sie sein schönes, dunkles Gesicht vor sich, seine glänzenden Augen, seinen muskulösen Körper. Ihr wurde heiß, und sie schloss die Augen, doch das Bild blieb, wo es war. Es war so lange her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.

        „Oh! Sie kommen hierher! Ich glaube, sie kommen direkt auf uns zu!“, rief Georgie ungläubig.

        „Das kann nicht sein“, stieß Lizzie hervor.

        Und da hörte sie eine vertraute Stimme rufen: „Lizzie? Lizzie? Bist du das?“

        Das ist Rory McBane. Ungläubig wandte Lizzie sich um, begegnete seinem freundlichen Blick und wagte es nicht, den Mann in seiner Begleitung anzusehen.

        „Du bist es!“, rief er. Ganz offensichtlich freute er sich. Nachdem er Georgie einen raschen Blick zugeworfen hatte, wandte er sich wieder Lizzie zu und verneigte sich tief. „Aber ich vergaß, du wohnst ja hier in Limerick. Aus irgendeinem Grund dachte ich, du würdest bei Tante Eleanor in Glen Barry bleiben.“

        Lizzie wusste, sie musste etwas antworten. Errötend knickste sie. Und endlich blickte sie hinüber zu Tyrell.

        Er sah sie mit großen Augen an – als würde er sie wiedererkennen! Aber das war natürlich völlig unmöglich – oder nicht? Nie war er ihr männlicher erschienen. Er trug einen makellos geschnittenen dunklen Mantel und eine Hose aus Rehleder mit hohen, glänzenden Reitstiefeln. Lizzie fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. Sie war vollkommen verwirrt.

        „Lizzie …?“, fragte Rory.

        Lizzie erwachte aus ihrer Benommenheit. Sie sah ihn an, wohl wissend, dass ihr Gesicht, ihr Hals, ihr Dekolleté dunkelrot geworden waren, und zum ersten Mal, seit sie von Annas schrecklichem Verrat erfahren hatte, fühlte sie sich wieder lebendig. „Hallo“, stammelte sie. Es war ihr nicht möglich, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. „Es … es freut mich, dich zu sehen, Rory.“

        Besorgt sah er sie an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

        Es gelang ihr zu nicken, und sie wagte es, Tyrell anzusehen. Seine Züge wirkten wie in Stein gemeißelt, sein Blick war nicht zu deuten. Seltsamerweise schien er sehr ärgerlich zu sein.

        Rory sagte: „Wo sind nur meine Manieren geblieben? Lizzie, dies ist Tyrell de Warenne, ein guter Freund von mir. Tyrell, das ist Miss Elizabeth Fitzgerald.“

        Lizzie hoffte, nicht in Ohnmacht zu fallen. Rory und Tyrell waren miteinander befreundet? Sie war verdammt.

        „Meine Schwester“, flüsterte sie. „Miss Georgina May Fitzgerald.“

        Vage nahm Lizzie war, dass Georgie knickste und Rory sich höflich lächelnd verneigte, wie es nun einmal seine Art war. „Es ist mir ein Vergnügen, Miss Fitzgerald“,sagte er.„Ich kann nur sagen, wie leid es mir tut, dass wir nicht schon letzten Sommer auf Glen Barry Bekanntschaft geschlossen haben. Ich habe die Gesellschaft Ihrer Schwestern so sehr genossen. Sie haben eine sehr amüsante Zeit verpasst.“

        Georgie errötete leicht und sah dabei unglaublich anziehend aus. Sie war beinah so groß wie er und blickte ihm direkt in die Augen, während sie sprach. „Es tut mir leid, letzten Sommer habe ich mich um unsere Eltern gekümmert. Lizzie hat … sie hat Sie gar nicht erwähnt.“ Sie errötete noch mehr, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade etwas sehr Unhöfliches gesagt hatte.

        Rory murmelte: „Was muss ich für einen Eindruck hinterlassen haben!“ und lächelte Georgie zu. „Wie selbstlos, sich um die Eltern zu kümmern. Ich hoffe, keiner von ihnen ist ernsthaft erkrankt?“

        Georgie wandte sich ab. „Es geht allen gut. Danke, Sir.“

        Georgie wirkte sehr verlegen, was ihr so gar nicht ähnlich sah, aber darüber konnte Lizzie jetzt nicht nachdenken. Tyrell sah sie noch immer unverwandt an. Sie versuchte, ruhig weiterzuatmen, aber es fiel ihr sehr schwer.

        Seit sie von Annas Betrug gehört hatte, hatte sie an ihn nur noch als an Neds Vater denken wollen. Sie hatte sich geweigert, von ihm zu träumen, vor allem von ihm als Liebhaber. Und über keinen der sinnlichen Träume, die sie dennoch gehabt hatte, hatte sie nachdenken wollen.

        Und jetzt sah sie ihn an und dachte nur daran, wie er sich auf dem Ball an Allerheiligen so verführerisch an sie gelehnt hatte.

        Tyrell trat vor und verneigte sich. „Aber wir sind einander bereits begegnet, nicht wahr, Mylady?“ Seine Stimme klang bedrohlich ruhig.

        Lizzie war alarmiert. Warum erkannte er sie wieder? Sie musste anonym bleiben und sich so weit fern von ihm halten wie möglich. „Sir, ich fürchte, Sie täuschen sich“, erwiderte sie.

        „Oh, aber meine Erinnerung trügt mich selten, schon gar nicht, wenn es um so viel Schönheit geht“, sagte er und sah ihr in die Augen.

        Lizzie war sprachlos. Fand er sie wirklich noch immer anziehend? „Sir, ich fürchte, dieses Gespräch ist äußerst unpassend. Solche Schmeicheleien gehören in einen Ballsaal.“ Als ihr auffiel, was sie da gesagt hatte, zuckte sie zusammen.

        Er lachte freudlos. „Ich schmeichle jemandem dann, wenn es mir angemessen erscheint.“

        Sie holte tief Luft. „Ihr Scharfblick lässt Sie im Stich, Sir.“

        Einen Augenblick lang blieb alles still, während er sie musterte. „Haben Sie noch nie gehört, dass Schönheit im Auge des Betrachters liegt?“

        Lizzie schluckte. Hielt er sie für schön? „So sagt man. Aber meine Schwester und ich sind in Eile.“ Sie knickste und wäre am liebsten davongelaufen. Doch dazu erhielt sie keine Gelegenheit.

        Er nahm ihre Hand. „Warum tun Sie so, als würden wir einander nicht kennen?“, wollte er wissen.

        Seine Berührung fühlte sich an, als würde er sie verbrennen, genau wie vor fast zwei Jahren. „Hätte man uns einander vorgestellt, so würde ich mich daran zweifellos erinnern.“

        „Also bin ich wohl unvergesslich?“

        Sie suchte nach einer passenden Antwort.

        Er lächelte. „Ihr Schweigen muss ich wohl als ‚ja‘ deuten. Sie spielen ein gefährliches Spiel, Mylady“, sagte er. „Und es ist eine gefährliche Jagd.“

        Er flirtete mit ihr, genau wie an Allerheiligen, und noch immer war ihr das vollkommen unverständlich. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, und ebenso wenig durfte sie zugeben, dass sie einander bereits begegnet waren. „Sie verwechseln mich offensichtlich mit jemand anderem“, meinte sie schließlich. „Ich bin kein Fuchs, der sich durch die Wälder hetzen lässt.“

        „Ich erkenne es, wenn jemand ein Spiel spielt“, sagte er.

        „Dann spielen Sie wohl selbst gern, Sir?“, entgegnete Lizzie.

        „Und wer macht es wem nach?“, fragte er. „Ich spiele niemals allein.“

        Ihr Herz schlug zu heftig. In diesem Spiel ging alles viel zu schnell viel zu weit voran. Und am schlimmsten war, dass es ihr fast Spaß machte. „Verzeihen Sie bitte, Mylord.“

        Aber nun scherzte er nicht mehr. „Wir sind einander begegnet, Madam. In Sherwood.“

        Lizzie überlegte. Was sollte sie nun machen?

        „Leugnen Sie es nicht“, warnte er.

        Noch immer fühlte Lizzie sich unwohl, andererseits aber war sie auch erleichtert. Er wusste, dass sie Maid Marian gewesen war. Der Maskenball war nun gut anderthalb Jahre her, doch er erinnerte sich nicht nur an ihre Begegnung, sondern er erkannte sie sogar ohne die Verkleidung wieder. Tausend lange unterdrückte Empfindungen brachen sich jetzt Bahn. Strahlende Bilder sah sie vor sich, und in jedem davon lag sie in Tyrell de Warennes Armen.

        „Ihr beide seid euch in Sherwood begegnet?“, fragte Rory, und jetzt erst bemerkte Lizzie, dass sie nicht allein war mit Tyrell. Tatsächlich standen sie mitten auf der High Street zwischen lauter Händlern, die Maiskuchen und Fleischpasteten verkauften. „Sherwood Forest?“

        Tyrell sagte: „Wir trafen uns auf dem Ball an Allerheiligen. Miss Fitzgerald war als Maid Marian verkleidet.“

        Lizzie öffnete den Mund, um das zu leugnen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Was auch immer sie jetzt sagte, er würde ihr kein Wort glauben, so fest war er überzeugt davon, sie zu kennen.

        Rory hob die Brauen und blickte von einem zum anderen. „Ah. Das erklärt alles“, sagte er.

        Erschüttert in beinah jeder Hinsicht, holte Lizzie tief Luft. Noch immer spürte sie das Verlangen nach diesem Mann, der ihr nicht bestimmt war. Dann hörte sie ein fremdes Baby weinen und wurde sofort an Ned erinnert. Tyrell ist gefährlich für mich – nie habe ich einer größeren Gefahr gegenübergestanden. Dies hier musste ein Ende haben – endgültig. „Ich fürchte, Sie verwechseln mich.“

        „Ich fürchte, Sie irren sich. Ich verwechsle Sie nicht, oh nein, Miss Fitzgerald. Und damit stellt sich die Frage: warum?“

        Lizzie biss sich auf die Lippen. Was sollte sie dazu sagen? Instinktiv wusste sie, dass sie mit dem Feuer spielte, wenn sie so weitermachte.

        Eilig trat Georgie neben sie und schob ihren Arm unter Lizzies. „Mylord, Sie irren sich, fürchte ich. Wissen Sie, Lizzie hat den Kostümball Ihrer Familie im Kleid einer Witwe besucht. Aber sie sieht unserer Schwester Anna sehr ähnlich. Anna trug das Kostüm der Maid Marian.“

        Lizzie hätte am liebsten gestöhnt. Fest drückte sie Georgies Hand, obwohl die natürlich nicht verstehen konnte, warum sie in diesem Zusammenhang nicht über Anna sprechen sollte. Aber Tyrell beachtete Georgie gar nicht. Er sah nur Lizzie an, als er sagte: „Dann gebe ich mich geschlagen. Sie haben gewonnen, Madam. Ich entschuldige mich bei Ihnen, Miss Fitzgerald.“

        Lizzie wusste, dass er sich über sie lustig machte. Er wusste, dass sie in diesem Kostüm auf dem Ball gewesen war, und er würde sich niemals vom Gegenteil überzeugen lassen. „Wie großzügig von Ihnen“, murmelte sie.

        Er sah sie warnend an und wandte sich plötzlich an Rory. „Wie kommt es, dass du Miss Fitzgerald kennst?“, wollte er wissen.

        „Lizzies Vater ist der Bruder meiner Tante Eleanor Fitzgerald de Barry“, sagte Rory. „Durch diese Ehe sind wir Cousine und Cousin, und wir begegneten uns vor gut einem Jahr.“

        Tyrell verschränkte die Arme vor der Brust und sah Lizzie an. „Sie sind also Rorys Cousine?“, stellte er fest. „Wie interessant.“

        Lizzie zögerte. Worauf wollte er hinaus? Sein Tonfall gefiel ihr nicht. Hilfe suchend sah sie ihre Schwester an.

        Georgie sagte: „Es war ein Vergnügen, meine Herren, aber wir haben eine Verabredung.“

        Rory verneigte sich vor ihr. „Dann entschuldige ich mich. Bitte lassen Sie nicht zu, dass wir Sie von Ihren Verabredungen fernhalten. Und das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.“ Er lächelte.

        Aber Tyrell war offensichtlich noch nicht bereit zu gehen. „Wo wohnen Sie?“, fragte er Lizzie.

        Ihr Herz setzte aus. „Wie bitte?“

        „Rory sagte, Sie seien von hier. Hier gibt es ein halbes Dutzend Fitzgeralds. Wo wohnen Sie? Wer ist Ihr Vater?“ Er sprach sehr schnell und wartete offenbar ungeduldig auf die Antworten.

        Lizzie blinzelte und errötete. Während sie darüber nachdachte, wie sie es vermeiden konnte, ihm zu sagen, wo sie zu finden war – wo sie und sein Sohn zu finden waren –, ergriff Rory das Wort. „Sie wohnen in Raven Hall.“

        Sehr zu seiner Verwirrung warf Lizzie ihm einen vernichtenden Blick zu.

        „Sie wohnen in Raven Hall“, wiederholte Tyrell langsam, und sie sah, dass er über etwas nachdachte, auch wenn sie nicht verstand, warum. Er kniff die Augen zusammen. „Dann sind Sie also die Tochter von Gerald Fitzgerald.“ Das war eine Feststellung.

        „Ja“, sagte sie angstvoll. Leugnen konnte sie es nicht, aber jetzt kannte er ihren Namen, ihre Familie und wusste, wo sie und Ned wohnten.

        Wieder verschränkte er die Arme vor der Brust und wirkte seltsam zufrieden.

        „Darf ich euch einen Besuch abstatten?“, fragte Rory, und sie erkannte, dass der Wortwechsel ihn verwirrt hatte.

        Lizzie war entsetzt. Schlimmer hätte es kaum werden können. Sosehr sie Rory auch mochte, er durfte nicht nach Raven Hall kommen.

        Georgie trat vor und versuchte zu retten, was noch zu retten war. „Leider ist unsere Mutter sehr krank. Seit Tagen schon hat sie ihre Zimmer nicht mehr verlassen. Es wäre jetzt sehr unpassend.“

        Rory war irritiert, Tyrell aber schien nur belustigt. „Also werden wir Ihnen Ende der Woche unsere Aufwartung machen“, sagte er und senkte die Lider, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte. Dann verbeugte er sich. „Guten Tag.“

        Es war Lizzie unmöglich, etwas zu erwidern.

        Rory verbeugte sich ebenfalls, und ohne sich noch einmal umzudrehen, gingen die beiden Männer davon.

        Mit großen Augen sah Lizzie Georgie ungläubig an. „Er will bei uns vorsprechen?“

        Zuerst schien Georgie sie nicht zu hören. Sie blickte den beiden Männern nach, und es dauerte einen Moment, ehe sie erwiderte: „Ja. Er will bei uns vorsprechen, und wenn ich mich nicht irre, wird nichts und niemand ihn daran hindern.“

9. Kapitel

        Ein schockierendes Ansinnen

        In der Hoffnung, in ihrem Zimmer über die Geschehnisse dieses Nachmittags nachdenken zu können, flüchtete Lizzie ins Haus. Noch immer zitterte sie, und allmählich überkam sie die nackte Angst. Auf keinen Fall durfte Tyrell hierherkommen! Aber als sie am Salon vorbeiging, vernahm sie die Stimme ihrer Mutter. „Lizzie! Wo bist du gewesen?“

        Lizzie erschrak, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Mutter endlich ihre Gemächer verlassen würde. Also änderte sie die Richtung und eilte in den Salon, wo Mama mit Eleanor zusammensaß, die ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß hielt. Sie fühlte sich sehr erleichtert, dass Mama sich nicht mehr nur ihrem Kummer hingab, sondern aufgestanden war. „Mama? Wie fühlst du dich?“, erkundigte sie sich vorsichtig.

        Mama zuckte die Achseln. Abgesehen davon, dass sie weder lächelte noch in der üblichen Weise aufgeregt war über dies oder jenes, schien sie bei guter Gesundheit zu sein. Ihre Wangen hatten wieder Farbe – Rouge, ohne Zweifel –, und sie trug ein schönes bronzefarbenes Kleid mit dunklen Streifen. Schmuck aus Topasen vervollständigte das Ensemble. „Es ging mir schon besser, aber es ist an der Zeit, in die Gesellschaft zurückzukehren“, erklärte sie. „Wo bist du gewesen?“

        Lizzie richtete sich auf. „Georgie und ich wollten einen Stadtbummel machen.“

        Mama musterte sie. „Hast du irgendjemanden getroffen?“, fragte sie schließlich.

        Lizzie wusste, sie meinte damit wichtige Damen. „Nein.“

        „Lizzie, wie war das, als Lady O’Dell und Lady Marriott hier waren?“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, du musst es mir nicht erzählen – ich weiß es schon.“

        Lizzie ging zu ihrer Mutter und ergriff deren Hände. „Mama, es tut mir leid, dir so viel Kummer und Schmerz bereitet zu haben“, sagte sie und meinte es genau so. „Ich wollte nie, dass so etwas passiert. Aber ich liebe Ned so sehr. Ich dachte, du würdest ihn auch lieb haben. Wenn du es wünschst, werde ich Raven Hall verlassen“, sagte sie und versuchte, die Angst zu unterdrücken, die der bloße Gedanke ihr verursachte. Aber wäre es nicht das Beste, wenn sie jetzt fortginge, nach der Begegnung mit Tyrell? „Ich will nicht, dass du, Papa und Georgie meinetwegen leiden müsst.“

        Mama lächelte sie traurig an. „Du warst immer das sanfteste und liebenswürdigste meiner Mädchen“, meinte sie leise. „Du hast keinen einzigen selbstsüchtigen oder unfreundlichen Zug an dir. Du wirst nirgendwo hingehen, meine Liebe. Raven Hall ist dein Zuhause. Papa und ich brauchen etwas Zeit, um uns von dem Schock zu erholen, den du uns versetzt hast, das ist alles.“

        Lizzie sank auf die Knie und legte ihren Kopf auf den Schoß ihrer Mutter. Mama strich ihr übers Haar und flüsterte: „Arme Lizzie! Du hast so viel durchgemacht, ganz ohne mich. Arme, arme Lizzie. Wenn wir es nur gewusst hätten!“

        „Mir geht es gut“, flüsterte Lizzie. Sie hatte gefürchtet, ihre Mutter würde ihr niemals verzeihen, den Namen der Familie ruiniert zu haben, und trotz allem war sie jetzt sehr erleichtert.

        Auf ein Zeichen ihrer Mutter hin erhob sie sich. „Ich werde ein wenig im Garten spazieren gehen, ich war zu lange im Haus. Lizzie, ich habe großen Appetit auf eine deiner Pasteten.“ Mama lächelte ihrer Tochter zu und verließ den Salon.

        Lizzie blickte hinüber zu Eleanor, die während des Gesprächs ruhig dagesessen und in ihrem Buch gelesen hatte. „Mama verachtet mich nicht für das, was ich getan habe“, sagte sie.

        „Davor hattest du Angst? Ach, armes Kind. Lydia hat dich immer geliebt.“ Eleanor schlug das Buch zu.

        Lizzie eilte zur Tür und schloss sie, dann drehte sie sich zu ihrer Tante um. „Etwas Schreckliches ist passiert“, sagte sie.

        Eleanor hob fragend die Brauen.

        „In Limerick haben wir Tyrell de Warenne und Rory getroffen.“

        „Rory ist hier? Hat er dich mit Ned gesehen?“

        Lizzie schüttelte den Kopf. „Tante Eleanor, wenn er hört, dass ich Ned meinen Sohn nenne, wird er wissen, dass das eine Lüge ist. Ich muss mit ihm reden und ihm das Versprechen abnehmen zu schweigen.“

        Eleanor stand auf. „Rory ist mit Tyrell de Warenne und seinen Brüdern schon seit Jahren befreundet, aber er war erst ein- oder zweimal auf Adare. Nie hätte ich geglaubt, dass ihr euch hier begegnen könntet.“

        Lizzie rang die Hände. „Warum hast du mir nicht erzählt, dass er ein Freund von Tyrell ist?“

        „Es schien mir nicht wichtig zu sein“, sagte Eleanor ernst. Dann betrachtete sie Lizzie genauer. „Was ist los? Was ist in der Stadt passiert? Darf ich annehmen, dass du endlich Tyrells Bekanntschaft gemacht hast? Rory hat euch doch sicher einander vorgestellt.“

        Lizzie wandte sich ab, sodass Eleanor ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Ehrlich gesagt, Tante Eleanor, ich habe Tyrell an Allerheiligen auf einem Kostümball getroffen.“ Plötzlich erkannte Lizzie, dass sie nicht weiterwusste, jetzt, da Tyrell sie wiedererkannt hatte und offenbar verärgert war. Sie brauchte Eleanors Rat. Und das bedeutete, dass sie jetzt ehrlich sein musste. „Tante Eleanor, er flirtete mit mir.“

        Eleanor machte große Augen.

        „Er wollte ein Stelldichein. Aber ich ging nicht hin.“ Es fiel Lizzie schwer, das auszusprechen, denn es erinnerte sie an jene Zeit, in der er sich für sie interessiert hatte. „Mein Kostüm gab ich Anna, zusammen mit meiner Maske. Sie hatte ihr Kleid verdorben. Dann ging ich nach Hause, aber Anna blieb dort. Und jetzt gibt es Ned.“

        Eleanor öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Dann nahm sie Lizzies Hand. „Willst du damit sagen, dass der Mann, dessen Kind du angenommen hast und in den du schon ein Leben lang verliebt gewesen bist, dich in romantischer Absicht umworben hat?“

        Lizzie erinnerte sich an seinen Blick, die Art, wie er sich über sie gebeugt hatte, seinen Wunsch, sie im Garten zu treffen. „Ja.“

        „Und du willst damit außerdem sagen, dass deine Schwester in jener Nacht das Kind empfing?“

        Lizzie nickte.

        „Und heute hat Tyrell de Warenne dich wiedererkannt?“

        „Nicht nur das, er benahm sich sehr eigenartig. Tante Eleanor, er war zornig.“ Hilflos sah sie ihre Tante an. „Warum?“, flüsterte sie. „Warum sollte er zornig sein? Und warum sagt er immer wieder, ich sei schön? Warum sieht er mich so an?“

        Einen Augenblick lang schwieg Eleanor, dann umfasste sie Lizzies Schulter. „Er muss es erfahren. Er muss erfahren, dass Ned sein Sohn ist.“

        „Nein!“ Lizzie riss sich los. „Was sollte das nützen? Er würde mir Ned wegnehmen.“ Die Worte ihrer Tante klangen nach Verrat. Und plötzlich begann sie Eleanor zu fürchten, die bisher doch ihre zuverlässigste Vertraute gewesen war.

        „Vielleicht würde er das nicht tun“, begann Eleanor leise. Jetzt klang ihre Stimme freundlich und sanft. „Vielleicht würde er das Richtige tun.“

        Aber Lizzie hörte ihr gar nicht zu. „Nein! Nein, du hast es versprochen! Wir haben es beide versprochen! Wir haben Anna versprochen, lieber zu sterben, als die Wahrheit zu verraten! Nein! Versprich es jetzt mir. Versprich mir, dass du Tyrell niemals etwas davon sagen wirst. Versprich mir, ihm nie zu sagen, dass Ned sein Sohn ist!“

        Stumm sah Eleanor sie an.

        „Tante Eleanor!“

        „Ich verspreche es“, erklärte sie dann langsam. „Aber Lizzie, das Ganze wird nicht leicht werden, das versichere ich dir. Dieser ganze Schwindel gleitet uns aus den Händen.“

        Unglücklicherweise ahnte Lizzie, dass ihre Tante recht hatte.

        Am nächsten Nachmittag saßen Lizzie, Georgie und Ned in Lizzies Schlafzimmer auf dem Fußboden. Das Kind beschäftigte sich mit kleinen Spielzeugsoldaten und den dazu passenden Pferden. Georgie baute ein Fort aus Pappmaché, und der Fußboden sah schrecklich aus.

        „Ned? Du kannst den Soldaten dort hineinlegen. Hinein“, redete Georgie ihm gut zu.

        Ned strahlte sie an und warf einen Spielzeugsoldaten auf das Fort.

        „Das ist nicht ganz so, wie ich es meinte“, erklärte Georgie lächelnd. „Hinein. Er kann dort schlafen“, sagte sie und richtete das Gebäude wieder auf.

        „Ja“, sagte Ned stolz. „Ja.“

        Lizzie sah ihnen lächelnd zu. Noch immer hatte sie sich nicht frei machen können von den bösen Ahnungen, die sie nach der gestrigen Begegnung in Limerick und Eleanors beunruhigenden Äußerungen überkommen hatten. Sie erhob sich und wanderte ziellos im Zimmer umher. Ihre Stimmung war grau und düster, was genau zu dem kühlen, nebligen Tag passte. Dann hörte sie, wie eine Kutsche vorfuhr, und fragte sich, wer um diese Zeit wohl zu Besuch kommen könnte. Keineswegs verspürte sie den Wunsch, mit Ned vor den Nachbarn zu erscheinen, nicht noch einmal.

        Georgie musste dasselbe gedacht haben, denn sie sagte: „Heute habe ich gar keine Lust, mich mit jemandem zu unterhalten.“

        „Gut.“ Lizzie versuchte zu lächeln. „Ich auch nicht.“

        Georgie, die noch immer mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß, musterte Lizzie. „Du bist so traurig. Möchtest du darüber reden?“

        Den Rücken ihrer Schwester zugewandt, trat Lizzie ans Fenster.

        „Oder besser gesagt – möchtest du über ihn reden?“

        Lizzie stützte sich auf den Sims. Das Fenster stand ein wenig offen, damit frische Luft hereinkam. Nur zu gern wollte sie über Tyrell sprechen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte sie.

        Georgie stand auf und klopfte den Staub von ihrem Kleid. „Lizzie, er interessiert sich für dich.“

        Lizzie fuhr herum. „Das ist unmöglich.“

        „Warum leugnest du das? Immerhin hat er dir dieses Kind geschenkt. Offensichtlich hat sein Interesse nicht nachgelassen.“

        Obwohl Lizzie den Kopf schüttelte, schlug ihr Herz schneller. Noch immer war sie bis über beide Ohren in Tyrell de Warenne verliebt, aber sie fürchtete sich vor ihm wie vor keinem anderen menschlichen Wesen sonst.

        „Wie … wie kommst du darauf, dass er an mir interessiert sein könnte?“

        Beinah hätte Georgie gelacht. „Rate mal! Er will uns einen Besuch abstatten. Er konnte den Blick nicht eine Sekunde von dir wenden. Er war ganz offensichtlich wütend auf dich, und so etwas spricht dafür, dass er zumindest interessiert ist. Hast du ihn irgendwie beleidigt?“

        „Ich habe ihn seit Allerheiligen im Jahre 1812 nicht mehr gesehen!“, rief Lizzie aus. „Das war vor anderthalb Jahren – nein, es ist sogar schon länger her!“

        „Vielleicht weiß er, dass du das Kind hast?“, meinte Georgie.

        Bekümmert wandte Lizzie sich wieder dem Fenster zu. „Nein.“ Plötzlich fragte sie sich, ob sie Georgie sagen sollte, dass Ned nicht ihr Kind war, sondern Annas. Sie brauchte eine Vertraute, so wie Eleanor es war. Und sie hatte das Lügen so satt. Aber sie hatte Anna versprochen, ihr Geheimnis zu wahren. Und Anna war jetzt so glücklich. In ihrem letzten Brief hatte sie angedeutet, dass sie hoffte, bald eine Familie zu haben. Sie schien Thomas von Herzen zu lieben.

        Lizzie sah, wie eine vertraute Gestalt aus der einspännigen Kutsche stieg, die unten im Hof vorgefahren war, und stöhnte. „Georgie, es ist dieses Ekel – ich meine, dein Verlobter, Mr. Harold. Zweifellos hat er von den Neuigkeiten gehört.“

        Georgie nickte matt und errötete. „Bestimmt will er jetzt unsere Verlobung lösen.“ Ihre Miene blieb ausdruckslos.

        „Oh, wie sehr ich mir das wünsche!“ Lizzie trat zu Georgie und umarmte sie. Die Vorstellung, dass Georgie ihrem Schicksal noch einmal entrinnen sollte, gefiel ihr sehr. Wenigstens diesen einen Vorteil hatte ihre Lage also mit sich gebracht.

        Und Georgie begann zu lächeln. „Ich habe mich so sehr bemüht, tapfer zu sein“, flüsterte sie. „Oh Lizzie! So erwächst aus deinem Unglück doch noch etwas Gutes! Um die Wahrheit zu sagen, würde ich lieber eine alte Jungfer sein, als Mr. Harold zu heiraten!“

        „Ich weiß“, erklärte Lizzie. „Jetzt geh. Versuche, traurig auszusehen, und wenn er das Verlöbnis aufkündigt, dann zerdrücke ein oder zwei Tränen.“

        „Ja!“ Georgies Miene wurde ernst. „Ich bin sehr aufgeregt, denn ich weiß ja, was jetzt kommt!“ Dann lachte sie wieder. „Gott sei es gedankt!“ Und damit eilte sie hinaus.

        Lizzie entschied, dass es jetzt an der Zeit für Neds Schläfchen war, denn er sah müde aus und spielte mit einer Spinne, die er auf dem Fußboden entdeckt hatte. Sie schimpfte ein wenig mit ihm und legte ihn in sein Bettchen. Er wehrte sich nicht, sondern lächelte sie an, während sie ihn mit einer leichten Wolldecke zudeckte. Dann schloss er die Augen, die so sehr denen seines Vaters glichen, und war umgehend eingeschlafen.

        In ihrer Erinnerung sah sie Tyrell vor sich, beinah glaubte sie, seine Gegenwart hier im Zimmer spüren zu können.

        Nur zu gern hätte Lizzie gewusst, was jetzt zu tun war.

        Um nicht nachdenken zu müssen, trat sie ans Fenster und erwartete, Mr. Harold abfahren zu sehen. Aber nach etwa einer Viertelstunde war er noch immer nicht erschienen, und sie begann, sich um Georgie Sorgen zu machen. Ein Verlöbnis zu lösen dauerte nur wenige Augenblicke, vor allem wenn Mama nicht zugegen war, um die Angelegenheit mit hysterischen Anfällen unnötig in die Länge zu ziehen. Was mochte ihn nur so lange aufhalten?

        Und während sie am Fenster wartete, näherten sich zwei Reiter Raven Hall.

        Ein unbehagliches Gefühl bemächtigte sich ihrer. Wer mochte ihnen zu Pferd einen Besuch abstatten? Jeder Gast, den sie erwarteten, würde mit einer Kutsche vorfahren.

        Sie öffnete das Fenster weiter, während die Reiter auf ihren schönen Pferden näher kamen. Eines der Pferde war groß und schwarz, das andere ein eleganter Brauner mit einer weißen Blesse. Den Braunen erkannte sie sofort, er gehörte Rory.

        Lizzie erstarrte und ließ ihren Blick von Rory zu dem Reiter auf dem schwarzen Pferd schweifen. Und im selben Moment schon wusste sie, wer er war.

        Er hatte gesagt, am Ende der Woche vorsprechen zu wollen. Das war gestern gewesen.

        Offensichtlich hat sein Interesse nicht nachgelassen.

        Ihr Herz hämmerte heftig. Es gab eine Zeit, da hätte sie alles darum gegeben, wenn Tyrell de Warenne ihr seine Aufwartung gemacht hätte. Aber nicht jetzt, nicht wenn sein Sohn in ihrem Zimmer in der Wiege lag und schlief.

        Lizzie sah zu, wie die beiden Männer absaßen und die Stufen zur Vordertür hinaufgingen. Dann verschwanden sie aus ihrem Blickfeld.

        Sie presste ihr Gesicht gegen das Fenster. Warum war er gekommen? Was wollte er?

        Komm um Mitternacht in den westlichen Garten.

        Nie würde sie diesen Satz vergessen und auch nicht, wie er sie dabei angesehen hatte. Genauso wie gestern in der High Street.

        Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie lief zur Wiege, um nach Ned zu sehen, aber er schlief tief und fest.

        Georgie stürmte ins Zimmer. „Lizzie! Er ist hier! Er besucht uns – dieser komische Kerl ist auch dabei –, und du solltest besser herunterkommen.“ Ihre Augen glänzten, und ihre Wangen waren gerötet.

        Lizzie war zu erschrocken, um Georgie zu tadeln, weil sie Rory so abfällig bezeichnete. „Ich kann nicht“, begann sie. „Sag ihm, dass ich krank bin.“ Aber trotz allem hätte sie am liebsten alle Vorsicht außer Acht gelassen und wäre nach unten gelaufen.

        Georgie umfasste ihr Handgelenk. „Ich werde nichts dergleichen tun. Von mir aus kannst du ihm sagen, dass du krank bist, wenn du so dumm sein willst. Aber hast du dir nicht genau diese Situation dein ganzes Leben lang gewünscht?“

        „Aber da ist doch noch Ned!“, rief sie.

        „Ja, Ned – aber hier bietet sich eine so wunderbare Gelegenheit. Geh nach unten, Lizzie. Warte ab, was er will!“,rief Georgie.

        Schon jetzt raubte seine Gegenwart Lizzie beinah den Verstand, und ihr Körper glühte wie im Fieber. Sie biss sich auf die Lippen und ging dann an Georgie vorbei, die hinter ihr das Zimmer verließ.

        Tyrell stand mit dem Rücken zur Tür und blickte hinaus in den Garten. Rory lief mit einer für ihn ganz untypischen Rastlosigkeit auf und ab, und Mr. Harold saß auf seinem Stuhl. Sein Bauch wölbte sich über dem Hosenbund. Lizzie hatte seine Anwesenheit völlig vergessen und warf einen verwirrten Blick auf Georgie, die ihre Schwester hilflos ansah. Sofort begriff Lizzie, dass Mr. Harold das Verlöbnis nicht gelöst hatte.

        „Lizzie.“ Herzlich lächelte Rory sie an und verneigte sich. „Ich fürchte, wir konnten nicht den Rest der Woche warten. Wir hofften, dass man uns deiner Mutter wegen nicht aussperren würde.“ Er warf einen Blick hinüber zu Georgie, die hoch erhobenen Hauptes hinter Lizzie stand.

        Lizzie knickste und sah Tyrell an. Er drehte sich um, und ihr Herz schlug schneller, als sie sich in die Augen sahen. Unverhüllte Leidenschaft lag in seinem Blick. Auch er verneigte sich. Georgie hatte recht. Sein Interesse hatte keineswegs nachgelassen.

        Es war unglaublich.

        An Ned dachte sie nicht mehr.

        Peter Harold erhob sich mühsam. „Warum sollte man Sie und Lord Tyrell nicht auf Raven Hall empfangen?“ Er ging zu Georgie und nahm ihren Arm.

        Lizzie fiel auf, dass Rory ihre Schwester beobachtet hatte. Jetzt wandte er sich ab. Georgies Wangen glühten, als Harold ihre Hand tätschelte. „Nun?“

        „Mama war krank“, sagte Georgie tonlos. „Aber wir verbannen niemanden von Raven Hall.“

        „Natürlich nicht“, sagte er.

        „Meine Glückwünsche“, sagte Rory und sah wieder Georgie an. „Wann findet das große Fest statt?“

        Georgie sah auf. „Wir haben noch keinen Termin festgesetzt.“

        „Bald“, verkündete Peter Harold strahlend. „Denn ich will nicht mehr lange darauf warten, die neue Herrin nach Hause zu führen.“

        Behutsam löste sich Georgie aus dem Griff ihres Verlobten. Harold stellte sich neben Rory. „Bin ich nicht ein Glückspilz? Sie wird die Mutter meiner Söhne werden.“

        Rory neigte den Kopf. „Ja, das sind Sie. Nochmals – meine Gratulationen.“

        Lizzie fühlte, dass Tyrell sie ansah – wie eine Maus, die er fangen wollte, oder wie eine Dirne, die er in sein Bett zu holen gedachte. Bisher hatte er geschwiegen. Zwischen Georgies Unbehagen und der Spannung, die Rory und Tyrell hier geschaffen hatten, fühlte sie sich äußerst unwohl.

        „Wie geht es deiner Mutter?“, wandte Rory sich an sie.

        „Besser“, erwiderte Lizzie.

        Jetzt trat Tyrell vor. „Auf Adare haben wir einen guten Arzt. Ich werde ihn zu Mrs. Fitzgerald schicken.“

        „Das wird nicht nötig sein“, begann Lizzie.

        „Gehen wir in den Garten“, unterbrach er sie, und es klang wie ein Befehl.

        Er will mit mir allein spazieren gehen. Ehe sie sich dazu äußern konnte, nahm er ihren Arm. „Es gibt nichts Schöneres als einen Spaziergang im irischen Nebel“, murmelte er.

        Lizzie brachte kein Wort heraus. Sie konnte nicht sprechen, wenn sie seinen starken, muskulösen Leib neben sich fühlte. Immerhin brachte sie ein Nicken zustande, und Tyrell geleitete sie nach draußen.

        Draußen war es kühl, und sie trug nur ein kurzärmeliges Baumwollkleid, trotzdem war ihr heiß. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, während er sie zu den Gärten führte, die sich hinter dem Haus erstreckten. Dort gab es eine Gartenlaube und einen Teich.

        Plötzlich stellte Lizzie sich vor, wie Tyrell sie an sich ziehen würde, sie packen, sich über sie beugen und sie küssen würde, während sie sich an seine breiten Schultern klammerte …

        Abrupt blieb er stehen. Auf diese Weise wurde sie aus ihren Fantasien geschreckt, aber das Blut pochte weiterhin heiß in ihren Adern. Lizzie betete darum, ihre sinnlichen Gedanken besser beherrschen zu können, ehe er etwas davon ahnte. Jetzt sah er sie aufmerksam an, und das Sprechen fiel Lizzie schwer. „Was wollen Sie von mir, Mylord?“

        Er verzog das Gesicht. „Sie wissen, was ich will.“

        Dabei schienen seine Augen zu glühen, sodass die Bedeutung seiner Worte unmöglich zu verkennen war. Ehe Lizzie etwas erwidern konnte, lächelte er sie an, und dann zog er sie in seine Arme.

        Sie war wie gelähmt. Er presste sie an sich, dann küsste er sie, fordernd und leidenschaftlich. Und Lizzie ergab sich ihm sofort. Mit einem Seufzer öffnete sie die Lippen, fühlte seine Zunge, war fest überzeugt, auf der Stelle sterben zu müssen, wenn es bei diesem einen Kuss bliebe. Ihr wurde klar, dass sie in ihren Träumen niemals etwas geahnt hatte von seiner wirklichen Stärke, seiner Kraft.

        Sie klammerte sich an ihn und erwiderte seine Küsse. Überall spürte sie seinen Körper, während er sie an einen Baum schob. Sein Bein hatte er zwischen ihre Schenkel gedrängt, und sie glaubte, vor Lust den Verstand zu verlieren. Sie stöhnte auf.

        Und an ihrer Hüfte fühlte sie, wie erregt er war.

        Hilflos drängte sie sich an ihn, während ihre Erregung immer weiter wuchs. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, hätte gebettelt, dass er sie berühren möge, dort, zwischen ihren Schenkeln, unter ihrem Kleid, fest davon überzeugt, dass diese Qual so aufhören würde. Dann seufzte er und löste seine Lippen von ihr. Lizzie sah ihn an, und ihre Blicke begegneten sich.

        Seine Augen wirkten wie verschleiert.

        „Bitte“, keuchte sie.

        Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie noch einmal. Dabei sagte er: „Zwei Jahre habe ich darauf warten müssen.“

        Lizzie hörte ihn kaum. „Gehen wir in die Gartenlaube“, schlug sie atemlos vor.

        Überrascht sah er sie an.

        Da erst erkannte sie, was sie gerade gesagt hatte, und erschrak. Allmählich gewann sie die Fähigkeit zu denken zurück.

        Ich bin im Begriff, Tyrell de Warenne hinter dem Haus zu lieben, dort, wo jeder uns sehen kann.

        Und in dem Haus ist Ned.

        Noch immer hielt er sie fest, lehnte sie an dem Baumstamm, fühlte sie sein Bein an ihrer Hüfte, und noch immer sah er sie an. „Ich will Sie zu meiner Geliebten machen“, sagte er.

        Es dauerte eine Weile, bis sie begriff. Aber dann verstand sie, was er gerade gesagt hatte.

        „Es wird Ihnen an nichts fehlen. Wenn es Reichtümer sind, nach denen Sie verlangen, dann sollen Sie sie bekommen. Jeder Wunsch soll Ihnen erfüllt werden, Elizabeth“, sagte er tonlos.

        Langsam erfasste sie die ganze Wahrheit. Tyrell de Warenne wollte sie zu seiner Mätresse machen. Ist das wirklich möglich?

        Lizzie fürchtete, in einem Traum gefangen zu sein.

        Und auf einmal lächelte er, berührte ihre Lippen mit seiner Fingerspitze. „Ich wusste, dass es genau so sein würde.“

        Ein Kind weinte.

        Ned.

        Und noch während sie Tyrell ansah, der sie so verführerisch und selbstsicher anlächelte, erwachte die Angst in ihr. Sie träumte nicht. Sie lag in seinen Armen, und er hatte sie gerade gebeten, seine Mätresse zu werden. Ihr ganzer Körper und ihr Herz sehnten sich danach, ja zu sagen. In diesem kurzen Augenblick wünschte sie sich nichts mehr, als seine Geliebte zu sein. Aber Ned liebte sie noch mehr als alles andere auf der Welt. Wenn er nun ahnte, dass Ned sein Sohn war? Wie lange würde es dauern, bis er die Wahrheit herausfand? Bei Georgie hatte ein einziger Blick genügt, und sie hatte es gewusst.

        Jetzt wandte Tyrell ihr den Rücken zu und zog seine Hose zurecht. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie senkte den Blick, presste die Hände an ihre brennenden Wangen und flüsterte: „Ich fürchte, Sie missverstehen mich, Mylord.“

        Er fuhr herum. „Missverstehen?“

        „Ich kann Ihren Vorschlag nicht annehmen“, sagte sie.

        Überrascht sah er sie an. „Ich habe nichts missverstanden.“

        Sie hob den Kopf und hielt seinem zornigen Blick stand. „Ich kann nicht Ihre Geliebte werden.“

        „Zum Teufel, warum nicht?“ Er beugte sich über sie, seine Augen schienen zu glühen. „Ich weiß, dass Sie keine Jungfrau mehr sind. Ich habe mich ein wenig umgehört.“

        „Umgehört?“ Sie erschrak, und alle Sehnsucht erstarb.

        „Jawohl. Sie sind eine ledige Mutter. Ihr Ruf ist ruiniert. Sie haben nichts mehr zu verlieren. Ich sagte, ich würde Ihnen jeden Wunsch erfüllen.“ Seine Augen funkelten. „Ich werde dafür sorgen, dass es Ihrem Sohn an nichts fehlt. Ihre Familie, Madam, lebt in vornehmer Armut. Ich vermag das zu ändern. Sie müssen nichts weiter tun, als mein Bett zu wärmen.“

        Ihre Gedanken eilten voraus, hin zu dem Tag, an dem er erkennen würde, dass Ned sein Sohn war. Wenn er ihrer schon überdrüssig war, wenn er wusste, dass sie nicht Neds Mutter war, dann würde er sie hinauswerfen, während Ned bei ihm auf Adare blieb.

        Lizzie schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht tun.“

        Fassungslos sah er sie an. „Was ist das für ein Spiel?“, wollte er wissen. „Zuerst fordern Sie mich an Allerheiligen heraus, locken mich an, und dann schicken Sie mir an Ihrer Stelle ein Flittchen! Den Grund dafür habe ich bis heute nicht verstanden. Und jetzt weisen Sie ein kleines Vermögen zurück, wenn es doch offensichtlich ist, dass Sie mich ebenso sehr begehren wie ich Sie!“

        „Das ist kein Spiel“, begann Lizzie.

        Doch er beugte sich zu ihr hinunter. „Seien Sie auf der Hut! Vielleicht ändere ich meine Meinung, und dann bleibt für Sie nichts. Gar nichts.“

        Einen Moment lang glaubte Lizzie, er wollte damit drohen, ihr Ned wegzunehmen. Sie schüttelte den Kopf, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

        „Eine Woche lang werde ich noch auf Adare sein, ehe ich nach Dublin zurückkehre. Ich würde unsere Vereinbarung gern vorher treffen. Ehrlich gesagt, erwarte ich, dass Sie mich in die Stadt begleiten“, sagte er kurz angebunden.

        Jetzt war Lizzie sprachlos.

        Dann verbeugte er sich. „Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“

        Lizzie sah ihm nach, während er davonging, bis in die Grundfesten ihrer Seele erschüttert. Wieder hatte ihr das Schicksal eine einmalige Gelegenheit geboten. Und jetzt musste sie sich entscheiden.

        Nichts hätte sie lieber getan, als sein unerhörtes Angebot zu akzeptieren, aber sie konnte nicht riskieren, Ned zu verlieren. Also blieb ihr keine Wahl.

        Sehr langsam ging Lizzie zurück zum Haus.

        Am Schlafzimmerfenster im oberen Stockwerk bewegten sich die Vorhänge. Eleanor hatte ihn ebenfalls davongehen sehen.

10. Kapitel

        Eine ausweglose Lage

        Zum Mittagessen war die ganze Familie im Speisezimmer versammelt. Eleanor hatte sich erhoben, in der Hand ein Weinglas, gegen das sie jetzt mit einem Teelöffel schlug. Alle drehten sich zu ihr um. „Ich habe etwas zu sagen“, verkündete sie.

        Lizzie hatte sich ganz in ihrem Kummer vergraben und konnte an nichts anderes denken als an Tyrell und seinen skandalösen Vorschlag. Sie hatte geglaubt, ihn gut zu kennen, aber nie war ihr klar gewesen, wie bestimmend er sein konnte. Und warum wollte er ausgerechnet sie zu seiner Geliebten machen? Warum wählte er dazu nicht eine Frau, die schön war, verführerisch und erfahren?

        Benommen sah sie ihre Tante an. Sie ahnte nicht im Mindesten, worüber Eleanor sprechen wollte, aber vielleicht lenkte sie das von dem Lügengewebe ab, in dem sie sich verfangen hatte.

        „Ich muss nach Merrion Sqare zurückkehren, um mich um meine Angelegenheiten zu Hause zu kümmern“, sagte Eleanor.

        In diesem Augenblick erkannte Lizzie, wie sehr sie sich an ihre Tante gewöhnt hatte und wie sehr sie sich in den vergangenen anderthalb Jahren auf sie verlassen hatte. Sie war selbstsüchtig genug, um nicht zu wollen, dass Eleanor fortging. Aber ihre Tante hatte viel für sie und Ned geopfert, und es war an der Zeit, dass sie wieder an sich dachte.

        Und dann sah Eleanor sie direkt an. „Es tut mir leid, Elizabeth, aber die Angelegenheit ist uns völlig aus den Händen geglitten“, erklärte sie mit ernster Miene.

        Lizzie richtete sich kerzengerade auf. Was meinte Eleanor damit?

        „Vielleicht wirst du mir eines Tages dankbar sein, vielleicht auch nicht. Aber ich muss das tun, was ich für Ned, für seinen Vater und, wie ich hoffe, auch für dich für das Beste halte.“ Es war, als spräche sie allein zu Lizzie.

        Zitternd sprang Lizzie auf. „Eleanor, nein, bitte tu es nicht!“

        „Es tut mir leid, mein Kind. Aber ich muss jetzt auf mein Gewissen hören.“ Sie wandte sich an Mama und Papa. „Tyrell de Warenne ist Neds Vater“, sagte sie.

        Mama schrie auf, und Papa erbleichte.

        „Wie kannst du mir das antun?“, fragte Lizzie, außer sich vor Entsetzen. „Du hast es mir versprochen!“

        Eleanor wirkte sehr traurig. „Ich habe versprochen, Tyrell nichts davon zu sagen, dass er der Vater ist, und das habe ich auch nicht getan. Du wusstest, dass irgendwann die Wahrheit ans Licht kommen würde.“

        „Ach, wie du dich jetzt herausredest aus deinem Versprechen! Und … nein, ich habe das nicht gewusst. Diesen Verrat werde ich dir niemals verzeihen!“, rief Lizzie voller Zorn. „Niemals!“ In diesem Augenblick erkannte sie, dass ihr Leben nie mehr so sein würde wie bisher. Und auf einmal hatte sie Angst.

        Georgie nahm ihre Hand. „Lizzie, ich glaube auch, dass es so am besten ist!“

        Wie konnte es so am besten sein? Jetzt war das Geheimnis heraus, und früher oder später würde Tyrell entdecken, dass er Neds Vater war. Wenn dieser Tag gekommen war, würde Lizzie ihren schlimmsten Albtraum erleben – man würde ihr Ned wegnehmen. „Wie kannst du dich jetzt auch noch gegen mich wenden?“ Lizzie schüttelte Georgies Hand ab.

        Mama sprang auf. „Das kann nicht wahr sein! Ist das ein Scherz? Ein schrecklicher und grausamer Scherz?“

        „Es ist kein Scherz, Lydia“, sagte Eleanor und setzte sich wieder. Lizzie vermied es, zu ihr hinzusehen.

        Mama sah Lizzie mit großen Augen an.

        „Das kannst du nicht machen, Mama. Du kannst es Tyrell nicht sagen. Verstehst du das? Sobald er weiß, dass Ned sein Sohn ist, wird er ihn mir wegnehmen!“ Lizzie war außer sich vor Entsetzen. Sie musste Mama und Papa davon überzeugen, zu diesem Thema Stillschweigen zu bewahren. Lizzie konnte sich nicht einmal andeutungsweise vorstellen, was geschehen würde, wenn über Ned gesprochen wurde. Schließlich wusste Tyrell, dass sie niemals zusammen gewesen waren. Wenn sie sich ihm gegenüber rechtfertigen müsste, dann müsste sie auch erklären, dass sie nicht Neds Mutter war. Annas Geheimnis wäre verraten, und sie wäre ruiniert.

        Aber wenn ich darauf beharre, Neds Mutter zu sein, dann wird Tyrell lediglich leugnen, dass er der Vater ist. Tyrell wird nur einen Blick auf mich werfen und mich dann auslachen.

        Als Mama sich jetzt an Papa wandte, war sie ganz außer sich. „Papa! Kannst du das glauben? Tyrell de Warenne ist der Vater von Lizzies Kind!“

        Papa hatte sich ebenfalls erhoben. Er war sprachlos.

        „Papa! Komm zu dir!“, rief Mama aufgeregt. „Der Earl und die Countess sind hier. Wie ich hörte, ist Lord Harrington mit seiner Tochter eingetroffen, und die Verlobung soll am Wochenende bei einem Ball verkündet werden. Wir müssen sofort um ein Gespräch ersuchen. Vielleicht sogar noch heute!“

        Lizzie ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Konnte sie es wagen, weiterhin zu behaupten, Neds Mutter zu sein? Konnte sie es wagen, Tyrell mit dieser Behauptung gegenüberzutreten? Aber verdiente Anna nicht ihr Glück? Es reichte doch, wenn Ned später die Wahrheit erfuhr, oder etwa nicht? Nur vage spürte sie, wie Georgie ihre Schulter umfasste, um sie ein wenig zu trösten. Lizzie konnte sich nicht vorstellen, dass man ihr jetzt Ned fortnehmen sollte.

        Papa sagte: „Nein, Mama, morgen Mittag werden wir nach Adare gehen. Hab keine Angst. Der Earl wird mit mir sprechen, und sein Sohn wird sich unserer Tochter gegenüber richtig verhalten.“

        Alles wurde mit jeder Minute nur noch schlimmer. Lizzie sprang auf. „Meinst du, dass …“

        „Eine Heirat“, erklärte Papa entschieden. „Ich meine eine Heirat, Lizzie. Er hat mit dir ein Kind gezeugt, und er wird dich jetzt heiraten!“

        Lizzie schüttelte den Kopf. Allein die Vorstellung, in Adare als Mutter von Tyrells Kind präsentiert zu werden, entsetzte sie. „Niemals wird er einverstanden sein, mich zu heiraten. Du hast selbst gesagt, dass seine Verlobung mit einer englischen Erbin bevorsteht. Es ist völlig sinnlos, Tyrell zur Rede zu stellen. Niemals wird er zugeben, dass Ned sein Kind ist“, erklärte sie und fügte bestimmt hinzu: „Er wird es leugnen.“

        „Du bist eine Nachfahrin der Keltenkönige“, rief Papa und hob seine Faust. „Dein Urahn, Gerald Fitzgerald, war der Earl of Desmond – zu seiner Zeit herrschte er über den ganzen Süden Irlands!“

        „Und wurde deswegen geköpft“, murmelte Georgie, aber niemand außer Lizzie hörte ihre Bemerkung.

        „Durch deine Adern fließt blaueres Blut als das der de Warennes“, rief Papa mit hochrotem Kopf. „Sie sind nicht einmal Iren. Du wirst königliches Blut in ihre Linie bringen.“

        Nie zuvor hatte Lizzie ihren Vater so aufgeregt erlebt, und fassungslos starrte sie ihn an. Ganz offensichtlich glaubte er, was er da sagte. Hatte er den Verstand verloren? „Er wird mich niemals heiraten“, wiederholte Lizzie verzweifelt. „Papa, du musst mir zuhören. Tyrell wird nicht zugeben, dass Ned sein Sohn ist. Es hat keinen Sinn, ihn jetzt unter Druck zu setzen, und es hat keinen Sinn, es ihm zu erzählen. Wir können Ned allein aufziehen. Bitte versuch es gar nicht erst.“

        „Seinen eigenen Sohn wird er nicht verleugnen! Nein, Lizzie, er wird dich heiraten, oder ich will nicht mehr Fitzgerald heißen!“, erklärte Papa entschlossen.

        Leise betrat Georgie das Schlafzimmer. Lizzie wusste, auch ohne aufzusehen, dass sie es war. Sie lag im Bett, auf die Seite gerollt, den schlafenden Ned im Arm, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schämte sich für ihre Eltern, sie hatte Angst, dass Neds zukünftige Ansprüche gefährdet sein könnten – und sie fürchtete sich vor Tyrell.

        Jetzt schien er sie zu begehren, aber ganz bestimmt würden seine Gefühle sich ändern, wenn sie zu ihm geführt wurde und behauptete, die Mutter seines Kindes zu sein. Der Schmerz überwältigte sie, und sie schloss die Augen. Wenn er ihre Behauptung nicht bestätigte, würden ihre Eltern ihn für einen gewissenlosen Kerl halten.

        Georgie setzte sich ans Fußende ihres Bettes. „Können wir reden?“, fragte sie und berührte ihren Fuß.

        Lizzie unterdrückte ein Schluchzen. Jetzt hatte sie nicht einmal mehr ihre Tante als Vertraute, obwohl sie sie doch so sehr brauchte. „Ja.“

        „Eleanor liebt dich sehr, Lizzie“, sagte Georgie und streckte den Arm aus, um ihr übers Haar zu streichen. „Sie hat nur getan, was sie für richtig hielt.“

        Vorsichtig, um ihren Sohn nicht zu wecken, setzte Lizzie sich auf. Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und sah Georgie an. „Sie hat versprochen, das Geheimnis zu wahren. Nie wieder sollst du ihren Namen erwähnen! Außerdem wird Tyrell niemals zugeben, Neds Vater zu sein.“

        Georgie zögerte. „Warum bist du dir dessen so sicher? Er ist nicht dumm. Er muss Ned nur ansehen, und schon wird er die Ähnlichkeit erkennen.“

        Lizzie erschauerte. Bestimmt täuschte sich Georgie, es musste einfach so sein! „Er wird niemals glauben, dass ich seinen Sohn geboren habe.“

        „Ich verstehe nicht, warum nicht. Ach Lizzie, vielleicht wird er dich heiraten. Er ist ganz hingerissen von dir“, rief Georgie aus.

        Lizzie sah ihre Schwester an. Sie musste ihr alles gestehen – sie hatte sonst niemanden mehr. „Er will mich nicht heiraten, Georgie. Ich begreife gar nicht, dass du so etwas glaubst, sonst bist du doch immer so vernünftig. Er hat mich gebeten, seine Mätresse zu werden.“

        Georgie schrie auf.

        „Du siehst also, er beabsichtigt, eine passende Ehefrau zu wählen.“ Seltsamerweise empfand sie Schmerz dabei. „Wie er es sollte“, fügte sie entschlossen hinzu. An eine Heirat hatte sie nicht einmal in ihren kühnsten Träumen gedacht.

        „So ein Lump!“, rief Georgie aus. „Er schwängert dich, lässt dich beinah zwei Jahre allein, und dann erwartet er, dass du in sein Bett zurückkehrst, während er die schöne Lady Blanche ehelicht!“

        Das Ausmaß von Georgies Zorn erstaunte Lizzie, bis sie den Grund dafür erkannte. Auch Georgie hatte ihre Probleme. Und in diesem Augenblick begriff sie, wie selbstsüchtig sie gewesen war. Barfuß stieg sie aus dem Bett, ging zu ihrer Schwester und umarmte sie. „Es tut mir leid. Was war mit Mr. Harold?“

        Georgie hielt sich sehr aufrecht, aber in ihren Augen glänzten Tränen. „Er liebt mich trotz der sehr unglücklichen familiären Umstände“, erklärte sie bitter. „Und wegen meiner Verwandten würde er mich niemals verlassen. Ich glaube, in der Hochzeitsnacht werde ich sterben“, sagte sie und wurde sehr rot im Gesicht. „Und wie dein Freund Mr. McBane das alles genossen hat!“

        Lizzie sah sie überrascht an. „Ich glaube kaum, dass Rory sich an dem Unglück einer Frau weidet“, meinte sie dann.

        „Oh, da irrst du dich! Er sah mich äußerst unfreundlich an, als Mr. Harold meinen Arm tätschelte. Warum schließt du mit so einem Dandy Freundschaft?“

        Lizzie erschrak. „Rory war immer sehr freundlich zu mir. Außerdem ist er klug und amüsant. Für die Dublin Times fertigt er witzige Zeichnungen. Warum bezeichnest du ihn als Dandy? Hast du nicht die Ellenbogen seiner Jacke gesehen? Sie sind ganz fadenscheinig.“

        „Dann ist er eben der armselige Abklatsch eines Dandys.“ Georgie zuckte die Achseln. „Wenn seine Zeichnungen in der Dublin Times erscheinen, dann habe ich sie bestimmt schon gesehen.“

        „Ich bin sicher, dass du schon viele gesehen hast.“ Lizzie wünschte, Georgie würde Rory ebenso sehr mögen, wie sie es tat.

        Georgie schnaubte verächtlich. „Auf mich macht er keinen besonders klugen Eindruck.“

        Lizzie seufzte und umfasste ihre Schultern. Immerzu musste sie an das schreckliche Gespräch denken, das ihr für den nächsten Tag bevorstand. Georgie täuschte sich. Tyrell wusste, er hatte nicht das Bett mit Lizzie geteilt, deswegen würde sie mit Ned aus dem Haus geworfen werden – aber das war doch genau das, was sie wollte, oder etwa nicht?

        „Lizzie? Was ist los? Ich weiß genau, dass dich noch etwas beschäftigt.“

        Lizzie biss sich auf die Lippe. „Du hast ja so recht. Ich bin nicht ganz ehrlich zu dir gewesen – aber ich habe etwas versprochen, das ich halten muss.“

        Verwirrt sah Georgie sie an. „Wenn dieses Versprechen dich vor Schwierigkeiten stellt, dann solltest du vielleicht noch einmal darüber nachdenken.“

        Lizzie setzte sich auf einen Stuhl. Seit sie Anna das Versprechen gegeben hatte, befand sie sich schon in Schwierigkeiten, aber damals war es ihr nicht aufgefallen. „Georgie, ich habe einem sehr lieben Menschen versprochen, über ein bestimmtes Thema Stillschweigen zu bewahren. Aber meine Verschwiegenheit bringt mich in eine unmögliche Situation, eine Situation, von der ich nie geglaubt hätte, dass sie eintreten könnte. Schlimmer noch, vielleicht kann das Geheimnis nicht länger gewahrt bleiben.“

        Georgie sah sie mit großen Augen an. „Ich kann nur vermuten, dass du damit auf Anna anspielst“, meinte sie schließlich. „Aber was könntest du ihr versprochen haben?“

        Lizzie verzog das Gesicht.

        „Anna hat alles, wovon sie jemals geträumt hat. Wird ihr dieses Geheimnis genauso schaden, wie es jetzt dir schadet?“

        „Nur wenn es öffentlich gemacht wird“, sagte Lizzie vorsichtig.

        „Wenn du es mir sagen musst, um von mir einen Rat zu bekommen, dann kann ich dir versprechen, dass ich es für mich behalten werde“, erwiderte Georgie.

        Lizzie nickte. Sie fühlte sich entsetzlich dabei, aber sie hatte sonst niemanden mehr. „Anna ist Neds Mutter“, sagte sie.

        Georgie musste sich am Bettpfosten festhalten, um nicht umzufallen. „Was hast du da gesagt?“

        Lizzie nickte. „Ich habe nie mit Tyrell das Bett geteilt, und das weiß er natürlich. Wenn Mama und Papa nach Adare gehen und behaupten, dass ich die Mutter seines Kindes bin, dann wird er zweifellos meine Lüge offenlegen. Deshalb habe ich immer behauptet, Tyrell werde leugnen, Neds Vater zu sein. Und Rory! Rory hat mich mehrmals gesehen, als ich angeblich schwanger war. Wenn er hört, dass ich einen Sohn habe, wird er wissen, dass das vollkommen unmöglich ist!“, rief Lizzie.

        Georgie holte tief Luft. „Wie selbstsüchtig von Anna.“

        Lizzie holte tief Luft.

        „Oh, ich weiß, das ist nicht fair von mir. Aber sieh doch nur, was du alles erdulden musst, damit sie mit Thomas glücklich sein kann! Das ist nicht richtig! Sie hat immer alles und jedes bekommen, nach dem sie sich gesehnt hat. Keinen einzigen Tag in ihrem Leben musste sie leiden. Ein Lächeln von ihr genügte, und jeder Herzenswunsch wurde ihr erfüllt. Und jetzt belastet sie dich mit ihrem Kind?“

        „Ich liebe Ned, als wäre er mein Sohn, Georgie. Ich wollte ihn zu mir nehmen – es war meine Idee, nicht ihre. Eleanor versuchte, es mir auszureden, aber ich verliebte mich in ihn in dem Augenblick, als ich ihn auf den Arm nahm.“

        „Dein ganzes Leben lang hast du Tyrell geliebt, und Anna ist zu ihm ins Bett gestiegen, obwohl sie das wusste“, rief Georgie aus.

        Lizzie schloss die Augen. Derselbe Schmerz durchfuhr sie, den sie schon beim ersten Mal empfunden hatte, als sie von Annas Betrug gehört hatte. Jetzt, da Georgie so aufgebracht war, schien es ihr, als wäre das alles erst gestern gewesen.

        „Moral ist nie ihre Stärke gewesen! Und jetzt haben wir den Beweis dafür!“, rief Georgie.

        Lizzie schüttelte den Kopf. „Wir sollten Anna nicht tadeln. Ganz bestimmt bereut sie, was sie getan hat. Und es geschah nur ein einziges Mal, in jener Nacht von Allerheiligen, als wir die Kostüme tauschten.“ Lizzie beabsichtigte nicht, ihrer Schwester zu erzählen, dass Anna vor Tyrell auch schon andere Liebhaber gehabt hatte.

        Georgie sah Lizzie ungläubig an. „Sie war immer ein wenig wild, oder? Und jahrelang haben wir uns bemüht, ihre kokette Art und ihre Leichtfertigkeit zu verteidigen. Vielleicht hätten wir uns dabei nicht so anstrengen sollen“, meinte sie voller Bitterkeit.

        „Sie ist unsere Schwester“, erinnerte Lizzie. „Auch ich war ihr böse, aber wir müssen zu ihr halten.“

        „Du bist zu nachgiebig, Lizzie“, sagte Georgie finster. „Und ich bin nicht sicher, dass ich genauso leicht verzeihen könnte, wenn ich an deiner Stelle wäre.“

        „Was soll ich nun tun?“, fragte Lizzie verzweifelt und dachte an die peinliche Situation, die ihr am nächsten Morgen bevorstand. „Mama und Papa werden nach Adare gehen und dem Earl und der Countess erklären, ich sei die Mutter von Tyrells Sohn. Es gibt keine Möglichkeit, sie daran zu hindern. Ich werde in eine absolut peinliche Lage geraten. Aber wir können nicht Annas Leben zerstören. Was soll ich nun tun?“, wiederholte sie.

        Georgie setzte sich. „Wie kompliziert das alles ist. Du hast recht. Natürlich müssen wir Anna schützen. Und weder Mama noch Papa werden sich aufhalten lassen. Da habe ich wenig Hoffnung.“ Sie sah Lizzie an. „Du Arme! Tyrell wird dich für eine schreckliche Lügnerin halten.“

        Lizzie nickte. „Und schon jetzt hat er keine sehr hohe Meinung von mir.“

        „Das alles ist so unfair“, meinte Georgie.

        „Ich glaube nicht, dass es eine andere Lösung gibt“, sagte Lizzie. 

        „Nicht wenn wir Annas Leben nicht ruinieren wollen.“

        Die Schwestern sahen einander an. Georgie erhob sich. „Du bist einfach zu gut für diese Welt, Lizzie“, sagte sie. „Vielleicht wird Tyrell das eines Tages erkennen.“

        Das bezweifelte Lizzie.

        Die ganze Nacht über hatte sie keinen Schlaf gefunden. Jetzt saß sie mit ihren Eltern in einem üppig ausgestatteten Salon, die Hände im Schoß, und wartete auf den Earl und die Countess von Adare. Etwas abseits saß Ned mit Rosie auf einem Stuhl. Bei ihrer Ankunft hatte Papa dem Butler seine Karte gegeben und gesagt, er müsse mit dem Earl sprechen.

        Lizzie wusste sehr gut, dass der Earl den Butler mit irgendeiner Ausrede zurückschicken konnte, wenn er sie nicht empfangen wollte. Aber Adare war bekannt dafür, großzügig und mitfühlend zu sein, ein echter Ehrenmann. Zwar verkehrte Papa kaum in denselben Kreisen, aber Mama behauptete, es gäbe eine entfernte Verwandtschaft zu einem der Stiefsöhne des Earls, Devlin O’Neill. Allem Anschein nach konnten sie ihre Abstammung auf Gerald Fitzgerald zurückführen, den berüchtigten Earl of Desmond, nach dem Papa benannt worden war. Diese Verbindung und der Umstand, dass sie Nachbarn waren, brachten Lizzie zu der Überzeugung, dass man sie empfangen würde.

        Schritte erklangen, offensichtlich die einer Frau. Lizzie erschrak, als die beiden großen Eichentüren geöffnet wurden. Zusammen mit dem Butler erschien die Countess.

        Lizzie fühlte sich, als würde ihr das Herz stehen bleiben. Sie stand auf und knickste, genau wie Mama, während Papa sich verbeugte. Die Countess war an der Tür stehen geblieben, ein Lächeln auf dem schönen Gesicht. Sie hatte dunkelblondes Haar, aber eine sehr helle Haut, und die blauen Topase, die sie trug, passten genau zur Farbe ihrer Augen.

        Papa räusperte sich, und Lizzie erkannte, dass er nervös war. „Mylady“, sagte er, „eigentlich hatte ich gehofft, den Earl sprechen zu dürfen.“

        Die Countess nickte ihm zu und sah dann ein wenig verwirrt zu Rosie und Ned. „Mein lieber Mr. Fitzgerald, wie geht es Ihnen? Wie schön, dass Sie uns einen Besuch abstatten. Gern unterhalte ich mich mit Ihnen, aber ich bedaure, dass mein Gemahl im Augenblick unabkömmlich ist. Sicher haben Sie gehört, dass wir sehr viele Gäste im Haus haben.“

        „Ja, natürlich habe ich das gehört“, entgegnete Papa förmlich. „Mylady, bedauerlicherweise muss ich mit dem Earl sprechen. Dies ist leider kein Höflichkeitsbesuch. Ein großes Unrecht ist geschehen, das nur er richten kann.“

        Die Countess hob die Brauen. Sie schien nicht sehr beunruhigt zu sein, vielleicht glaubte sie, Papa neige zu Übertreibungen, so wie sein berüchtigter Vorfahre. Oder vielleicht lag es auch einfach in ihrer Natur, ruhig und gelassen zu wirken. Gegen ihren Willen war Lizzie beeindruckt von der großartigen Haltung und der Würde der Lady. „Ein Unrecht? Ich verstehe nicht ganz, wovon Sie sprechen. Es tut mir sehr leid, aber ich kann meinen Gemahl im Augenblick nicht stören. Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein andermal wiederzukommen?“ Sie schenkte Papa ein reizendes Lächeln.

        „Dann werde ich, so fürchte ich, Sie mit den schockierenden Neuigkeiten belasten müssen.“

        Jetzt wirkte die Countess ein wenig verwundert. Dennoch lächelte sie, als sie sagte: „Sollte ich mich setzen?“

        „Ich denke, das sollten Sie“, meinte Papa ernst und rückte ihr einen Stuhl zurecht.

        Das Lächeln verschwand, als die Countess sich setzte. Sie warf einen flüchtigen Blick auf Lizzie, die errötete. Als spüre sie Lizzies Unruhe, lächelte sie ihr freundlich zu. „Sprechen Sie weiter, Sir“, sagte sie dann.

        Papa blickte zu Lizzie hinüber. „Tritt vor, Elizabeth“, sagte er.

        Lizzie wappnete sich für den schrecklichen Moment der Enthüllung. Gehorsam stellte sie sich neben Papa. Jetzt vermied sie es, der Countess in die Augen zu sehen, die sie mit unverhüllter Neugier betrachtete.

        „Meine Tochter Elizabeth Anne Fitzgerald“, sagte Papa.

        Lizzie knickste so tief, dass sie den Boden mit ihren Fingerspitzen berührte, um sich abzustützen.

        „Erhebe dich, Kind“, sagte die Countess, und Lizzie fühlte eine Berührung an ihrer Schulter. Sie gehorchte, und als sie aufblickte, erkannte sie, wie freundlich diese Frau war.

        „Meine Tochter ist fast zwei Jahre von ihrem Zuhause fort gewesen“, begann Papa. „Sie hatte uns nicht erzählt, warum sie zu ihrer Tante nach Dublin gehen wollte, und ließ uns in dem Glauben, dass Eleanor sie gerufen habe. Aber das war nicht der Fall. Sie ging fort, um in aller Heimlichkeit ihr Kind zur Welt zu bringen. Ihr Kind … und damit Ihren Enkelsohn.“

        Die Countess sah ihn mit großen Augen an. „Wie bitte?“

        „Rosie, bringen Sie Ned zu mir“, befahl Papa. Sein Gesicht war dunkelrot geworden.

        Lizzie drehte sich um, und als Ned bei ihr war, nahm sie ihn hoch. Mit Ned auf dem Arm zitterte sie heftig, und sie hielt ihn ganz fest. In diesem Augenblick hatte sie Angst, man könnte sie hinauswerfen, während Ned bleiben durfte.

        „Tyrell, Ihr Stiefsohn, hat dieses Kind gezeugt“, sagte Papa.

        Lizzie schloss die Augen und flüsterte der Countess zu: „Es tut mir leid.“

        „Das glaube ich nicht“, erklärte die Countess. „Ich muss Ihre Tochter nicht noch einmal ansehen, um zu erkennen, dass sie von vornehmer Gesinnung ist. Tyrell ist kein Schurke. Niemals würde er sich so ehrlos verhalten.“

        „Er muss sich zu meiner Tochter und ihrem Sohn bekennen“, verlangte Papa.

        Lizzie wagte es, die Countess anzusehen, doch als sich ihre Blicke begegneten, wandte sie sich ab. Sie belog die Countess, und sie fühlte sich keineswegs wohl dabei.

        „Stellen Sie das Kind hin“, verlangte die Countess.

        Obwohl sie leise sprach, waren ihre Worte unverkennbar als Befehl gemeint. Lizzie ließ Ned zu Boden gleiten, und er strahlte sie an. „Mama, gehen? Gehen!“

        „Später“, flüsterte Lizzie.

        Die Countess betrachtete Ned ungläubig. „Miss Fitzgerald!“

        Lizzie sah auf.

        „Tyrell ist der Vater Ihres Sohnes?“

        Lizzie holte tief Luft. Sie müsste es nur leugnen, aber seltsamerweise war ihr das nicht möglich. Also nickte sie. „Jawohl, Mylady.“

        Die Countess sah Ned an, der ihr zulächelte und verlangte: „Gehen! Gehen!“ Mit der Faust schlug er gegen die Stuhllehne, dann lächelte er wieder zufrieden.

        Die Countess schien erschüttert. „Ich werde den Earl rufen lassen“, sagte sie.

        „Warten Sie.“ Mama trat vor. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Darf ich bitte etwas sagen?“

        Die Countess nickte.

        Mama zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und wischte sich über die Augen. „Unsere Lizzie ist ein gutes Mädchen“, sagte sie schließlich. „Als sie nach Dublin ging, um Lady de Barry zu besuchen, ahnten wir nichts davon, dass sie ein Kind erwartete. Wissen Sie, Mylady, von meinen Töchtern ist Lizzie die schüchternste. Sie war immer das Mauerblümchen. Alles an ihr ist grundanständig.“

        Die Countess musterte Lizzie, und Lizzie ahnte, was sie dachte: Wenn sie außerhalb des Ehebettes ein Kind empfangen hatte, dann konnte sie unmöglich so anständig sein.

        Mama sagte: „Ich wage kaum, mir vorzustellen, wie eine solche Verführung vor sich gegangen sein könnte.“

        „Mama, nein!“, rief Lizzie. „Es war allein meine Schuld!“

        Die Countess schien verwundert, sowohl über Mamas Anschuldigung als auch über Lizzies Ausbruch. „Ich kenne Tyrell ebenso gut wie meine eigenen Söhne“, sagte sie, „und er ist ein Gentleman. Niemals würde er ein unschuldiges Mädchen verführen.“

        „Sehen Sie denn nicht, wie schüchtern und bescheiden Lizzie ist?“, rief Mama. „Sie ist nicht kokett, und sie ist kein Flittchen. Aber er hat sie dazu gemacht. Irgendwie hat er sie dazu gebracht, ihre Erziehung zu vergessen. Und jetzt muss ihr Gerechtigkeit widerfahren!“

        „Oh Mama, bitte hör auf!“, flehte Lizzie sie an.

        „Ja, Sie sollten aufhören“, bat auch die Countess mit warnendem Unterton.

        Und selbst Papa verstand, denn er nahm Mamas Arm. Aber Mama rief. „Jeder kennt Lizzies Ruf. Man kann jederman über unsere jüngste Tochter befragen.“

        „Ich werde den Earl holen“, wiederholte die Countess.

        Aber Lizzie ertrug diesen Streit nicht länger. Sie lief hinüber zur Countess, um mit ihr zu sprechen, obwohl sie das eigentlich gar nicht vorgehabt hatte. „Bitte, darf ich etwas sagen? Nur einen Moment? Und Sie werden sehen, wenn ich fertig bin, ist es nicht mehr nötig, den Earl oder Tyrell zu holen.“

        Die Countess sah sie hilflos an. Dann nickte sie.

        „Es war alles meine Schuld“, sagte Lizzie und sah der großen Dame, die ihr gegenüberstand, fest in die Augen. „Tyrell ist nichts vorzuwerfen. Ich war verkleidet. Und ich habe ihn mein Leben lang geliebt. Er flirtete ein wenig mit mir – und ich habe ihn verführt. Er hatte keine Ahnung, wer ich war, und ich bin sicher, dass er mich wegen meines Verhaltens für eine erfahrene Kurtisane hielt.“

        „Lizzie!“, rief Papa wütend aus.

        „Lizzie!“, wiederholte Mama entsetzt.

        „Sie wollen damit sagen, dass mein Sohn einem Irrtum aufgesessen ist?“, fragte die Countess.

        „Ja, Mylady. Ich nehme die Schuld auf mich. Es ist nicht nötig, Ihren Gemahl oder Ihren Stiefsohn zu stören. Geben Sie Tyrell nicht die Schuld an dem, was geschehen ist. Geben Sie mir die Schuld – nehmen Sie meine Entschuldigung an. Und lassen Sie mich mit meinem Sohn nach Hause gehen. Ich wollte heute nicht hierherkommen.“ Sie ergriff die Hand der Countess. „Lassen Sie uns nach Hause gehen! Ich liebe Ned – ich bin ihm eine gute Mutter –, verschonen Sie Tyrell und Ihren Gemahl damit.“

        Mama sank auf einen Stuhl und begann zu weinen.

        Die Countess sah Lizzie überrascht an. „Aber Sie kamen in mein Haus, um eine Heirat zu erbitten.“

        „Nein“, flüsterte Lizzie. „Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass Tyrell mich niemals heiraten würde. Das ist der Wunsch meiner Eltern, nicht meiner.“

        „Sie wollen meinen Sohn nicht heiraten?“

        Lizzie zögerte, und es zerriss ihr beinah das Herz. „Nein!“

        Die Countess sah sie prüfend an.

        Lizzie errötete. „Nehmen Sie mir Ned nicht weg“, sagte sie. „Bitte. Sie sind so freundlich. Ich habe es gehört, und ich sehe es jetzt selbst. Ich wollte heute nicht hierherkommen. Bitte. Lassen Sie uns gehen. Lassen Sie mich meinen Sohn nach Hause bringen.“

        Die Countess ließ ihre Hand los. „Bleiben Sie noch einen Augenblick hier.“

        Lizzie befürchtete das Schlimmste.

        „Ich bin gleich wieder da“, sagte die Countess. „Ich werde meinen Mann rufen – und meinen Sohn.“

11. Kapitel

        Eine große Demütigung

        Auf der gefliesten Terrasse stand Tyrell de Warenne und blickte hinaus über die Rasen und Gärten, die sich hinter dem Herrenhaus von Adare erstreckten. Die Lieblingsblumen seiner Stiefmutter waren Rosen, und die blühten jetzt überall in allen nur erdenklichen Farben, aber er bemerkte sie nicht. Vage nahm er die Gegenwart seines Bruders Rex wahr, der auf einem Gartenstuhl saß, in der Hand einen Drink. Von irgendwoher war das Lachen einer Frau zu hören.

        Er drehte sich um, dorthin, woher das Geräusch kam. Einige Damen waren zu sehen, die hinter der Gartenlaube hervortraten. Eine von ihnen war seine Braut.

        Schon seit seiner Geburt war Tyrell in der Tradition der de Warennes erzogen worden. Es war ein ehrwürdiges und stolzes Erbe, bei dem es um Ehre, Mut, Treue und Pflichterfüllung ging. Aber es bedeutete noch weitaus mehr, denn er war der nächste Earl of Adare. An seinen Pflichten als Erbe hatte es nie einen Zweifel gegeben – er allein trug die Verantwortung für den Rang, die politische Stellung und die Finanzen der Familie und des Besitzes. Es war ihm immer bewusst gewesen, dass er eines Tages eine sehr vorteilhafte Ehe eingehen würde, eine Ehe, die die Stellung der de Warennes festigen würde in finanzieller, politischer oder sozialer Hinsicht – oder in allen drei. Und niemals hatte er seine Bestimmung infrage gestellt.

        Er wollte diese Ehe. Wie sein Großvater und sein Vater vor ihm würde er stolz seine Pflicht erfüllen. Und es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass niemand in seiner Familie irgendeinen Mangel litt. Er würde für seine Brüder sorgen, für seine Schwestern und irgendwann auch für seine Eltern. Von seinen Taten hing es ab, ob der Name der Adares weiter Bestand hatte oder nicht.

        Zwar verfügte seine Familie über erheblichen Grundbesitz, aber erst kürzlich hatten sie ein Stück Land in England mit Gewinn verkauft, um die Finanzen für künftige Generationen zu sichern. Es war nicht genug, um seinen Kindern und denen seiner Brüder und Schwestern ein Leben in Macht und Wohlstand zu garantieren. Lord Harrington war nur ein Viscount, der Titel wurde ihm ehrenhalber vor einem Jahrzehnt verliehen. Trotzdem war er unglaublich reich. Durch Manufakturen hatte er ein stattliches Vermögen erworben. Eine Heirat mit seiner Tochter würde für die nächste Generation der de Warennes finanzielle Sicherheit bedeuten und seiner Familie einen Stützpunkt in England sichern.

        Er sah, wie die Frau näher kam, die bald die Seine werden sollte.

        „Sie hat also keine schiefen Zähne“, bemerkte sein Bruder.

        Tyrell drehte sich um und sah, wie sein Bruder sich erhob, was keine leichte Sache war, denn er hatte nur noch ein Bein. Das andere hatte er während des Kriegs in Spanien verloren, im Frühjahr 1813. Für seinen heldenhaften Einsatz hatte man ihn in den Ritterstand erhoben und ihm ein Anwesen in Cornwall gegeben. Dort hatte er den größten Teil des vergangenen Jahres völlig zurückgezogen gelebt. Rex war ein wenig kleiner als Tyrell, aber weitaus muskulöser. Ihre Züge jedoch glichen einander, beide besaßen dunkle Haut, hohe Wangenknochen, eine gerade Nase und ein energisches Kinn. Anders als Tyrells waren Rex’ Augen braun, das Erbe eines längst verblichenen Vorfahren, Stephen de Warenne. Jetzt lächelte Rex ein wenig boshaft. Oder war es der Schmerz, der diesen Ausdruck verursacht hatte? Tyrell wusste, dass der rechte Beinstumpf ihm noch immer erhebliche Beschwerden bereitete, Rex lebte mit dem Schmerz.

        „Ich hatte nicht erwartet, dass sie genauso aussieht wie auf dem Porträt“, bemerkte Tyrell ruhig und beobachtete sie noch immer genau. Normalerweise bestachen Porträts, die an einen Heiratskandidaten verschickt wurden, nicht gerade durch Ähnlichkeit. Er hatte mit Pickeln gerechnet oder einer Hakennase. Stattdessen war er überrascht worden von einer wahrhaft anziehenden Frau mit klassischen Gesichtszügen, hellblondem Haar, blauen Augen und porzellanweißer Haut. Viele Männer würden sie als wunderschön bezeichnen. Er sah das genauso, wenn auch mit einer gewissen Distanziertheit.

        „Sie ist sehr schön, schöner noch als auf ihrem Porträt.“ Mit Hilfe einer Krücke kam Rex zu Tyrell gehumpelt. „Aber du scheinst dich darüber gar nicht zu freuen. Gestern schon hast du verstimmt gewirkt. Genau genommen hast du die Stirn gerunzelt und ins Feuer gestarrt. Stimmt etwas nicht? Ich hatte erwartet, dass du zufrieden bist – sie wird dir im Bett Vergnügen bereiten und dir schöne Söhne und reizende Töchter schenken.“

        Am gestrigen Abend hatte er sich mit einer Flasche Brandy betrunken. Sofort erinnerte er sich wieder an den Grund für seine schlechte Stimmung. Sie hatte graue Augen und tizianrotes Haar. „Ich bin zufrieden. Warum sollte ich mit meiner Heirat nicht zufrieden sein? Lange genug habe ich auf diesen Tag gewartet. Lady Blanche ist sehr schön, und sie ist die Tochter von Lord Harrington. Natürlich bin ich zufrieden.“

        Rex musterte ihn genau. Tyrell bemerkte, dass er tatsächlich erschreckend wenig fühlte, abgesehen von einer gelinden Überraschung, dass der Zeitpunkt für die Heirat nun tatsächlich herangekommen war. Vergnügen empfand er nicht dabei.

        Seine Bemühungen um Elizabeth Fitzgerald lenkten ihn ab, das wusste er genau. Und vielleicht lag es an ihr, dass er jetzt weder Zufriedenheit noch Freude empfand. Doch er würde nicht zulassen, dass jemand seine Zukunft gefährdete.

        Tyrell wandte sich von seiner Verlobten ab. Elizabeth Fitzgerald wirkte süß und unschuldig, gut erzogen und sittsam, aber das alles traf nicht zu. Warum konnte er nicht den Tatsachen ins Auge sehen? Sie ist mit einem nichtehelichen Kind zurückgekommen. Und warum wollte sie ihn jetzt nicht? Er kannte sich mit Frauen gut genug aus, um zu erkennen, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. Was wollte sie damit erreichen, dass sie sich ihm verweigerte? Oder war das wieder eines ihrer Spielchen? Denn schon an Allerheiligen hatte sie mit ihm gespielt.

        „Du siehst nicht zufrieden aus. Du hörst dich nicht einmal zufrieden an. Du wirkst einfach uninteressiert“, sagte Rex und störte dabei seine Überlegungen.

        Tyrell musste sich der Wahrheit stellen – es gelang ihm einfach nicht, seiner zukünftigen Braut Interesse entgegenzubringen. Dafür war sein Interesse an einer gefallenen Frau geradezu überwältigend.

        Tyrell sah seinen Bruder an und wandte sich einem ebenfalls unangenehmen, allerdings ungefährlicheren Thema zu. „Bereitet dein Bein dir wieder Beschwerden?“ Er hoffte, dass das der Grund war, warum sein Bruder schon um die Mittagszeit trank, aber er fürchtete, dass es nicht so war.

        „Mit meinem Bein ist alles in Ordnung, aber mit dir nicht“, erwiderte Rex. Doch im Widerspruch zu dem, was er gerade gesagt hatte, rieb er seinen Beinstumpf.

        Tyrell bemerkte das wohl und nahm sich sofort zusammen. Während er sich wegen einer Frau den Kopf zerbrach, hatte sein Bruder ein Bein verloren, wurde von ständigen Schmerzen gepeinigt und lebte in einer Art Exil, das er sich selbst auferlegt hatte. „Die bevorstehende Verbindung beunruhigt mich nicht, Rex.“ Er zögerte. „Es ist nur so, dass ich ständig an eine andere Frau denken muss.“ Kaum hatte er das gesagt, bereute er es schon.

        „Tatsächlich? Dann schlage ich vor, dass du dir alles von ihr holst, was du willst, damit du deine Aufmerksamkeit wieder den wichtigen Dingen widmen kannst.“ Rex schien überrascht.

        Tyrell wollte nichts weniger als alles von Elizabeth Fitzgerald. Allein der Gedanke weckte erneut sein Verlangen, doch jetzt stand seine zukünftige Braut vor ihm und sah ihn erwartungsvoll an. Sie lächelte höflich. Ihre beiden Freundinnen warteten unmittelbar hinter ihr. Er erwiderte das Lächeln und verneigte sich galant, als sie knickste. „Ich hoffe, Sie genießen diesen schönen irischen Tag“, sagte er.

        „Wie sollte ich nicht?“, fragte sie nur. „Es ist ein herrlicher Tag, und Sie besitzen ein schönes Haus, Mylord.“

        Tyrell suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass sie nicht die Wahrheit sagte, aber er fand nichts Dergleichen. Ihm war bewusst, dass viele Engländer sein Land verachteten. Blanche wirkte nicht im Geringsten herablassend. Als sie am gestrigen Abend mit ihrem Vater angekommen war, hatte er sie zum zweiten Mal gesehen, und bisher hatte sich noch keine Gelegenheit für sie ergeben, sich allein zu unterhalten. Doch beim Essen hatte er sie beobachtet, und ihre Freundlichkeit schien unerschütterlich. „Vielen Dank. Ich freue mich, dass Ihnen mein Zuhause gefällt. Wollen Sie mich später vielleicht auf eine Ausfahrt begleiten? Ich könnten Ihnen ein wenig von der Gegend zeigen.“ Eine Ausfahrt war so ziemlich das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, aber er würde seine Pflicht gegenüber der zukünftigen Braut erfüllen. Vielleicht würden sie sich so vor der Hochzeit sogar noch ein wenig kennenlernen.

        „Es wäre mir eine Ehre, Sir“, sagte sie. „Darf ich Ihnen meine besten Freundinnen vorstellen? Lady Bess Harcliffe und Lady Felicia Greene. Sie sind heute Morgen eingetroffen.“

        Die Damen knicksten errötend und wagten nicht, ihn anzusehen. Er verneigte sich und murmelte einen höflichen Gruß. Dann nahm er Blanches Hand und küsste sie. Als er aufsah, begegnete er ihrem Blick, und er bemerkte, dass sie von ihm keineswegs eingeschüchtert war. „Bis heute Nachmittag dann“, sagte er höflich.

        „Ich freue mich darauf.“ Sie knickste anmutig, genau wie ihre Freundinnen, dann gingen die drei davon.

        Tyrell sah ihnen nach. Sie hielt sich sehr gerade, während ihre Freundinnen ihr bereits etwas zuflüsterten. Zweifellos sprachen sie über ihn. Falls Blanche aufgeregt war, so zeigte sie es nicht, und falls sie etwas belustigte, so lachte sie nicht.

        Elizabeth sah ihn an, noch atemlos von seinen Küssen. Ihre Wangen waren gerötet – vor Verlegenheit? Oder vor Zorn? Ihr kamen die Tränen, und sie schloss die Augen, doch er bemerkte es trotzdem. „Ich kann diesen Antrag nicht annehmen.“

        „Tyrell?“ Rex zupfte an seinem Ärmel. „Noch nie habe ich dich so abwesend erlebt.“ Sein Tonfall klang missbilligend.

        „Sie führt mich an der Nase herum“, erwiderte Tyrell.

        Rex zögerte einen Moment, ehe er sprach. „Es sieht dir gar nicht ähnlich, zu einem so wichtigen Zeitpunkt an eine andere Frau zu denken. Die meisten Männer wären von Blanche Harrington sofort betört. Ich mache mir Sorgen. Du bist doch sonst so diplomatisch, und das ist wichtig, wenn du eines Tages in Vaters Fußstapfen treten wirst. Du bist doch gar nicht der Typ, der die Beherrschung verliert und das Risiko eingeht, Harrington oder seine zukünftige Braut vor den Kopf zu stoßen.“

        Rex hatte recht. Genau wie sein Vater war Tyrell der geborene Politiker, und jetzt einer anderen Frau nachzulaufen bedeutete einen massiven Verstoß gegen die Etikette.

        „Sie muss sehr schön sein – und sehr klug“, sagte Rex.

        „Sie ist sehr klug. Sie ist sogar raffiniert, auch wenn sie aussieht wie die reine Unschuld. Aber ich beabsichtige, diesem Spiel ein für alle Mal ein Ende zu setzen.“ Tyrell meinte es ernst. „Es hat vor zwei Jahren angefangen“, erklärte er. „Und jetzt wagt sie es, wieder in Limerick aufzutauchen – mit dem Kind eines anderen Mannes. Und mich weist sie ab!“

        Rex sah ihn an. „Bist du verliebt?“

        „Natürlich nicht!“

        Rex überlegte.„Du bist ein de Warenne. Wir alle wissen, dass die Männer unserer Familie, wenn sie einmal verliebt sind, dieselbe Frau bis in den Tod lieben.“

        „Das ist nur eine Familienlegende, und ich bin nicht verliebt“, erwiderte Tyrell, aber er war beunruhigt. Sein Leben lang hatte er diese Legende für bare Münze genommen. Das war nicht schwer gewesen, er musste nur seinen Vater und seine Stiefmutter ansehen, um zu erkennen, wie sehr sie einander liebten. Dasselbe galt für seinen Stiefbruder Devlin O’Neill und dessen Frau Virginia. „Wäre sie auf dem Kostümball nicht einfach verschwunden, dann wäre es längst vorbei.“ Doch als er das sagte, überkamen ihn Zweifel. Es hatte viele Frauen in seinem Leben gegeben, aber nie hatte er sie lange umwerben müssen, und sein Verlangen hatte jedes Mal schnell nachgelassen. Seine Sehnsucht nach Elizabeth aber loderte in ihm, heißer und glühender denn je.

        Rex sagte nichts.

        Gewiss würde sie es nicht wagen, ihn ein zweites Mal zurückzuweisen. Immerhin war er der Erbe von Adare. Frauen jeden Standes liefen ihm schamlos nach. Jeden Tag erhielt er Einladungen. Nie war es ihm schwergefallen, eine Frau zu verführen! Elizabeth Fitzgerald war die erste, die ihn abwies. Aber das war doch sicher nur ein Spiel, oder? Er musste sie haben. Und genau das war vermutlich ihr Vorhaben. Sie wollte ihn mit ihren Zurückweisungen in den Wahnsinn treiben, bis er weder klar denken noch vernünftig handeln konnte. Schon jetzt war er bereit, ihr für ihren Körper ein kleines Vermögen zu bezahlen. Was könnte sie noch wollen? Und außerdem musste sie doch erkennen, dass sie seinen Schutz brauchte – in Anbetracht ihrer schwierigen Lage.

        Rex umfasste seine Schulter. „Wer ist sie? Über wen zerbrichst du dir den Kopf?“

        „Eine grauäugige Zauberin mit einem Körper, der einen Mann um den Verstand bringt“, sagte Tyrell.

        „Tyrell, ich hoffe, das ist nur eine vorübergehende Vernarrtheit. Kenne ich sie?“

        „Vielleicht. Ganz bestimmt kennst du ihre Familie. Es ist Miss Elizabeth Fitzgerald, die Tochter von Gerald Fitzgerald – ich glaube, mit Devlin ist sie entfernt verwandt.“

        „Willst du damit sagen, dass du eine Adlige verführen willst?“, fragte Rex ungläubig.

        Tyrell begann seine gute Laune zu verlieren. „Sie ist keine Lady, wie du es vielleicht vermutest. Ich sagte dir doch, sie ist eine ledige Mutter. Vertrau mir.“

        „Ich denke, du solltest diese Frau vergessen. Es wird Zeit für dich, an deine Zukunft zu denken – und an die Zukunft unserer Familie.“ Rex sah ihn durchdringend an. „Blanche Harrington ist sehr schön. Bestimmt wirst du eine gute Ehe führen. Du brauchst jetzt keine Mätresse.“

        Tyrell schüttelte den Kopf. Rex hatte recht – aber nur zum Teil. „Keine Sorge. Ich werde Lady Blanche nicht kränken. Aber ich lasse mich nicht zurückweisen“, erklärte er seinem Bruder, „und nicht zum Narren halten.“

        „Nein? Warum ist sie dann hier?“

        „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

        „Ich spreche von der Lady, die dein Herz erobert hat“, meinte Rex ironisch.

        „Was?“, fragte Tyrell verblüfft.

        „Als sie ankam, war ich gerade in der Halle. Offensichtlich hat sie ihre Familie mitgebracht.“

        Sein erster Gedanke war, dass Elizabeth sein Angebot angenommen hatte, aber das konnte unmöglich der Fall sein, wenn sie in Begleitung ihrer Familie gekommen war. „Du musst dich täuschen. Das kann sie nicht sein.“

        „Nein, ich habe es gehört. Mr. Gerald Fitzgerald mit Frau und Tochter. Ein Kind und eine Kinderfrau waren auch dabei“, fügte er hinzu. „Mr. Fitzgerald wünschte Vater zu sprechen.“

        Und in diesem Augenblick begriff Tyrell, dass das Spiel noch nicht zu Ende war. Allerdings verstand er nicht, was das nun für ein neuer Trick sein sollte.

        Die Countess kehrte mit ihrem Gemahl, dem Earl of Adare, zurück in den Salon. Lizzie hockte auf der Stuhlkante und betete stumm, sie möge die Countess überzeugt haben, sie zusammen mit Ned gehen zu lassen. Ihre Wangen glühten, und sie war beinah krank vor lauter Aufregung. Als sie dem harten, ungläubigen Blick des Earls begegnete, wusste sie, dass ihr Schicksal besiegelt war.

        Er war verärgert. Zwar sagte er es nicht, aber es war unverkennbar der Fall.

        Sie knickste tief, während ihr Herz wie rasend schlug. Dabei hoffte sie, dass dieses Gespräch schnell vorüberging und sie Ned nicht ganz verlor.

        „Miss Fitzgerald“, sagte der Earl, umfasste ihren Ellenbogen und half ihr, sich aufzurichten.

        Gezwungenermaßen sah Lizzie ihm jetzt in die Augen. Wie Tyrell hatte er dunkles, lockiges Haar, doch sein Teint war sehr hell. Er war ein gut aussehender Mann mit natürlicher Autorität. Lizzie fiel auf, dass die Countess die Salontüren geschlossen hatte.

        Ihre Angst steigerte sich ins Grenzenlose.

        „Sie sind die Mutter des Kindes meines Sohnes?“, fragte der Earl in schroffem Ton.

        Lizzie war sich bewusst, dass ihre Eltern hinter ihr standen und auf ihre Antwort warteten. Es war ihr unmöglich zu leugnen. Sie konnte es einfach nicht, nicht jetzt, nicht zu diesem Zeitpunkt. Lizzie klammerte sich an die Hoffnung, mit Ned zusammen von hier fortgehen zu dürfen. „Ja, Mylord“, erwiderte sie schließlich.

        Seine Züge verhärteten sich. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Obwohl seinem Blick nichts Beleidigendes anhaftete, errötete sie. „Sie behaupten, mein Sohn hätte Sie verführt.“

        Lizzie wünschte sich den Tod herbei. „Nein, Mylord“, erwiderte sie, ohne auf Papa zu achten, der an ihrem Ärmel zog. „Die Schuld liegt ganz allein bei mir. Ich habe ihn verführt.“

        Es war offensichtlich, dass der Earl ihr nicht glaubte. „Sie sehen ganz und gar nicht aus wie eine Verführerin. Und mein Sohn ist kein Schuft.“

        „Wir waren kostümiert. Er wusste nicht, wer ich war. Es war mein Fehler.“

        „Verteidigen Sie ihn?“

        Sie schluckte und fühlte sich wie bei einem Verhör. Auf keinen Fall würde sie Tyrell beschuldigen, sie verführt zu haben. „Es war nur ein Flirt, der außer Kontrolle geriet“, flüsterte sie.

        Er blickte zu Ned hinüber.

        Die Countess, die hinter ihrem Gemahl gestanden hatte, sagte leise: „Zweifellos ist das Tyrells Sohn.“

        Der Earl räusperte sich. „Das sehe ich.“

        Lizzie wurde übel. Sie waren ihrer Sache vollkommen sicher – genau wie sie es befürchtet hatte. Bestimmt würden sie ihre Meinung ändern, wenn Tyrell sich gegen ihre Behauptungen verwahrte. Bestimmt würde man sie von Adare verweisen.

        Die Countess legte ihre Hand auf den Arm ihres Gemahls, um ihm Halt zu geben.

        „Sie wirken auf mich nicht wie eine Verführerin, Miss Fitzgerald“, wiederholte er. „Ehe ich mit Tyrell spreche, möchte ich ganz genau wissen, wie das passieren konnte.“

        Lizzie war sehr verlegen. Gern hätte sie ihn gefragt, welche Rolle das spielte, aber das wagte sie nicht. Sie wusste, dass sie den Earl niemals davon überzeugen würde, eine Verführerin zu sein, denn so wie er sie ansah, glaubte er offensichtlich kein Wort von dem, was sie gesagt hatte. Abgesehen von der Behauptung, dass Ned Tyrells Sohn war.

        „Mein ganzes Leben schon habe ich Tyrell geliebt“, hörte sie sich sagen. Und kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, kamen ihr die Tränen. Sie presste eine Hand vor den Mund.

        „Das stimmt!“, rief Mama und trat vor. „Als Kind schon hat meine Lizzie Ihren Sohn geliebt. Wir haben sie deswegen ausgelacht. Wir dachten, mit den Jahren würde sie über diese Dummheit hinwegkommen, aber so war es nicht.“

        Der Earl starrte Lizzie an. Ihr zitterten die Knie. „Also wollten sie meinen Sohn einfangen?“

        „Nein!“, rief Lizzie entgeistert.

        „Aber Sie sind mit Ihrem Kind hierhergekommen und fordern die Ehe ein. Das verstehe ich noch immer nicht. Selbst wenn Sie kostümiert waren, würde Tyrell niemals über eine solche Episode einfach hinweggehen. Ich kenne meinen Sohn. Wenn er einen Fehler gemacht hat, würde er die Sache wieder in Ordnung bringen. Auf die eine oder andere Weise.“

        Darauf wusste Lizzie nichts zu sagen. „Er wusste nicht, wer ich war“, wiederholte sie. „Und dann bin ich weggelaufen.“

        Der Earl betrachtete Ned. Der Junge beschäftigte sich auf dem Boden mit einem Spielzeugsoldaten. Aber sogleich hielt er inne und sah zu dem Mann auf, der sein Großvater war.

        Die Countess räusperte sich. „Im Speisesaal hängt ein Porträt von Tyrell und seiner Mutter. Das Kind hätte dafür Modell sitzen können.“

        Der Earl wandte sich wieder von Ned ab und sah Lizzie und ihre Eltern an. „Was Ihre Tochter betrifft, so ist das ein sehr unglücklicher Umstand“, sagte er ausdruckslos.

        „Sie sind ein gerechter Mann“, erwiderte Papa. „Ich dachte mir, dass Sie es so sehen würden.“

        „Sie missverstehen mich“, erwiderte der Earl. „Ich bedaure das Schicksal Ihrer Tochter, aber ich kann meinen Enkel nicht verleugnen, nicht einmal, wenn er illegitimer Geburt ist.“

        Lizzie geriet in Panik. Das hatte sie nicht erwartet. So eilig, dass sie dabei stolperte, lief sie zu Ned hinüber. Er strahlte sie an und sagte: „Mama!“, als sie ihn auf den Arm nahm.

        „Was meinen Sie dann, Mylord?“, fragte Papa.

        „Mein Sohn wird sich mit Lord Harringtons Tochter verloben, und ich werde diese Verbindung nicht lösen.“

        Lizzie kniff die Augen zu. Jetzt würde man sie bestimmt nach Hause schicken. Ihr Herz schlug immer schneller, ihre Beine trugen sie kaum noch. Das Atmen fiel ihr zusehends schwerer.

        „Gern werden wir meinen Enkel hier aufziehen“, sagte der Earl. „Genau genommen gibt es gar keine andere Möglichkeit.“

        Lizzie schüttelte den Kopf. „Nein.“

        Er musterte sie kühl. „Ihnen werde ich eine Pension aussetzen. Noch einmal, ich bedaure diese unglücklichen Umstände sehr. Aber Sie können sicher sein, dass mein Sohn sich in Zukunft ehrenhaft verhalten wird. Ich weiß, das ist nur ein schwacher Trost, aber mehr kann ich Ihnen nicht bieten. Es wird Ihnen an nichts fehlen, Miss Fitzgerald.“

        Lizzie schrie auf. „Mein Sohn wird mir fehlen! Ich lasse ihn mir nicht wegnehmen!“

        Überrascht sah der Earl sie an. Die Countess trat vor. Offensichtlich war sie berührt von Lizzies Flehen – oder jedenfalls hoffte Lizzie, dass es so war. „Mylady“, rief sie, „ich kann meinen Sohn nicht hier zurücklassen!“

        „Lizzie“, sagte Mama und nahm ihre Hand. „Vielleicht ist es so am besten.“

        „Unsere Lizzie ist ruiniert!“, sagte Papa. Seine Nase war ganz rot geworden.

        Mit einer heftigen Bewegung schüttelte Lizzie die Hand ihrer Mutter ab. „Ned braucht mich“, rief sie verzweifelt. „Ich gebe ihn nicht auf. Ich kann ihn allein aufziehen – und das werde ich auch tun!“

        Der Earl sah sie fassungslos an.

        Und in genau diesem Augenblick, sie hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, betrat Tyrell das Zimmer. Lizzie, die noch immer Ned auf dem Arm hielt, erstarrte. Tyrell sah sie an. „Man sucht nach mir?“, erkundigte er sich höflich. Die Frage schien an seine Eltern gerichtet zu sein, aber Lizzie war nicht ganz sicher, denn er ließ sie nicht aus den Augen.

        Ihr Herzschlag fühlte sich nun an wie das Flattern eines verängstigten Vogels. Gleich würde sie in Ohnmacht fallen! Aber wenigstens war er jetzt hier und konnte leugnen, Neds Vater zu sein, damit sie vielleicht endlich entkommen konnte!

        „Ich glaube, du kennst Mr. Und Mrs. Fitzgerald“, sagte der Earl. „Und ihre Tochter, Miss Elizabeth Anne.“

        Tyrell verbeugte sich nicht. Nur ganz leicht neigte er den Kopf, und Lizzie war bereit zu schwören, dass sie seine Anspannung fühlen konnte. Sie machte sich auf eine spöttische Bemerkung gefasst. Jetzt schämte sie sich ihrer Lüge, auch wenn sie nur Anna damit hatte schützen und Ned behalten wollen.

        „Aber deinen Sohn kennst du, so glaube ich, noch nicht.“

        Tyrell zuckte zusammen und blickte von Lizzie zu dem Kind auf ihrem Arm. „Wie bitte?“

        Die Countess berührte ihn am Arm. „Ich weiß, das ist ein Schock für dich. Wir alle sind schockiert“, sagte sie leise.

        Sprachlos starrte Tyrell Ned an und blickte dann wieder hinüber zu Lizzie.

        Lizzie biss sich auf die Lippe.

        „Sie behaupten, das sei mein Kind?“, fragte er sie ungläubig.

        Sie konnte nicht antworten.

        „Soweit ich es verstanden habe, wurde es an Allerheiligen empfangen, nicht wahr, Miss Fitzgerald?“

        Tyrell, noch immer starr und kerzengerade aufgerichtet, sah erst seinen Vater an und danach wieder Lizzie. Dann sagte er kühl: „An Allerheiligen?“

        Das läuft nicht so, wie ich es mir gedacht habe, ging es Lizzie durch den Kopf.

        „Ned ist mein Sohn“, flüsterte sie, aber niemand schien ihr zuzuhören.

        Papa trat vor und zeigte auf Tyrell. Sein Gesicht war rot vor Zorn. „Es ist mir egal, welche Lügengeschichte meine Tochter hier auftischt, um Sie zu schützen, Sir. Sie haben sie geschwängert! Sie haben ihr Leben zerstört! Ihr Vater weigert sich, einer Heirat zuzustimmen. Was sind Sie für ein Mann, meine unschuldige Tochter so zu benutzen und sie dann einfach fallen zu lassen?“

        Tyrell erstarrte. Es schien, als begänne er allmählich zu begreifen und könnte es doch nicht glauben. „Ich soll Sie geschwängert haben?“, fragte er Lizzie ungläubig.

        Lizzie schloss die Augen und fühlte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Wenigstens, so dachte sie, wird er jetzt leugnen, dass Ned sein Sohn sein könnte. Aber er würde sie nun auf ewig für eine Lügnerin halten, und genau das war aus ihr geworden.

        „Wir werden das Kind hier aufziehen“, mischte sich der Earl ein. „Ich werde für Miss Fitzgerald sorgen. Ansonsten wird sich nichts ändern. Eine Ehe mit Miss Fitzgerald kommt nicht infrage.“

        „Eine Ehe mit Miss Fitzgerald“, wiederholte Tyrell.

        Lizzie hob den Kopf und sah ihn an. Jetzt lachte er, aber in seinem Gesicht zeigte sich keine Freude. Nur Ärger.

        „Das ist nicht komisch!“, rief Papa.

        Tyrell hob die Hand, und Papa verstummte. „Genug“, sagte er. „Ich wünsche, mit Miss Fitzgerald allein zu sprechen.“

        Beinah hätte Lizzie aufgeschrien. Sie schüttelte den Kopf und wich zurück. Unmöglich konnte sie jetzt mit ihm allein sein.

        „Ich wünsche, mich mit der Mutter meines Kindes allein zu unterhalten“, fügte Tyrell hinzu. Und dann lächelte er. Ein Lächeln, das nicht bis zu seinen Augen reichte.

12. Kapitel

        Ein Plan schlägt fehl

        Tyrell, er war noch immer verblüfft und sehr, sehr wütend, stellte fest, dass es ihm gefiel zu sehen, wie sie sich wand. Seinen angeblichen Sohn presste sie an sich, während sie heftig errötete. Er wusste jetzt, außer ihrem Aussehen hatte sie nichts Unschuldiges an sich. „Mutter“, befahl er, „nimm bitte das Kind an dich.“

        Lizzie wich zurück. „Nein!“, schrie sie und sah ihn entsetzt an.

        Wäre sie nicht eine so berechnende Lügnerin, dann würde er sie immer noch beschützen wollen. Selbst jetzt konnte er kaum glauben, dass sie so vollkommen anders war, als er immer geglaubt hatte. Grenzenlos war sein Zorn und verdrängte all seine Enttäuschung.

        Sie wusste sehr genau, dass dies nicht sein Kind war. Was war das für ein Plan? Er konnte sich nicht erinnern, jemals so außer sich gewesen zu sein.

        „Bitte“, flüsterte Lizzie seiner Stiefmutter zu. „Nehmen Sie mir nicht mein Kind weg.“

        Die Countess sah sie mitleidig an. „Es ist nur, damit Sie sich mit Tyrell in Ruhe unterhalten können“, sagte sie und lächelte kurz. „Ich verspreche es.“

        Er sah zu, wie sie den Jungen abgab, so widerstrebend, als rechnete sie nicht damit, ihn jemals wiederzusehen. Etwas wie Mitgefühl regte sich in ihm, doch er wappnete sich gegen diese Schwäche – sie verdiente sein Mitgefühl nicht, niemals mehr.

        Er betrachtete den Jungen genauer, und wieder wurde er misstrauisch. Das Baby hatte einen dunklen Teint und konnte leicht für seinen Sohn gehalten werden. Natürlich gab es Hunderte solcher Kinder in Irland. War es also Zufall, dass auch ihr Liebhaber eine so dunkle Haut gehabt hatte? Denn ganz gewiss hatte das Kind sein Aussehen von seinem Vater geerbt, Elizabeth war sehr hellhäutig.

        Da kam ihm noch ein anderer, weitaus unvorstellbarer Gedanke – war dies überhaupt ihr Kind?

        Sofort entschied er, dass sie niemals so weit gehen würde, ein fremdes Kind als ihr eigenes auszugeben – nicht einmal, um die Ehe mit ihm zu erzwingen. Ganz offensichtlich hatte sie wirklich Angst, das Kind zu verlieren – oder sie war eine großartige Schauspielerin.

        Tyrell wurde immer wütender. Er stand nicht gern im Mittelpunkt eines solchen Durcheinanders. Sein ganzes bisheriges Leben war beständig gewesen, hatte aus Regeln und Richtlinien bestanden. Seine Welt war gefestigt: Er war der Erbe von Adare, und er musste seine Familie und den Titel um jeden Preis schützen. Plötzlich gab es diese Frau, die nicht länger süß und sanft war, sondern eine ledige Mutter. Und dann war da noch das Kind, das ihres war oder auch nicht. Und es gab diesen schrecklichen Plan.

        Als alle das Zimmer verlassen hatten, überzeugte er sich davon, dass die Türen geschlossen waren. Sein Herz schlug heftig und pumpte Adrenalin durch seinen Körper. Er sah Lizzie an, verschränkte die Arme vor der Brust und genoss ihre offensichtliche Verwirrung beinah. Genau das verdiente sie – und weitaus mehr. Unglücklicherweise war er zu aufgebracht, um sich an irgendetwas zu erfreuen. Leise sagte er: „Für wie dumm halten Sie mich?“

        Sie schüttelte den Kopf.

        „Sie halten mich nicht für dumm?“

        „Nein, Mylord, das tue ich nicht“, flüsterte sie, und es klang, als schäme sie sich.

        Aber das war wohl nur eine weitere List. Er hielt es nicht länger aus. Er trat zu ihr und packte ihre schmalen Schultern. Sie fühlte sich so zerbrechlich an. „Tun Sie nicht so, als wären Sie ein unschuldiges Mädchen! Wir beide wissen, dass Sie keine Unschuld sind! Wir beide wissen, dass das nicht mein Kind ist! Und trotzdem wagen Sie es, hierherzukommen, um mich zur Ehe zu zwingen?“ Nie zuvor war er einer so berechnenden Frau begegnet, und doch – wenn er sie ansah, sah er nichts als Schmerz und Verletzlichkeit.

        Sie zitterte. „Ich bin diejenige, die dumm ist. Verzeihen Sie.“

        „Sie entschuldigen sich?“ Einen Moment lang dachte er daran, sie mit seinen Küssen zu strafen, bis sie um Verzeihung bat und alles gestand. „Nie zuvor habe ich von einem so kühnen und unglaublichen Plan gehört.“ Er ließ sie los, trat zurück und hoffte, so etwas Abstand zwischen sie zu bringen. Doch er fühlte nichts als Verwirrung, und dann verlor er seine Selbstbeherrschung.

        „Sie ahnen nicht, wie dumm ich tatsächlich gewesen bin“, sagte sie leise.

        „Nein, sicher nicht“, sagte er grob. „Glaubten Sie wirklich, mit dem Kind hierherzukommen und jeden davon überzeugen zu können, dass ich der Vater bin? Glaubten Sie wirklich, mich davon überzeugen zu können – wenn wir doch nie das Bett miteinander geteilt haben?“

        Sie biss sich auf die Lippe. „Nein“, sagte sie kaum hörbar.

        „Nein?“

        „Ich wollte, dass meine Eltern meinen Sohn und mich in Ruhe lassen. Aber sie drängten mich und wollten wissen, wer Neds Vater ist. Ich konnte es ihnen nicht sagen. Ich dachte, wenn ich ihnen sage, dass Sie es waren – ein Mann, der so weit über mir steht –, dann würden sie die Sache auf sich beruhen lassen. Stattdessen schleppten sie mich gegen meinen Willen hierher und verlangten eine Heirat. Ich bin nur hergekommen, weil ich wusste, dass Sie meine Behauptung von sich weisen würden.“ Sie sah ihm in die Augen und wagte wieder zu hoffen. „Sie sehen, Mylord, ich wollte Sie niemals zur Ehe zwingen.“

        Doch er betrachtete sie misstrauisch. „Warum haben Sie nicht den Vater des Kindes genannt?“, fragte er. „Wozu dieses Versteckspiel?“

        „Ich will ihn nicht heiraten“, erklärte sie knapp.

        Er ließ sie nicht aus den Augen, denn das überzeugte ihn nicht. „Wer ist der Vater des Jungen?“ Er würde die Wahrheit herausbringen.

        Sie schüttelte nur den Kopf und sagte nichts.

        Tyrell dachte nicht mehr daran, dass er Abstand wahren wollte. Er trat noch näher, und sie zuckte so heftig zusammen, dass er sich wie ein Ungeheuer vorkam. „Ich will es wissen“, sagte er und beugte sich über sie. „Wer ist der Vater?“

        Eine Träne lief ihr über die Wange, während sie den Kopf schüttelte.

        Er hasste sich dafür. „Haben Sie etwa Angst vor mir?“

        Unter Tränen nickte sie. „Aber ich weiß, dass Sie mir niemals wehtun würden, Mylord“, flüsterte sie.

        Am liebsten hätte er sie berührt. Ein Wort, ein Blick von dieser Frau genügte, um seinen Vorsatz ins Wanken zu bringen. Er beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber nur für den Augenblick. Irgendwann würde er die Wahrheit herausfinden. Er trat zurück, wohl wissend, dass er außer seinem Zorn auch Lust empfand. „Teilen Sie oft das Bett mit Männern, die Sie nicht heiraten wollen?“, fragte er kühl.

        „Es war ein Irrtum.“ Er drehte sich zu ihr um, doch sie schien ihn jetzt nicht ansehen zu wollen. „Es war Nacht … der Mond … die Sterne. Sie verstehen schon.“ Sie sprach so leise, er konnte ihre Worte kaum hören. Wieder errötete sie.

        „Oh, ich verstehe“, sagte er. Er wollte sie verletzen. „Ich verstehe, dass Sie mir weiterhin ins Gesicht lügen. Ich glaube nicht, dass Sie nicht verraten wollten, wer der Vater des Kindes ist. Ich glaube, Sie hofften, mich irgendwie zur Ehe zwingen zu können.“

        Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum Sie so etwas sagen. Ich will nicht heiraten. Ich will meinen Sohn nehmen und nach Hause gehen!“ Es klang wie ein Flehen.

        Er beugte sich über sie. „Ich bestehe darauf, die Wahrheit zu hören“, verlangte er. „Sagen Sie mir, warum Sie wirklich behaupten, die Mutter meines Kindes zu sein. Wenn es nicht um eine Ehe geht, dann um Geld. Sagen Sie mir die Wahrheit!“

        Sie sah ihn nur an, und jetzt wirkte sie so verstört und verletzlich, dass er den Wunsch verspürte, sie zu trösten. Und sie flüsterte: „Sie haben recht, Mylord. Ich wollte Sie zur Ehe zwingen, aber offensichtlich bin ich dafür nicht klug genug.“

        Da war es, das Geständnis, das er hatte hören wollen, doch es gefiel ihm nicht. Schlimmer noch, es klang wie eine Lüge. Er sah sie an und wünschte sich, ihre Gedanken lesen zu können.

        Sie hielt seinem Blick stand, und seine Anspannung wuchs.

        Immer schon hatte Tyrell Menschen gut beurteilen können. Es fiel ihm nicht schwer, andere zu durchschauen, ihre Pläne, Vorhaben, Absichten. Er selbst war in allem, was er tat, geradeheraus – ein Erbteil seines Vaters. Jetzt war er verwirrt. Elizabeth Fitzgerald hatte sich zu etwas Verwerflichem bekannt – und doch wusste er plötzlich, dass dieses Geständnis genauso eine Lüge war wie alles andere.

        „Ich weiß, meine Eltern werden Sie jetzt für gewissenlos halten, aber das ist nicht wichtig.“, sagte sie leise. „Ich schwöre, nie wieder zu Ihnen zu kommen. Ich werde mit Ned nach Raven Hall gehen. Sie werden nach Dublin zurückkehren und Lord Harringtons Tochter heiraten. Alle werden diese unerfreuliche Episode schnell vergessen haben.“

        Er fragte sich, warum in ihren Augen noch immer Tränen schimmerten. Jeden Eid hätte er darauf geschworen, dass sie nichts lieber wollte, als mit ihrem Kind nach Hause zurückzukehren, dass sie keine Heirat erpressen wollte. War es möglich, dass sie die Wahrheit sagte?

        Er zögerte und zweifelte. Und sie wusste das, denn sie trat vor und berührte seinen Arm. „Ich würde alles tun, Mylord, wenn Sie dem Earl sagen, dass Sie nicht Neds Vater sind, und uns dann nach Hause gehen lassen.“

        Er erkannte eine gute Gelegenheit, wenn sie sich ihm bot. Und er nahm ihre Hand.

        „Alles?“, flüsterte er.

        Beunruhigt sah sie ihn an und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich meine … ich meine, beinah alles.“

        Er lachte. Nie zuvor hatte er sich besser gefühlt. „Sie meinen, Sie würden mir alles geben, was ich verlange, nicht wahr, Miss Fitzgerald?“

        Langsam schüttelte sie den Kopf. Dabei sah sie aus, als würde sie am liebsten weglaufen. Doch er hatte nicht die Absicht, sie jetzt gehen zu lassen, und hielt sie nur noch fester. „Gestern bat ich Sie, meine Mätresse zu werden.“

        Sie versuchte zurückzuweichen. „Ihre Verlobung steht kurz bevor“, sagte sie.

        Langsam drängte er sie zurück, bis sie gegen eine Wand stieß. Es gefiel ihm, dass sie ihm nur bis an die Brust reichte. „Ich fürchte, das ist richtig. Doch das hat nichts mit Ihnen und mir zu tun“, sagte er leise.

        „Was haben Sie vor?“, fragte sie angstvoll und stemmte sich gegen seine Brust. Dabei fühlte sie den raschen Schlag seines Herzens.

        „Was ich vorhabe?“ Er dachte daran, diese Nacht mit ihr zu teilen, sich an ihrem üppigen Leib zu ergötzen, und er lächelte, umfasste ihre Hände und presste sie an seine Brust. „Ich werde Ihr Kind als meinen Sohn anerkennen“, sagte er.

        „Wie bitte?“

        Er ließ die Hände tiefer gleiten, umfasste ihre Taille und zog sie fester an sich. „Ich werde für euch beide sorgen. Ist das nicht ein Glückstag? Sie haben nichts weiter zu tun, als mein Bett zu wärmen. Als Gegenleistung kann Ihr Sohn meinen Namen tragen.“ Deutlich spürte er ihren weichen Leib, fühlte ihre Brüste an seinen Rippen. Mit einer Hand hob er ihr Gesicht an. Mit dem anderen Arm hielt er sie da fest, wo er sie haben wollte. Ihre großen Augen wirkten entsetzt und betörend zugleich.

        Er verstand nicht, warum sie so angstvoll aussah. Leise sagte er: „Wenn diese Nacht vorbei ist, werden Sie sich nicht mehr wehren. Sie haben nichts zu fürchten, Elizabeth. Wie ich gestern schon sagte, wird es Ihnen an nichts fehlen und Ihrem Sohn genauso wenig.“

        Sie seufzte leise, aber es war nur zum Teil aus Protest. Er hörte ihre Erregung heraus.

        Sein Verlangen wurde übermächtig, und er vermochte nicht mehr zu denken. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und beugte sich über sie. Er konnte nicht länger darauf warten, sie zu küssen, ihre Lippen, ihre Zunge zu schmecken. Heftig sehnte er sich danach, ihre Brüste zu berühren, sie ganz zu besitzen. Seine Hose spannte. Er presste sie an sich und küsste sie.

        Sie stöhnte auf, aber vor Verlangen, nicht vor Schreck. Er war nicht sicher, dass er sich beherrschen und den Abend abwarten konnte. Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt wie jetzt sie. Das alles ergab keinen Sinn – aber es war ihm egal.

        Und sie drängte sich an ihn, erwiderte seinen Kuss, war so begierig und leidenschaftlich wie er.

        So muss es sein. An nichts anderes konnte er denken, während sein Verlangen immer mehr wuchs und er immer und immer wieder diesen einen Gedanken im Geiste wiederholte.

        „Tyrell.“ Es war der Earl, der sprach.

        Tyrell hörte ihn wie aus weiter Ferne. Eine Ewigkeit lang hatte er Elizabeth geküsst – oder war es nur ein Augenblick gewesen? Er schloss die Augen, hielt sie noch immer fest, während sein Körper vor Verlangen brannte. Auch sie schien zu glühen, und er kämpfte, um einen klaren Kopf zu bekommen. So viel steht auf dem Spiel. Und obwohl er seine Gedanken selbst nicht verstand, gewann er langsam seine Selbstbeherrschung zurück und ließ sie los.

        Dann drehte er sich zu seinem Vater um.

        Nicht weit von der Tür entfernt stand der Earl und beobachtete sie missbilligend.

        Deutlich spürte Tyrell Elizabeths Anwesenheit hinter seinem Rücken. Seltsamerweise fühlte er das Bedürfnis, sie vor weiterer Schande zu schützen. Er lächelte ihr noch einmal zu. „Geh zu deinem Sohn. Wir reden gleich weiter.“

        Sie errötete. Ihr Haar war ein wenig zerzaust, ihre Lippen geschwollen, doch jetzt blickte sie ihn dankbar an und nickte. Dann schob sie sich an ihm vorbei und verließ eilig den Raum, ohne den Earl noch einmal anzusehen.

        Tyrell sah ihr nach. Dann ging er an seinem Vater vorbei und schloss die Tür. Als er sich umwandte, sagte er: „Ich habe entschieden, dass beide hier auf Adare bleiben. Sowohl für Miss Fitzgerald als auch für meinen Sohn werde ich sorgen.“

        „Du willst Miss Fitzgerald hierbehalten?“, fragte der Earl ungläubig.

        „Sie soll nicht getrennt werden von ihrem … von meinem Kind“, erklärte er nachdrücklich. „Ich fürchte, ich muss darauf bestehen. Für meinen Sohn ist es so am besten. Sie kann ein Zimmer in der Nähe der Kinderstube beziehen. Aber sie bleibt auf Adare.“

        Sprachlos sah der Earl ihn an.

        Tyrell verneigte sich leicht. Nie zuvor hatte er dem Earl einen Befehl erteilt. Sie wussten beide, dass sie in diesem Augenblick die Rollen getauscht hatten. Der Sohn hatte den Thron bestiegen. Der Zeitpunkt war gekommen.

        An der Schwelle zu dem Zimmer, das man ihr zugewiesen hatte, blieb Lizzie stehen. Hinter ihr war, mit Ned an der Hand, Rosie. Gerade wies die Countess eine Magd an, das Feuer zu entfachen und die Fenster zu öffnen. Die grünen Vorhänge waren bereits zurückgezogen. „Ich hoffe, es wird Ihnen hier gefallen“, sagte sie lächelnd.

        Lizzie wusste bereits, dass der Earl ein reicher Mann war. Von den öffentlichen Räumen auf Adare hatte sie viele gesehen, und sie alle waren wunderschön mit ihren Kunstwerken, den Stuckarbeiten, den vergoldeten Polstermöbeln. Aber auf das große Zimmer hier war sie nicht vorbereitet. Das musste ein Irrtum sein! Erst vor fünf Minuten hatte sie ihren Eltern in aller Kürze erklärt, dass sie mit Ned auf Adare bleiben würde, und noch immer war sie ein wenig verwirrt.

        Sie hatte eine kleine Mägdekammer erwartet oder, wenn sie Glück hatte, ein bescheidenes Schlafzimmer, ähnlich ihrem eigenen in Raven Hall. Stattdessen sah sie nun einen weitläufigen Raum vor sich, in dem mühelos ein ganzes Cottage Platz gefunden hätte. Es gab einen großen Kamin mit einem marmornen Sims darüber, davor stand eine Sitzgruppe. Über dem Kamin hing das Porträt eines lange verblichenen de Warenne, dem das arrogante Lächeln der Reichen und Mächtigen zu eigen war. Das Sofa war von demselben Moosgrün wie die Wände, und die Sessel waren in Rosa und Gold gehalten. Die Eichendielen des Fußbodens waren bedeckt von einem halben Dutzend rotgolden gemusterter Perserteppiche. Ein glänzend polierter Eichentisch, mit Leinen und Kristall gedeckt und einem Blumengesteck in der Mitte, sowie vier ledergepolsterte Stühle bildeten eine Essecke. An der gegenüberliegenden Wand schließlich boten mehrere Fenster einen herrlichen Ausblick auf Adares berühmte Gärten.

        „Ihr Schlafzimmer befindet sich hier drüben“, sagte die Countess und deutete durch die geöffnete Tür zu einem anderen Zimmer.

        Lizzie sah einen Raum, der von einem großen goldfarbenen Bett beherrscht wurde.

        Sie zitterte noch immer. Tyrell beherbergt mich hier als seine Mätresse. Sie hatte erwartet, dass man sie demütigen und hinauswerfen würde. Sie hatte erwartet, mit Ned nach Hause zurückzukehren, während Tyrell sie für eine Lügnerin hielt. Aber Tyrell hasste sie nicht, oh nein. Das Bett war der Beweis dafür. Er begehrte sie so sehr, dass er sogar Ned als seinen Sohn anerkennen würde. Und sie sah sich schon aus den Laken aufstehen, während Tyrell an der Tür stand und sie voller Leidenschaft betrachtete.

        Träumte sie einen wunderbaren Traum? Würde sie erwachen, wenn sie sich jetzt kniff?

        Falls es so war, so wollte sie niemals aufwachen.

        Ob Tyrell wohl am Abend zu ihr kommen würde?

        Ob er sie wirklich zu seiner Mätresse machen wollte?

        Sie, Lizzie Fitzgerald, war immer die Schüchterne gewesen, die Unscheinbare, das Mauerblümchen auf jedem Fest. War es denn möglich, dass er ihr all dies hier geben wollte – und noch dazu Ned als seinen Sohn anerkannte?

        „Geht es Ihnen gut, Miss Fitzgerald?“, erkundigte sich die Countess.

        Lizzie hatte sie nicht einmal kommen hören. Es gelang ihr, sich zu konzentrieren und Tyrells Bildnis aus ihrem Kopf zu verbannen. Stattdessen erblickte sie jetzt eine ältere Frau vor sich, die sie besorgt ansah.

        „Sind Sie sicher, dass diese Räume hier für mich bestimmt sind?“, hörte sie sich fragen.

        Die Countess lächelte. „Natürlich. Dies ist einer unserer Gästeflügel, und Tyrell wollte, dass Sie hier wohnen.“ Prüfend sah sie sie an.

        Lizzie zögerte. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken für Ihre Freundlichkeit“, sagte sie. „Es tut mir leid, dass ich so eine Szene gemacht habe.“

        „Mir tut es leid, dass Sie all dies über sich ergehen lassen mussten“, erwiderte die Countess. „Aber wenn Sie keine Szene wollten, warum haben Sie dann Ihren Eltern überhaupt gesagt, dass Tyrell Neds Vater ist?“

        „Das habe ich nicht“, sagte Lizzie, die ihrer Tante inzwischen nicht mehr böse war. „Nur meine Tante Eleanor wusste davon, und sie hatte versprochen, das Geheimnis zu wahren. Aber gestern hat sie das Versprechen gebrochen.“

        Die Countess nahm ihre Hand. „Ich fürchte, wir kennen einander nicht sehr gut, auch wenn ich vermute, dass sich das ändern wird. Aber ich bin froh, dass Ihre Tante darüber gesprochen hat. Ned hat ein Recht auf das Leben, das wir ihm bieten können. Und ich zumindest bin begeistert von der Vorstellung, einen Enkel zu haben.“ Sie lächelte.

        Lizzie erwiderte das Lächeln. „Er ist so klug, so hübsch und so edel. Er ist seinem Vater sehr ähnlich …“ Sie hielt inne und errötete.

        Die Countess musterte sie einen Moment lang. „Das andere Schlafzimmer ist für Ned und Rosie bestimmt. Gibt es noch etwas, das Sie brauchen?“

        Lizzie sah sich in dem großen Wohnraum um und auch im Schlafzimmer, dann spürte sie, wie ihr Herz in freudiger Erwartung schneller schlug. „Ich glaube, wir haben alles.“

        „Gut.“ Die Countess zögerte. „Darf ich Ned zu einem Spaziergang in den Garten mitnehmen? Er scheint wach zu sein.“

        Lizzie blickte hinüber zu Ned, der in Rosies Armen gähnte, sie aber aufmerksam ansah. „Natürlich“, erwiderte sie.

        „Ich verspreche, nicht lange wegzubleiben“, sagte die Countess und nahm Ned aus Rosies Armen in Empfang. „Hallo, mein schöner kleiner Enkel. Ich bin deine Großmutter. Du darfst mich Großmama nennen.“

        Ned gähnte noch einmal und wirkte sehr gelangweilt. Er sagte: „Ned!“

        Lizzie unterdrückte ein Lächeln. „Rosie, würdest du bitte Lady Adare begleiten?“

        Rosie nickte, und die drei gingen hinaus.

        Jetzt, da sie sich selbst überlassen war, wuchs ihre Aufregung.

        Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon geträumt, in Tyrells Armen zu liegen, aber nie hatte sie damit gerechnet, dass diese Träume auch nur zum Teil wahr werden würden. Es war noch nicht einmal eine halbe Stunde her, seit er sie geküsst hatte und sie vor Entzücken beinah in Ohnmacht gefallen wäre. Sie presste die Hände an ihre glühenden Wangen. So sehr sehnte sie sich nach seinen Umarmungen, dass sie nicht länger leugnen konnte, eine sehr leidenschaftliche Frau zu sein. Aber konnte sie wirklich seine Mätresse werden?

        Lizzie setzte sich und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Auch wenn man sie für ein gefallenes Mädchen hielt, so kannte sie doch den Unterschied zwischen Richtig und Falsch. Eine Affäre war falsch. Eine Heirat war richtig. Aber was spielte das für eine Rolle, wenn alle Welt sie doch für kaum besser als ein Flittchen hielt? War das noch wichtig, solange nur Tyrell seinem Sohn seinen Namen gab?

        Lizzie holte tief Luft. In gewisser Weise erpresste er sie, aber dieses Arrangement war für Ned am besten. Sie wusste, dass es für ihre Familie nicht leicht sein würde, aber sie musste nur ihre glühenden Wangen berühren, um zu wissen, dass es keinen Weg zurück gab. Tyrell hatte an seinen Absichten keinen Zweifel gelassen. Selbst wenn sie es über sich bringen würde, Ned zu nehmen und von hier fortzugehen, so würde er das niemals erlauben.

        Lizzie gestand sich ein, dass sie gar nicht fortgehen wollte. Bald, sehr bald schon würde sie Tyrell de Warennes Mätresse sein.

        Noch etwas anderes kam ihr in den Sinn. Wenn er sie in sein Bett holte – würde er dann merken, dass sie noch Jungfrau war? Sie wusste genug über die Liebe, um zu ahnen, dass ein Mann wie Tyrell den Unterschied kannte zwischen einer Kurtisane und einer Jungfrau. Irgendwie musste es ihr gelingen, das Ausmaß ihrer Unschuld vor ihm zu verheimlichen.

        Noch immer schlug ihr Herz viel zu schnell, und ihr wurde allmählich schwindelig. Sie warf einen Blick in das Schlafzimmer und auf das große Bett. Kaum noch konnte sie es erwarten, bis er zu ihr kam. Nie zuvor hatte sie so etwas empfunden, nie zuvor hatte sie sich so leer gefühlt. Wie viel Zeit blieb ihr, um einen Plan zu entwickeln, um ihn zu täuschen, sodass er niemals herausfand, dass sie nicht Neds Mutter sein konnte?

        Sie hatte gehört, dass es beim ersten Mal wehtat und blutete. Den Schmerz könnte sie ignorieren und das Blut abwaschen. Konnte sie ihm genügend Wein einflößen, damit er nicht bemerkte, dass es für sie das erste Mal war? Konnte sie ihm vielleicht ein leichtes Schlafmittel geben? Wenn er benommen war, würde ihm ihre Unschuld gewiss nicht auffallen.

        Aufgeregt beschloss sie, um etwas Wein zu bitten und ein wenig Baldrian hineinzumischen. So etwas gab es in jedem Medizinschrank und in jeder Küche.

        Inzwischen war ihr ganzer Körper so glühend heiß wie ihre Wangen, und Lizzie betrachtete noch einmal das Bett. Die Vorhänge waren aus Goldbrokat, die Unterseite von hellem Blau. Große goldfarbene, mit Quasten besetzte Kissen türmten sich vor dem Kopfteil. Die Stickereien sahen fantastisch aus, und die Bettdecke war von demselben Goldbrokat wie die Vorhänge. Sie konnte nicht widerstehen – sie ging ins Schlafzimmer und zog die Decke zurück. Wie sie es vermutet hatte, waren die Laken aus Seide. Ein Schauer überlief sie.

        „Ich kann nicht warten, bis der Mond aufgeht“, sagte Tyrell de Warenne leise. „Und wie es aussieht, können Sie das ebenso wenig.“

        Lizzie fuhr herum.

        Er stand in der Tür zum Schlafzimmer, an einen der Türpfosten gelehnt. Er lächelte, aber er wirkte ganz und gar nicht entspannt.

        Seine Absichten waren klar, doch Lizzie erinnerte sich daran, dass sie weder über Wein noch über Baldrian verfügte, und beides brauchte sie, um ihm etwas vormachen zu können.

        „Mylord“, flüsterte sie, „niemals hätte ich so etwas erwartet.“ Ohne den Blick von ihm zu wenden, deutete sie auf die beiden Zimmer.

        „Wie ich schon sagte, als meine Mätresse wird es Ihnen an nichts fehlen. Ich schließe daraus, dass Ihnen die Räume gefallen, die ich für Sie ausgesucht habe?“

        Sie brachte ein Nicken zustande. Er stand zwanzig Fuß weit von ihr entfernt, aber sie spürte seine Gegenwart überdeutlich.

        „Das freut mich“, murmelte er und kam mit großen Schritten näher.

        Jede Faser ihres Körpers war gespannt vor Erwartung. Glühende Lava schien durch ihre Adern zu strömen, obwohl er sie noch nicht einmal berührt hatte. „Bald wird die Countess zurückkommen“, sagte sie.

        Dicht vor ihr blieb er stehen und zog sie in seine Arme. „Die Tür ist verschlossen.“

        Sie spürte seine harten Schenkel an ihrem weichen Körper und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie küssen möge. Lizzie konnte nicht mehr sprechen, sich nicht mehr bewegen, und es fühlte sich an, als würde ihr das Herz aus der Brust springen. Tyrell lächelte und berührte mit einer Hand ihr Gesicht.

        „Ich finde dich sehr schön“, sagte er heiser.

        Lizzie wusste, dass er das ernst meinte, obwohl sie so unscheinbar war. „Und du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe“, sagte sie.

        Er zuckte leicht zusammen, dann lachte er. „Wollen wir einander mit Schmeicheleien übertrumpfen?“, fragte er leise und strich mit einem Finger über ihre Wange bis hinunter zu ihrem Mundwinkel, wo er innehielt.

        Mit dieser leichten Berührung hatte er ein Feuer in ihren Lenden entfacht, und sie konnte kaum noch atmen.

        Er wusste es, und lächelnd strich er mit dem Finger weiter über ihre Kehle. „Dein Puls schlägt so schnell wie die Flügel einer Biene, Elizabeth“, sagte er leise. Und dann ließ er seinen Finger bis zu ihrer Brust gleiten.

        Lizzie stöhnte auf.

        Er blickte hinunter zu dem Spitzenbesatz an ihrem Ausschnitt, dann sah er ihr in die Augen. Sie hörte ihn sagen: „Ich möchte, dass du dich ausziehst.“

        Seine Aufforderung verblüffte sie, doch seltsamerweise fühlte sie keine Angst. Er lächelte, schob ihren Ausschnitt tiefer hinunter und flüsterte: „Ich möchte jeden Zoll von dir bewundern. Ich weiß, dass es dir nichts ausmachen wird.“

        Offensichtlich war es ihm egal, dass ihr Kleid riss. Unter dem Riss wurde ihr weißes Chemisier sichtbar, darunter der dunkle Umriss ihrer Brustspitze. Er hielt inne.

        Lizzie sah zu, wie er die Hand zur Faust ballte und mit den Fingerknöcheln über ihre Brust rieb, dann schob er die Hand weiter nach unten in den Ausschnitt ihres Kleides, bis er ihre Brustspitze berührte.

        Lizzie biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht.

        Wieder und wieder rieb er über ihre Brustspitze, atmete schwerer, bis er schließlich ihren Kopf in den Nacken zog und ihre Brust küsste.

        Lizzie umklammerte seine Schultern, fühlte sein Haar, während er an ihr sog und leckte. Sein Biss schmerzte und weckte zugleich heftige Lust in ihr, und ehe sie es recht begriff, fühlte sie, wie sie heftiger atmete. „Hör nicht auf“, flüsterte sie.

        „Ich werde niemals aufhören“, erwiderte er. Dann hob er sie hoch und legte sie aufs Bett. Lizzie betrachtete sein Gesicht. Sie war dem Höhepunkt so nah, dass sie seinen Kopf umfasste und sich aufrichtete, um ihn zu küssen. Es war ihr egal, dass er aufstöhnte wegen ihrer unerwarteten Heftigkeit, aber sie wollte ihn schmecken, nicht nur seine Lippen, sondern alles von ihm. Enttäuscht über sein Zögern, biss sie ihn und küsste ihn dann wieder.

        Er löste sich von ihr und schob ein Bein über ihren Bauch. Sie konnte sehen, wie erregt er war, denn das war unter seiner Hose aus Rehleder deutlich zu sehen. Er riss ihr Kleid in zwei Teile und lächelte sie an.

        Sie lag vollkommen still.

        Seine Augen wirkten beinah schwarz. Langsam schob er die Hände hinunter und umfasste ihre Brüste. Eine Schweißperle lief ihm über die Stirn. Ohne jede Eile massierte er sie. „Du erinnerst mich an die Venus von Botticelli“, sagte er leise. „Und bald schon wirst du mir ganz gehören.“

        Ihre Blicke begegneten sich. Und während er sie mit beiden Händen hielt, flehte Lizzie ihn an: „Beeilen Sie sich, Mylord, beeilen Sie sich, sonst ist es zu spät.“

        Er beugte sich hinab, um sie zu küssen, und drängte seine Zunge tief in ihren Mund.

        Lizzie schmiegte sich an ihn. Vergeblich versuchte sie, ihn überall zu berühren. Vor Verlangen kamen ihr die Tränen. Er flüsterte: „Arme, süße Liebste“ und schob ihre Röcke hoch.

        Kaum wusste sie noch, was er da tat, aber sie schluchzte: „Ja, beeil dich!“

        Er drückte sie fester an sich.

        Lizzie öffnete die Augen und sah ihn an.

        Er hatte ihre Beine gespreizt und streichelte sie, bis sie es nicht länger ertrug und aufschrie vor Lust. Es war, als würde sie in einem Wirbelsturm hoch hinaufgetragen, höher und immer höher.

        Als sie sich auf der Erde wiederfand, lang sie schwer atmend auf einem großen Bett, das nicht ihr gehörte. Ihr Kleid war zerrissen, ihre Röcke bis zur Taille hochgeschoben, während Tyrell de Warenne seine Jacke ausgezogen hatte und sein Hemd aufknöpfte. Selbst dabei ließ er sie keinen Moment aus den Augen, und sie sah das Verlangen in seinem Blick.

        Lizzie musste die Augen schließen, um atmen zu können.

        Er umfasste ihr Gesicht, und sie sah auf. Noch immer war er bei ihr, und sein Hemd stand jetzt fast ganz offen. „Bist du immer so, oder tust du das nur für mich?“, fragte er.

        Sie wusste nicht, was er meinte. Aber inzwischen hatte sie sich von dem heftigen Höhepunkt beinah erholt, und sie erinnerte sich an ihren Plan. „Wie bitte?“, fragte sie.

        „Du hast mich genau gehört“, rief er und küsste sie leidenschaftlich. Der Kuss dauerte so lange, dass wieder Erregung in ihr aufstieg.

        Auf alle viere gestützt, beugte er sich über sie. Sein offenes Hemd hing jetzt herunter. „Ich wusste, dass es so sein würde“, sagte er heiser. Er schob sein Gesicht dicht an das ihre heran, berührte sie diesmal aber nicht. „Ich werde jeden Zoll deines Körpers küssen, Elizabeth. Ich werde mir Zeit lassen mit dir. Und was ich von dir als Gegenleistung erwarte, ist ganz einfach“, fügte er hinzu, und es klang wie eine Drohung. „Ich will all deine Leidenschaft und noch mehr, damit für niemand anderen etwas übrig bleibt – nicht einmal für Neds Vater.“

        Es war nicht leicht, ihn zu verstehen, nicht in dieser Situation. Mit seinen Knien hielt er ihre Beine gespreizt, und in ihr pochte erneut das Blut. Sie sah ihn nur an und fragte sich, wie oft er ihr wohl noch Lust bereiten würde, wenn er wirklich wagen würde, sie so zu lieben, wie er es gerade beschrieben hatte. „Ja“, stieß sie hervor.

        Seine Augen funkelten. „Endlich also beugst du dich mir“, sagte er, und das schien ihm zu gefallen. Und in diesem Augenblick sah er Ned so ähnlich, dass sie sein Anblick traf wie ein Guss eiskaltes Wasser.

        Sie versuchte sich aufzusetzen.

        „Ich bin noch nicht mit dir fertig“, warnte er und weigerte sich, sie loszulassen.

        „Deine Mutter kann jeden Augenblick zurückkommen. Willst du, dass sie uns so hier vorfindet? Wir haben immer noch den heutigen Abend.“

        Statt einer Antwort hielt er sie an den Schultern fest, sodass sie sich nicht rühren konnte. Und Lizzies Körper verriet sie, denn wieder überrollte sie eine Welle der Lust. Wenn sie in einer so verletzlichen Lage war, konnte er mit ihr alles machen, was er wollte. Er schien ihre Gedanken zu erraten. „Du und ich, wir passen gut zusammen“, murmelte er. „Und ich bin sehr in Versuchung.“

        Lizzie wurde schwindelig. In diesem Augenblick war nichts mehr wichtig, sie wollte ihn nur noch bei sich haben.

        Plötzlich klopfte es an der Tür zum Salon.

        Ehe Lizzie das Geräusch überhaupt nur vernahm, hatte Tyrell schon reagiert. Er sprang aus dem Bett und knöpfte bereits sein Hemd zu. Dann zog er sich die Jacke an, die auf dem Boden gelegen hatte, und sagte: „Ich habe dein Kleid zerrissen.“

        Lizzie setzte sich auf, zog ihre Röcke glatt und hielt ihr Mieder zusammen. „Es ist die Countess mit Ned“, sagte sie erschrocken. „Was soll ich tun?“

        „Ich werde ihr sagen, dass du dich ausruhst“, sagte Tyrell schnell. „Ich habe schon einen Diener nach Raven Hall geschickt, damit er deine Sachen holt. Aber du wirst hier warten müssen, bis deine Koffer eintreffen, und erst dann ein anderes Kleid anziehen.“

        „Das kann Stunden dauern“, flüsterte Lizzie. „Was ist, wenn deine Mutter oder dein Vater mich zu sich rufen?“

        „Ich werde ihnen ausrichten, dass du nicht gestört werden darfst“, sagte er. Seine ganze Haltung, sein Tonfall waren jetzt wieder wie immer. Und er sah sie durchdringend an.

        Scheu wandte Lizzie sich ab. Sie dachte an all das, was sie getan hatten – und das, was er noch tun wollte. Sie begehrte ihn jetzt so sehr, dass es schmerzte.

        „Ich werde dir ein anderes Kleid kaufen“, sagte er. Dann zögerte er.

        Lizzie sah ihn an. „Mylord?“

        „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er unvermittelt.

        Es überraschte sie. „Nein. Du …“ Sie hielt inne, denn sie fühlte, wie sie errötete. Dann senkte sie den Blick und lächelte. „Es war sehr … angenehm.“

        Als er daraufhin nichts sagte, hob sie den Kopf und stellte fest, dass er sie so forschend ansah, als wolle er ihr Geheimnis herausfinden. „Mylord?“, fragte sie beunruhigt.

        Er zuckte zusammen. „Ich sehe dich heute Abend.“ Dann nickte er ihr zu, ging hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

        Lizzie hielt noch immer ihr Mieder zusammen und gestattete sich ein Lächeln.

        Nun war Tyrell de Warenne also ihr Liebhaber. Es war beinah zu schön, um wahr zu sein.

13. Kapitel

        Erste Eindrücke

        „Miss Fitzgerald, ich bin nicht sicher, ob wir hier sein sollten“, meinte Rosie. Ihre Sommersprossen hoben sich überdeutlich von ihrem blassen Gesicht ab.

        Es war nicht leicht gewesen, die Küche zu finden, die einen ganzen Flügel einnahm und weit hinten auf der Rückseite des Hauses lag. Lizzie, Ned und Rosie waren an der Tür zu dem großen Raum stehen geblieben. Die Größe beeindruckte Lizzie. In der Mitte sah sie vier Arbeitsbereiche, wo das Küchenpersonal emsig ein mehrgängiges Mahl vorbereitete. An einer der Zwischenwände befanden sich zwei große Öfen und vier kleinere, gegenüber vier Herde. Unter den Fenstern, von denen aus man über Stallungen und Scheunen bis zu den Hügeln blicken konnte, auf denen Schafe und Rinder weideten, gab es ein halbes Dutzend Spülbecken. Von der Decke hingen Töpfe und Pfannen, dazwischen Gewürze aller Art. Ein wenig unglücklich erkannte Lizzie, dass es nicht so leicht werden würde, hier Baldrian zu finden.

        Die Gespräche in dem Raum, die bis eben noch sehr lebhaft gewesen waren, wurden plötzlich leiser. Lizzie bemerkte, dass sie auffielen und man sich nach ihnen umdrehte.

        Aus der entferntesten Ecke des Raums kam eine Frau in schwarzem Kleid mit einer weißen Schürze auf sie zu. Dabei musterte sie Lizzies Garderobe. Als sie erkannte, dass sie es mit einer Lady zu tun hatte, knickste sie und fragte: „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“

        Vor einer Stunde waren Lizzies Koffer eingetroffen. Sie trug ein helles, rosa und grün gemustertes Kleid und lächelte der Frau zu, die etwa im mittleren Alter war und wahrscheinlich die Haushälterin. „Ich bin Miss Fitzgerald, und wir sind gerade hier eingezogen. Ich schlafe nicht sehr gut, und ich wollte mir ein Schlafmittel brauen.“

        „Ja, man hat mich von Ihrer Ankunft unterrichtet. Ich bin Miss Hind, die Haushälterin. Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen einen Trank zu brauen, Miss Fitzgerald. Bitte erlauben Sie es mir.“

        „Das wäre großartig“, sagte Lizzie, ganz erstaunt darüber, wie einfach das ging. Es gelang ihr kaum, die Haushälterin anzusehen, so sehr faszinierte sie das Treiben in so einer Küche. An einem Tisch bereiteten mehrere Küchenmädchen Forellen zum Braten vor. Lizzie zählte zwei Dutzend Fische. An einem anderen Tisch wurde Rinderbraten geschnürt, außerdem gab es ein Dutzend gefüllte Hühner. Ein paar Küchenjungen schalten Erbsen aus und schnitten Karotten und Kartoffeln klein, während einige ältere Frauen Pastetenteig kneteten. Hinter dieser letzten Gruppe stand ein stämmiger Mann in der weißen Kleidung des Küchenchefs, die Hände in die Hüften gestemmt. Er hatte sich umgedreht und sah Lizzie an.

        „Was benötigen Sie?“, fragte Miss Hind.

        Lizzie wandte sich wieder der grauhaarigen Haushälterin zu. „Nur ein wenig Baldrian“, sagte sie. „Außerdem würde ich gern etwas Rotwein mitnehmen auf mein Zimmer, wenn es Ihnen recht ist, das hilft mir auch beim Einschlafen.“

        „Natürlich. Und brauchen Sie auch etwas für das Kind?“

        „Etwas Obst wäre schön, das isst Ned sehr gern, wenn es Ihnen nicht zu viel ist.“

        „Natürlich nicht.“

        Lizzie konnte nicht anders. Sie ging an der Haushälterin vorbei und blieb neben dem Mann in der Kochkleidung stehen. „Machen Sie Apfelpastete?“, fragte sie.

        „Die Countess mag alles, was mit Äpfeln zu tun hat“, erwiderte er.

        „Haben Sie ihr schon einmal eine Apfeltarte bereitet?“

        „Natürlich“, erwiderte er empört.

        Lizzie lächelte. „Ich backe so gern. Darf ich Lady Adare eine Tarte machen? Sie war so freundlich zu mir!“

        Dieser Vorschlag schien den Mann zu überraschen, und er zögerte. „Sie sind hier zu Gast. Ich bin nicht sicher, ob das passend wäre, Miss.“

        Inzwischen war Lizzie ganz erfüllt von der Vorstellung, die beste Tarte, die sie jemals gebacken hatte, für Lady Adare zu bereiten. „Man hat mir aber gesagt, dass jeder meiner Wünsche erfüllt würde“, sagte sie. „Und jetzt würde ich gern Apfeltarte backen.“

        Alle Aufmerksamkeit im Raum war jetzt auf sie gerichtet, und Miss Hind stand neben ihnen. Sie wirkte hilflos und verlegen.

        Der Koch, der ebenso hilflos schien, zuckte die Achseln. „Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie tun“, sagte er.

        „Oh ja!“, rief Lizzie und eilte zum Backtisch. „Darf ich?“, fragte sie einen pickeligen Jungen, der sie mit offenem Mund anstarrte.

        Er bekam einen roten Kopf und nickte.

        Lizzie griff nach dem Teigklumpen. Sofort merkte sie, dass er sich nicht gut anfühlte.

        „Jimmy wird für Sie den Boden kneten!“, rief der Küchenchef.

        Lächelnd ging Lizzie an mehreren Jungen vorbei zu einem Sack voll Mehl. „Niemand macht den Boden so gut wie ich“, rief sie über die Schulter. „Ich mache es lieber selbst, und ich fürchte, ich muss ganz von vorn anfangen.“

        Hinter ihr erklang überraschtes Gemurmel, aber das war Lizzie egal. Summend verteilte sie ein wenig Mehl auf der Platte und begann zu arbeiten.

        Lizzie ging die Halle entlang, die die Küche mit dem Flügel verband, in dem ihre Gemächer lagen. Rosie war in der Küche geblieben, wo sie mit dem Personal zu Abend aß. Lizzie hielt Ned an der Hand und ging langsam, damit er mit ihr Schritt halten konnte.

        Plötzlich zögerte sie. In dem Salon, an dem sie gerade vorbeigekommen war, standen ein Pianoforte, ein Harpsichord und ein Cello, und sie war fest davon überzeugt, dass sie an dem hübschen malvenfarbenen Raum mit den drei Reihen vergoldeter Stühle bisher noch nicht vorbeigegangen war. Oder doch?

        „Mama?“, fragte Ned, der etwas Mehl auf der Nase hatte.

        Es hatte nur eine Abzweigung gegeben, dessen war sie sicher. Sie war rechtsherum gegangen, nicht linksherum, und das hätte sie zum Gästetrakt zurückführen müssen.

        Sie lächelte Ned zu und wischte ihm mit der Fingerspitze über die Nase. „Wir zwei sehen schrecklich aus“, sagte sie leise und war sehr glücklich. Er hatte ihr geholfen, die Tartes zu bereiten und viel Spaß dabei gehabt. Jetzt war er über und über mit Mehl bedeckt, genauso wie sie selbst. Außerdem prangte auf seinem Hemd ein Schokoladenfleck, denn der Küchenchef hatte ihm ein kleines Stück Kuchen gegeben, das vom Vortag übrig geblieben war.

        „Na ja, wir können uns ja nicht verirren“, sagte sie zu ihrem Sohn. Sie wollte nur nicht gern jemandem aus der Familie begegnen, nicht wenn sie so aussah wie jetzt. „Komm, mein Liebling, lass uns die unbekannte Gegend erkunden.“ Sie hatte beschlossen, die Sache von der heiteren Seite zu nehmen.

        Mit Ned an der Hand wollte sie gerade weitergehen, als sie einen Stiefel vor sich entdeckte.

        Erschrocken blickte sie auf und sah direkt in ein Paar dunkle Augen in einem Gesicht, dessen Züge ihr schmerzlich bekannt vorkamen. Lizzie trat zurück und glaubte einen Moment lang, Tyrell vor sich zu haben, doch dann erkannte sie, dass sie seinem Bruder Rex gegenüberstand.

        Er stützte sich auf eine Krücke, denn von seinem rechten Bein war nur noch ein Stumpf übrig, unter dem das Hosenbein zusammengenäht war. Aus seinen dunklen Augen blickte er sie sehr prüfend an und deutlich unverhohlener, als es zum guten Ton gehörte. Jetzt erkannte sie, dass seine Augen braun waren und nicht blau. Außerdem war er muskulöser gebaut als Tyrell, obwohl das schwer vorstellbar war. Stumm sah er erst sie an und dann Ned.

        Lizzie lächelte, doch er lächelte nicht zurück. Stattdessen musterte er sie vom Scheitel bis zur Sohle.

        Lizzie war zu irritiert, um gekränkt zu sein. Sein Blick war weder missbilligend noch lüstern, mit einem Anflug von Furcht stellte sie fest, dass er einfach nur kühl und sachlich wirkte.

        Dass er auf Adare weilte, hatte sie nicht gewusst. Natürlich hatte sie von seiner unglücklichen Verwundung auf dem Schlachtfeld gehört und auch, dass er zum Ritter geschlagen worden war und nun in Cornwall lebte, wo ihm der Prinzregent ein Anwesen geschenkt hatte.

        „Guten Tag“, sagte er schließlich. „Mrs. Fitzgerald, wie ich vermute?“

        Es gelang Lizzie, sich von ihrer Überraschung zu erholen. „Ja. Ich glaube, ich habe mich verlaufen“, sagte sie und sah ihm direkt in die Augen, wobei sie sich außerordentlich unbehaglich fühlte. Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie gewogen und für zu leicht befunden worden war. „Ich muss einen falschen Gang gewählt haben. Wir waren in der Küche“, versuchte sie zu erklären.

        „Das sieht man. Sie sind überall mit Mehl bedeckt.“

        Jetzt erinnerte sich auch Lizzie daran und wurde sehr verlegen. „Wir haben Apfeltarte gebacken“, sagte sie. „Ich backe so gern und wollte der Countess eine Freude machen.“ Er runzelte die Stirn. „Es tut mir leid. Bitte entschuldigen Sie uns.“ Sie machte kehrt und wollte davonlaufen.

        Er streckte den Arm aus und packte sie am Handgelenk. Dabei schwankte er und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Rasch griff Lizzie nach seiner Hand, voller Angst, er könnte stürzen und sich verletzen, doch sofort löste er sich von ihr.

        „Ist alles in Ordnung, Sir?“, fragte sie besorgt.

        „Natürlich“, gab er knapp zurück. Er stützte sich mit dem rechten Arm wieder auf seine Krücke und verbeugte sich, so gut er es konnte. „Ich bin Tyrells Bruder, Sir Rex de Warenne of Lands End.“

        „Das weiß ich“, gelang es Lizzie zu antworten. „Ich habe Sie oft auf den Gartenfesten am St. Patrick’s Day gesehen. Ich bin Miss Elizabeth Fitzgerald, und dies ist mein Sohn Ned.“

        Er ließ seinen Blick zu Ned gleiten. „Mein Neffe“, sagte er.

        Sie nickte, wobei ihr Herz heftig schlug. „Ja.“

        Kühl betrachtete er Ned, der in derselben Weise zurückstarrte. Rex bewegte sich nicht und Ned ebenso wenig. Schließlich sagte Rex: „Er sieht genauso aus wie mein Bruder, als er ein Junge war.“

        Da sie nicht recht wusste, was sie darauf erwidern sollte, schwieg Lizzie.

        Rex blickte wieder zu ihr. „Ich werde Sie zum Westflügel begleiten.“

        „Wir finden den Weg allein, haben Sie vielen Dank“, erklärte sie. Rex misstraute ihr, und sie konnte ihm keinen Vorwurf deswegen machen.

        „Ich werde Sie zum Westflügel begleiten“, wiederholte er.

        Diesen Tonfall kannte Lizzie. War er genauso bestimmend und fordernd wie sein Bruder? Es hatte beinah den Anschein. Da ihr keine andere Wahl blieb, als zu gehorchen, neigte sie leicht den Kopf und sagte so höflich wie möglich: „Danke schön.“

        Mit der linken Hand bedeutete er ihr, sich umzudrehen und den Weg zurückzugehen, den sie gekommen war. Lizzie war der Meinung, sie wäre schneller, wenn sie Ned auf dem Arm trug, daher hob sie ihn hoch. Sofort verlangte er: „Runter, Mama. Runter! Ned gehen.“ Sein Ton war unmissverständlich. Ned wollte allein gehen und würde sich nicht davon abbringen lassen.

        „Jetzt nicht“, flüsterte Lizzie. „Gleich darfst du wieder allein gehen, aber jetzt werde ich dich tragen.“

        „Ned gehen!“, verlangte Ned im Befehlston eines Königs.

        Lizzie blickte Rex an und sah, dass er sie beide beobachtete. Offensichtlich wartete er ab, wer diese Schlacht gewinnen würde, die Mutter oder das Kind.

        Lizzie zögerte nicht. „Eines Tages wirst du ein sehr mächtiger Mann sein“, sagte sie. „Aber jetzt bin ich deine Mutter, und du wirst das tun, was ich dir sage. Wenn wir unseren Flur erreicht haben, darfst du gehen, aber bis dahin nicht.“

        Offensichtlich wütend, sah Ned sie böse an. Dann richtete er denselben bösen Blick auf seinen Onkel, als wollte er sagen: Daran bist nur du schuld!

        Um Rex’ Mundwinkel zuckte es, als hätte er um ein Haar gelächelt, wollte es aber nicht zulassen. „Miss Fitzgerald?“

        Lizzie lief an ihm vorbei, und er hinkte hinter ihr her.

        Tyrell war in die Bibliothek gerufen worden, und dort angekommen, schloss er die Tür hinter sich. Sein Vater stand vor der Feuerstelle, an den Kaminsims gelehnt. Die Bibliothek war ein sehr großer Raum mit zwei Wänden voller Bücher. Vor dem Kamin stand ein Sofa, an der gegenüberliegenden Wand bot ein kleineres Sofa eine weitere Sitzgelegenheit. Mehrere französische Türen führten hinaus auf eine Terrasse und in die Gärten. Tyrell sah, dass sein Vater tief in Gedanken versunken war.

        Er trat näher. Er ahnte, worum es bei diesem Gespräch gehen würde, und er hatte wegen seines Benehmens am Nachmittag bereits ein schlechtes Gewissen. Die Gründe, warum er weder Harrington noch dessen Tochter beleidigen durfte, waren ihm nur zu bewusst. Und wenn er sich an die Lust erinnerte, die er am Nachmittag nicht hatte im Zaum halten können, so wusste er, dass er Elizabeth Fitzgerald fortschicken sollte. Nicht nur stand er kurz vor der Eheschließung mit Blanche Harrington, Blanche lebte auch noch hier in diesem Haus. Niemandem brachte er mehr Respekt entgegen als seinem Vater, und er respektierte auch Harrington und seine Tochter. Doch sein Verhalten an diesem Nachmittag schien anzudeuten, dass er nichts und niemanden respektierte, schon gar nicht die Traditionen, in denen er erzogen worden war. Immer hatte er sich selbst als Gentleman gesehen – ein Mann von Ehre, Treue, Edelmut und Moral. Und jetzt hatte er nichts davon an den Tag gelegt.

        Elizabeth Fitzgerald hatte eine heftige Wirkung auf ihn, und es war ihm egal. Selbst jetzt, viele Stunden nachdem er in ihrem Bett gewesen war, konnte er an kaum etwas anderes denken als daran, wieder zu ihr zu gehen, mit ihr zusammen zu sein. Es fiel ihm unendlich schwer, an etwas anderes als an sie zu denken, als wäre er ein pickeliger Jüngling, der seine erste Liebe erlebte.

        Aber er war kein grüner Junge mehr. Es gab weder Erklärungen noch Rechtfertigungen für sein Verhalten.

        Was hatte er sich nur dabei gedacht?

        Der Earl of Adare sah ihn an und unterbrach seine Überlegungen. „Lord Harrington hat mich wegen Miss Fitzgerald befragt.“

        Tyrell erstarrte. Es war ihm bewusst, dass in jedem Haus, selbst in einem, das so groß war wie Adare, geklatscht wurde. Zweifellos hatte in demselben Augenblick, da er Elizabeths Kind als das seine anerkannt hatte, diese Neuigkeit sich wie ein Lauffeuer im ganzen Haus ausgebreitet. Ein paar Dienstboten hatten gelauscht, oder vielleicht hatte auch das Kindermädchen mit dem Hausmädchen geplaudert. Eigentlich spielte es keine Rolle. Ein solches Geheimnis konnte nicht allzu lange gewahrt bleiben. „Möchtest du, dass ich ihm versichere, mein illegitimes Kind wird meine Pflichten gegenüber seiner Tochter nicht beeinträchtigen?“ Er hatte nicht vor, irgendjemandem, schon gar nicht seinem Vater, von seinem moralischen Dilemma zu erzählen.

        „Das habe ich ihm schon gesagt.“ Der Earl musterte Tyrell sehr gründlich. „Er bewundert dich sehr, Tyrell, und das aus gutem Grund, und so wie es aussieht, macht er sich keine Sorgen wegen deines unehelichen Kindes. Schließlich hat fast jeder, den wir kennen, ein oder zwei Bastarde. Aber es gefällt ihm nicht sehr, dass wir Miss Fitzgerald hier im Haus aufgenommen haben.“

        „Hast du ihm nicht gesagt, dass ich es für das Beste halte, meinen Sohn nicht von seiner Mutter zu trennen?“ Tyrell fragte sich, wie lange diese schwache Ausrede wohl genügen könnte. Unter ähnlichen Umständen würde eine adlige Familie meist den illegitimen Nachwuchs bei sich aufnehmen, die leibliche Mutter aber mit einer Entschädigung außen vor lassen. Wäre Ned tatsächlich sein Sohn und seine Mutter nicht gerade Elizabeth, sondern irgendeine ehemalige Geliebte, dann hätte er auch genau das getan.

        „Doch, das tat ich, aber er widersprach, und er hat recht. Seiner Meinung nach könnte ihre Gegenwart eine Beleidigung für seine Tochter darstellen, und ich muss ihm zustimmen.“

        Vor Tyrells innerem Auge erschienen Bilder des heutigen Nachmittags, und beinah glaubte er, ihre Lippen wieder zu schmecken und ihre vollen Brüste unter seinen Händen zu spüren. Der Gentleman in ihm stimmte mit seinem Vater und seinem zukünftigen Schwiegervater überein, aber in ihm gab es auch eine dunkle Seite, die Elizabeth Fitzgerald zu wecken verstand. Denn keineswegs hatte er die Absicht, sie fortzuschicken, dazu war er zu selbstsüchtig. Aber bestimmt war ein Kompromiss möglich?

        Es gab nur wenige Männer in seiner Position, die sich keine Mätresse hielten, nur sein Vater bildete eine Ausnahme von dieser Regel. Und obwohl er seinen Vater immer dafür bewundert hatte, dass er der Countess die Treue hielt, so war ihm doch schmerzlich bewusst, dass es eine solche Treue in seiner Ehe nicht geben würde.

        „Vater, ich habe mich entschieden. Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Lord Harrington zu sprechen. Gewiss kann ich die Zweifel zerstreuen, die er möglicherweise hegt. Ich habe keineswegs die Absicht, meine Verlobte zu beleidigen. Meine Absicht ist lediglich, das zu tun, was für meinen Sohn das Beste ist.“

        „Ich habe ihm gegenüber bereits angedeutet, dass dies nur eine vorübergehende Situation ist. Ich sagte ihm, dass du Miss Fitzgerald fortschicken wirst, sobald sich Ned an sein neues Leben gewöhnt hat.“

        „Vielen Dank“, sagte Tyrell. Das würde Blanches Vater gewiss für den Augenblick beruhigen.

        „Du bist ein erwachsener Mann, Tyrell, und das schon seit zehn Jahren. Ich weiß, dass du in der Lage bist, deine eigenen Entscheidungen zu treffen – und deine eigenen Fehler zu begehen. Und ich denke, wir wissen beide, dass dies ein Fehler ist. Miss Fitzgerald liegt nicht im Interesse von Adare.“

        Tyrell straffte die Schultern, denn er vermutete, dass der Earl recht hatte. „Sie hat mit Adare nicht das Geringste zu tun“, sagte er in einem Tonfall, der seinen Vater warnen sollte, das Thema auf sich beruhen zu lassen. „Ich habe nicht die Absicht, meine Pflichten zu vernachlässigen.“

        „Ich weiß, du wirst weder mich noch Adare jemals enttäuschen.“ Der Earl überlegte einen Moment. „Liebst du sie?“

        Tyrell erschrak. „Natürlich nicht.“

        Der Earl trat näher. Es verging ein Moment, ehe er sprach. „Tyrell, deinen Verstoß gegen die Etikette verstehe ich einfach nicht.“

        Tyrell wusste, sein Vater spielte nicht auf seinen Wunsch an, Miss Fitzgerald diese Woche auf Adare zu behalten, und ganz gewiss auch nicht auf seinen Wunsch, sie zu seiner Mätresse zu machen. „Bitte verlange von mir keine Erklärung“, entgegnete er finster. „Es gibt nichts, womit ich rechtfertigen könnte, die Situation damals so ausgenutzt zu haben. Es tut mir sehr leid, Vater. Es tut mir leid, dich enttäuscht zu haben.“

        Der Earl sah ihn erstaunt an. „Wie eigenartig. Sie behauptet, die ganze Angelegenheit sei ihre Schuld und sie hätte dich verführt.“

        Tyrell war so erschrocken, dass er beinah die Fassung verloren hätte. Warum sollte Elizabeth so etwas behaupten?

        „Wieso versucht sie, dich zu beschützen?“, fragte der Earl leise.

        Tyrell überlegte. Es war nicht wahrscheinlich, dass sie ihn verteidigen wollte. Es musste sich um irgendeinen neuen Trick handeln. Aber er kam nicht dahinter, welchen Sinn das haben sollte. „Ich weiß es nicht. Die Schuld liegt bei mir – ganz allein bei mir.“

        „Es ist mir nicht möglich, das zu verstehen. Ich kenne dich zu gut. Selbst wenn sie verkleidet war – du würdest doch niemals eine unschuldige junge Lady anrühren!“

        Tyrell wandte sich ab. „Ich wiederhole es – es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten.“

        Doch sein Vater folgte ihm.„Lass mich für einen Augenblick so tun, als glaubte ich dir. Auf einem Ball begegnest du einer maskierten jungen Frau und verlierst jede Selbstbeherrschung. Tyrell, du bist doch nicht naiv. Hast du nicht versucht herauszufinden, wer sie ist, um sie am nächsten Tag aufzusuchen und dich zu entschuldigen? Komm schon, Tyrell, bestimmt hast du bemerkt, wie sehr du dich getäuscht hast.“

        Tyrell wusste, sein Vater spielte darauf an, dass er eine Jungfrau verführt habe. Er errötete. „Können wir dieses Thema nicht auf sich beruhen lassen? Offensichtlich bin ich nicht unfehlbar.“

        Der Earl schüttelte den Kopf. „Wenn sie so schön wäre wie deine französische Mätresse oder die russische Witwe, dann würde ich dich verstehen. Stattdessen sehe ich hier eine zurückhaltende, recht unscheinbare und ein wenig rundliche junge Frau, die noch immer sehr unschuldig wirkt. Das ist doch keine Verführerin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auch nur eine Spur von Berechnung in sich trägt. Und trotzdem hat sie dich über die Maßen betört?“

        Tyrell sagte nichts. Er fühlte sich äußerst unbehaglich. Er hasste diese Lügerei mehr als alles andere auf der Welt. „Hat dich nie eine Frau betört?“, fragte er, und gleich darauf bedauerte er diese Frage. Denn sie verriet etwas über seine Gefühle, und er wusste, was sein Vater antworten würde.

        „Doch. Deine Stiefmutter, die Countess. Ich verliebte mich in sie, kaum dass ich ihr das erste Mal begegnet war, viele Jahre ehe deine Mutter starb und ihr Gemahl ermordet wurde.“ Sein Lächeln war freudlos. „Doch die Umstände hinderten mich daran, den Verstand und die Beherrschung zu verlieren.“

        „Dann bist du ein besserer Mann als ich“, sagte Tyrell und wandte sich zum Gehen.

        Der Earl packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest. „Das alles gefällt mir nicht, Tyrell.“ Tyrell drehte sich um, sah ihm in die Augen und schüttelte seine Hand ab. „Deine Sorgen sind unbegründet.“ „Willst du dein Verhältnis mit ihr erneuern?“,fragte der Earl rundheraus. Tyrells Lächeln verschwand.

        „Nachdem ich dich heute Nachmittag mit ihr gesehen habe, kenne ich die Antwort bereits. Deine Pläne kann ich nicht ändern – so viel steht fest –, aber ebenso wenig kann ich es hinnehmen, dass du dir unter meinem Dach eine Mätresse hältst. Nicht unter den gegenwärtigen Umständen.“

        Plötzlich hatte Tyrell das Gefühl, in der Falle zu sitzen, gefangen von seinem Vater, Harrington und seiner Zukunft.„Zusammen mit dem Jungen wird sie mich nächste Woche nach Dublin begleiten“, erklärte er. „Sorge dich nicht. Ich werde meine Gelüste nicht unter deinem Dach befriedigen, Vater. Und wenn es dir nichts ausmacht – es gibt noch vieles, um das ich mich kümmern muss.“ Er neigte den Kopf und wartete auf die Erlaubnis zu gehen.

        Der Earl wirkte verärgert. „Du glaubst doch nicht, dass Harrington von all dem nichts mitbekommt?“

        Jetzt verlor auch Tyrell die Beherrschung. „Niemals habe ich meine Pflichten infrage gestellt, und das werde ich auch niemals tun. Daher würde ich es begrüßen, wenn du meine Fähigkeiten, diese Pflichten zu erfüllen, ebenfalls nicht länger infrage stellst. Wie es vereinbart wurde, werde ich Lady Blanche ehelichen. Aber meine Privatangelegenheiten werden bleiben, was sie sind – privat nämlich. Ich wünsche dir einen guten Tag, Vater.“ Damit verließ er das Zimmer, ohne auf eine Erwiderung seines Vaters zu warten.

        Es spielte keine Rolle mehr. Der Earl wusste nichts mehr zu sagen. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich. Missbilligung zeigte sich auf seinem Gesicht.

        Die Fenster in Lizzies Suite gingen auf den rückwärtigen Rasen und die sanften Hügel des County Limerick hinaus. Dort stand sie und blickte hinaus, nachdem sie alle Spuren, die der Nachmittag hinterlassen hatte, sorgsam abgewaschen und sich ein anderes Kleid angezogen hatte. Der Abend brach an, schon konnte sie in der Ferne den Mond über den Hügeln aufsteigen sehen. Der Tag war so aufregend und ereignisreich gewesen, dass sie an den Abend überhaupt nicht mehr gedacht hatte. Doch plötzlich erinnerte sie sich, warum in der Küche ein so üppiges Mahl vorbereitet wurde. Heute Abend fand Tyrells Verlobungsball statt.

        Natürlich hatte man sie dazu nicht eingeladen.

        Tyrell würde sich verloben. Und er hatte gesagt, dass er am Abend zu ihr käme.

        Lizzie biss sich auf die Lippe. So gern sie ihn wiedersehen wollte, so schrecklich erschien es ihr plötzlich, ein solches Rendezvous vereinbart zu haben. Aber das war die Aufgabe einer Mätresse. Sie traf sich mit Männern, die mit anderen Frauen verheiratet waren.

        Es war alles so völlig verkehrt.

        Ihre Vorfreude löste sich in nichts auf. Lizzie stand am Fenster und sah zu, wie die Nacht herniedersank, und fühlte sich plötzlich verletzt. Sie versuchte sich daran zu erinnern, dass viele Adlige sich Mätressen hielten, aber ihre Vernunft ließ sie im Stich. Was hatte das mit ihr zu tun? Nach dem heutigen Abend würde er einer anderen gehören. Wie sollte sie das ertragen?

        Aber konnte sie jetzt wirklich von ihm fortgehen?

        Lizzie hatte erfahren, dass die Harringtons morgen Früh abreisen wollten. Lady Blanche würde Adare gemeinsam mit ihrem Vater verlassen und höchstwahrscheinlich nach London zurückkehren. Aber die Verlobung war eine Tatsache, die durch ihre Abreise nicht verändert wurde. Lizzie träumte gern und viel, und jetzt wünschte sie sich, Tyrell würde seine Verlobung aufschieben, vielleicht für ein paar Monate oder ein Jahr. Wenn sie sein Leben nur für diesen kurzen Zeitraum teilen könnte, so würde sie – dessen war sie sicher – auf ewig dankbar und glücklich sein.

        Aber Lizzie war kein Dummkopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Verlobung wirklich aufgeschoben würde, nicht einmal um einen einzigen Tag. Sie konnte das nicht tun – nicht jetzt, nicht so – und ganz gewiss nicht, wenn seine Verlobte unter demselben Dach lebte wie sie.

        Auf einmal empfand sie nicht Freude, wie gerade eben noch, sondern nur noch einen tiefen Kummer. Lizzie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte nur hoffen, dass Tyrell zufrieden war mit seiner Verlobten und dass sie ihn glücklich machen würde.

        In diesem Augenblick wollte Lizzie sich selbst davon überzeugen, wie hübsch seine Verlobte war, und dann entscheiden, ob sie gut und freundlich war wie die Frau, die er verdiente. Natürlich wusste sie, dass es falsch war, Blanche Harrington auszuspionieren, aber sie weigerte sich, darüber nachzudenken.

        Lizzie hob ihre elfenbeinfarbenen Röcke hoch, eilte den Korridor entlang und die Treppe hinunter, während eine innere Stimme ihr sagte, dass ihr Vorhaben zu gefährlich war. Als sie sich dem Haupttrakt des Hauses näherte, hörte sie die Gäste: Stimmen und Gelächter, das Klirren von Kristall. Atemlos und mit wild klopfendem Herzen zögerte sie. Wie sollte sie sich herausreden, wenn jemand von der Familie sie hier entdeckte? Oder wenn sie gar auf Tyrell traf?

        Und trotz all ihrer guten Vorsätze blieb ihr fast das Herz stehen bei der Vorstellung, ihm wieder zu begegnen. Lizzie schalt sich noch selbst, als sie durch die Tür in einen großen Raum schlüpfte.

        Es war der Ballsaal. Ein Dutzend Damen war anwesend, alle in ihren besten Abendroben, glitzernd von Smaragden und Diamanten und vielen anderen Edelsteinen. Und ebenso viele Gentlemen in ihren schwarzen Fräcken, mit eleganten Hosen und gestärkten weißen Hemden. Lizzie errötete, als ihr bewusst wurde, dass sie nur ein sehr schlichtes Kleid trug, das für einen Nachmittagsspaziergang geeignet war. Schlimmer noch, es war das Kleid einer jungen, unverheirateten, unschuldigen Lady. Lizzie hatte das Gefühl, man würde sie sofort erkennen.

        Reglos stand sie an der Tür.

        Wie, in Gottes Namen, sollte sie nur Tyrells Verlobte finden?

        Sie musterte die festlich gestimmte Menge und erkannte viele irische Lords und Ladys, die sie früher schon auf Adare gesehen hatte. Aber die übrigen Gäste erkannte sie nicht.

        Plötzlich fühlte sie, dass sie beobachtet wurde. Von Unbehagen erfüllt, sah sie sich um und versuchte herauszufinden, wer sie bemerkt hatte. Dabei verbarg sie sich rasch hinter einer der korinthischen Säulen.

        „Ich wusste nicht, dass Sie eingeladen waren, Miss Fitzgerald“, sagte jemand hinter ihr.

        Sie kannte die Stimme. Es war Rex de Warenne, und sie zuckte zusammen, ehe sie sich zu ihm umdrehte. Tief errötend knickste sie vor ihm. „Wir wissen beide, dass ich das nicht bin“, sagte sie und blickte zu ihm auf.

        Wie er da so stand, in Abendgarderobe und auf seine Krücke gestützt, sah er beunruhigend gut aus und erinnerte sie ganz schrecklich an Tyrell.

        „Was also tun Sie hier?“, fragte er, ohne zu lächeln.

        „Ich hatte gehofft, einen Blick auf Lady Blanche werfen zu können“, flüsterte sie scheu. „Sie soll sehr schön sein.“

        „Das ist sie“, erwiderte er knapp. Mit seiner linken Hand deutete er auf die Menge. „Sie ist die blauäugige Blondine in dem hellen Kleid“, sagte er.

        Lizzie wandte den Blick in die Richtung, in die er wies. Sofort erkannte sie die fragliche Dame und wusste augenblicklich, dass es nun keine Hoffnung mehr gab.

        Blanche Harrington war so schön wie ihre Schwester Anna, aber auf eine ganz andere Art. Ihre Haltung war so königlich, dass sie wie eine Prinzessin wirkte. Sehr weit stand sie nicht entfernt, sodass Lizzie ihre perfekten Züge sah und ihre schlanke, elegante Figur. Warum begehrte Tyrell sie, wenn er doch mit Blanche verlobt werden sollte? Lizzie fühlte sich entmutigt. Mit ihrer Eleganz passte Lady Blanche perfekt zu Tyrell.

        „Ist Ihre Neugier jetzt befriedigt?“, fragte Rex, diesmal nicht ganz so streng.

        „Sie sieht aus wie eine Königin“, flüsterte Lizzie.

        Er schwieg.

        Angestrengt versuchte sie, ihre Fassung wiederzugewinnen. Blanche war umgeben von Bewunderern, sowohl männlichen als auch weiblichen, und sie lachte leise über etwas, das jemand gesagt hatte. Plötzlich fragte sich Lizzie, wo Tyrell wohl sein mochte und warum er nicht an der Seite seiner Verlobten war. „Natürlich werde ich jetzt gehen“, flüsterte Lizzie und konnte den Blick nicht abwenden von Blanche. „Aber warum ist Tyrell nicht bei ihr?“

        „Ich kann mir durchaus vorstellen, warum mein Bruder sich nicht seiner zukünftigen Braut widmet“, sagte Rex.

        Sein Tonfall klang seltsam, und Lizzie fuhr herum, um ihn anzusehen. „Aber doch nicht meinetwegen, Sir Rex!“, rief sie. „Niemals würde ich mir anmaßen, mit einer Lady zu wetteifern, die so schön ist!“

        Er zog die Brauen hoch. „Aber genau das tun Sie doch, oder nicht? Sonst würden Sie in Raven Hall sein und Ned hier lassen, wohin er gehört!“

        Er missbilligte die Situation, sie spürte es. „Sie mögen mich nicht.“

        „Ich kenne Sie nicht. Ich weiß nur, dass mein Bruder in Sie vernarrt ist und dass das nicht der richtige Zeitpunkt ist dafür und dass es nicht zu seinem Besten ist. Lady Blanche wäre zu seinem Besten. Für ihn und für Adare.“

        Lizzie richtete sich auf. „Er ist nicht vernarrt in mich“, sagte sie leise. „Und ich laufe ihm nicht nach. Er hat darauf bestanden, dieses Arrangement zu treffen, Sir. Und auf keinen Fall kann ich meinen Sohn im Stich lassen – und das werde ich auch nicht tun.“ Und während sie sprach, erkannte sie, dass sie Adare nicht verlassen konnte, selbst wenn sie nicht Tyrells Mätresse würde, denn sie konnte Ned nicht verlassen. Und genauso sicher wusste sie, dass Tyrell sehr unzufrieden mit ihr sein würde.

        Rex senkte den Blick. Seine Wimpern waren so dicht und dunkel wie die seines Bruders. „Ich denke, das ist sehr bewundernswert. Aber jetzt sollten Sie in Ihre Gemächer zurückkehren, Miss Fitzgerald, denn so, wie ich Sie hier bemerkt habe, könnte Sie auch jemand anders sehen. Und ein Skandal würde niemandem nutzen, nicht einmal Ihnen.“

        „Ich versuche nur, das zu tun, was meinem Sohn nützt“, erwiderte Lizzie.

        „Wie praktisch das ist“, gab Rex zurück, verneigte sich und hinkte davon.

        Rasch verbarg Lizzie sich hinter der Säule, erschüttert und den Tränen nahe. Tyrells Bruder hielt sie für eine selbstsüchtige Hure. Aber in einer Beziehung hatte er recht: Sollte Blanche jemals von ihrer Anwesenheit erfahren, dann würde das eine Katastrophe heraufbeschwören. Lizzie stellte sich vor, wie wütend der Earl und die Countess sein würden, und sie erschauerte – und dann stellte sie sich vor, wie wütend Tyrell sein würde, und ihr wurde übel.

        Nein, sie musste fort.

        Als sie hinter der Säule hervorspähte, stellte sie fest, dass sie von der Tür, durch die sie wieder hinausmusste, ein gutes Stück entfernt war. Dann schien ihr Herzschlag auszusetzen. Nicht weit von ihr standen Lady Blanche und zwei weitere junge Damen, die sich von den anderen Gästen getrennt hatten, um sich allein zu unterhalten.

        Lizzie sah zu ihnen hinüber. Die beiden Frauen plauderten lebhaft und zupften sogar an Blanches Hand. Lizzies Herz schlug schneller.

        Auf keinen Fall, sagte sie sich, darf ich lauschen. Doch ihre Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung, und dann stand sie auch schon hinter einer anderen Säule, derjenigen, die sich direkt in Blanches Rücken befand.

        „Blanche, erzähl uns doch schnell, wie die Kutschfahrt verlief.“

        „Es war ein angenehmer Ausflug, Bess“, erwiderte Blanche lächelnd.

        „Ein angenehmer Ausflug?“, rief die rothaarige Bess aus. „Blanche, er sieht doch so schrecklich gut aus und ist so galant! Hat er dich geküsst? Du musst die Wahrheit nicht verheimlichen!“

        Lizzie schloss die Augen und sagte sich, dass sie die Qualen verdiente, die sie gerade erlitt, weil sie tatsächlich spionierte. Allein der Gedanke, dass Tyrell eine andere Frau in die Arme schloss, genügte, um sie zum Weinen zu bringen.

        „Das würde ich nie tun“, sagte Blanche. Es klang leicht belustigt. „Nein, er hat mich nicht geküsst, und zwar, weil er der perfekte Gentleman ist, genau wie Vater es gesagt hat.“

        Die beiden anderen Damen tauschten einen Blick. „Jetzt musst du nicht so ruhig sein!“, rief die Brünette aus. „Bist du nicht aufgeregt, nun, da du ihn gesehen hast? Er gehört zu der Sorte Mann, die jede Frau begehrt, und er gehört dir!“

        „Ich darf mich sehr glücklich schätzen“, stimmte Blanche zu. „Und ich muss Vater sehr dankbar sein, denn er hat sich wirklich bemüht, mir einen so wundervollen Gemahl zu suchen. Aber genug jetzt. Es ist sehr unhöflich, wenn wir uns so von dieser Soirée entfernen.“ Und damit gingen die Ladys Arm in Arm zurück zu den Gästen.

        Lizzie sagte sich, sie sollte zufrieden sein. Blanche war elegant, wunderschön und, wie es schien, auch freundlich. Lizzie zweifelte nicht, dass sie eine gute Ehefrau und Mutter sein würde und eine gute Countess. Es war eine passende Verbindung.

        Sie wollte sie hassen, aber es gelang ihr nicht. Denn sie fand keinen Grund dafür.

        Ihre Überlegungen wurden unterbrochen von dem Gefühl, beobachtet zu werden.

        Rasch blickte Lizzie über die Menge hinweg. Auf der gegenüberliegenden Seite des Saals stand vor einer anderen Tür … Tyrell. Und er hatte sie gesehen, denn er blickte direkt zu ihr hin.

        Lizzie dachte daran, fortzulaufen und sich zu verstecken. Aber es war zu spät. Er kam schon auf sie zu.

        Und er sah nicht sehr erfreut aus.

14. Kapitel

        Ein beunruhigendes Versprechen

        Lizzie zögerte nicht. Sie machte kehrt und lief hinaus in den Korridor. Nur durch eine weitere Tür musste sie noch gehen, dann war sie im Gästetrakt des Hauses. Lizzie trat ein, und im selben Augenblick glaubte sie, in Sicherheit zu sein.

        Da packte Tyrell ihre Schulter.

        „Ich dachte, ich hätte nicht recht gesehen“, sagte er ungläubig und drehte sie herum, sodass sie einander direkt gegenüberstanden.

        Hinter ihrem Rücken fühlte Lizzie die Wand. „Ich kann es erklären“, rief sie aus.

        „Sie können erklären, warum Sie auf meinem Verlobungsball anwesend sind?“, fragte er wütend. „Ist es zu viel verlangt, von Ihnen etwas Respekt für meine Familie zu erwarten?“

        „Es war nie meine Absicht, respektlos zu sein“, sagte Lizzie bedrückt. Ihre Blicke begegneten sich. Lizzie wäre es am liebsten gewesen, sie hätte nie gewagt, auf den Ball zu gehen. Und außerdem war sie traurig und wünschte, dass er sich nicht verloben würde, nicht jetzt, niemals. Wie dumm sie war.

        „Ich mag es nicht, wenn Sie mich ansehen, als wäre ich derjenige, der Ihnen ein Unrecht angetan hat!“, rief er aus. „Warum spionieren Sie Lady Blanche nach? Versuchen Sie ja nicht, das zu leugnen, denn ich habe Sie hinter der Säule gesehen und auch, wie Sie sie und ihre Freundinnen belauscht haben.“

        „Ich leugne gar nichts!“, stieß Lizzie hervor. „Ich wollte sie mit eigenen Augen sehen. Ich hatte gehört, dass sie sehr schön sein soll, und es stimmt, was die Leute sagen.“

        „Wenn Sie mit dem Gedanken spielen, jetzt zu weinen, dann überlegen Sie es sich lieber noch einmal“, meinte er. „Weder durch Ihre Tränen noch durch Ihre Blicke werde ich mich rühren lassen!“

        Seine Worte erschienen ihr ein wenig seltsam, aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Stattdessen versuchte sie, Haltung zu bewahren. „Es tut mir sehr leid, dass ich hierher auf den Ball gekommen bin. Aber, Mylord, darf ich Ihnen zu Ihrem Glück gratulieren? Lady Blanche wird Ihnen die perfekte Gemahlin sein“, flüsterte Lizzie und meinte es ernst. In ihren Worten lag nicht einmal der Anflug von Spott.

        Stille breitete sich aus. Am liebsten wäre sie davongerannt, in ihr Schlafzimmer, um Ned in die Arme zu schließen. Plötzlich umfasste er ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und zwang sie so, ihm in die Augen zu sehen. „Was für ein Spiel ist das?“ Aber jetzt sprach er leise und versuchte, in ihrem Blick zu lesen. „Jeder andere Mann würde Ihnen vielleicht glauben, dass Sie es ernst meinen, aber nicht ich. Haben Sie etwas vor, um meine Verlobung zu hintertreiben? Das wird Ihnen nicht gelingen.“

        Sie empfand seine Worte wie einen Messerstich und schüttelte den Kopf. „Sie urteilen nicht fair über mich, Mylord. Ich habe gar nichts vor.“

        Er ließ ihr Kinn los. „Ich urteile nicht fair über Sie?“ Er musterte sie, und irgendwie brachte Lizzie es fertig, seinem Blick standzuhalten. „Wer war es denn? Wer ist hierhergekommen, in mein Heim, und hat behauptet, ich wäre der Vater ihres Sohnes?“

        Er stemmte eine Hand gegen die Wand, direkt auf Höhe ihrer Wange, sodass sie sich nicht rühren konnte. Es war ihr unmöglich, sich seiner männlichen Gegenwart nicht bewusst zu sein, vor allem nicht nach diesem Nachmittag, den sie miteinander verbracht hatten. Nie zuvor hatte er besser und betörender ausgesehen, und Lizzie wünschte sich, in seinen Armen zu liegen – nicht in glühender Leidenschaft, sondern liebevoll und zärtlich. Wieder einmal träumte sie nur.

        Doch noch immer las sie mehr als nur Ärger in seinen Blick, und Lizzie wurde klar, dass in seinem Inneren ein heftiger Kampf tobte. „Dieses spezielle Missverständnis habe ich doch bereits erläutert, Mylord. Gibt es noch einen anderen Grund, aus dem Sie verärgert sind?“

        „Welcher Grund könnte das sein?“

        „Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts von Ihrem Leben, außer dass Sie seit heute verlobt sind und ein bedeutendes Amt in Dublin innehaben. Aber Sie scheinen …“, sie zögerte, „… Sie scheinen unzufrieden, vielleicht sogar unglücklich zu sein.“

        Bei ihren Worten sah er sie erstaunt an, und als er sprach, war er zweifellos ärgerlich, auch wenn er versuchte, es nicht zu zeigen. „Sie irren sich“, sagte er matt. „Ich bin weder unzufrieden noch unglücklich – warum sollte ich das sein?“

        Lizzie streckte die Hand nach ihm aus. „Dann bin ich froh.“

        Unter ihrer Berührung zuckte er zurück. „Miss Fitzgerald, es ist eine Frage des Anstands, dass Sie sich von meiner Verlobten fernhalten. Sollten sich Ihre Wege kreuzen, wäre das für sie sehr peinlich.“ Er machte eine Pause. „Und es wäre auch für Sie peinlich. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

        Sie nickte und wurde auf einmal zornig. „Sie könnten sich nicht deutlicher ausdrücken. Ich habe oben zu warten, in der Suite, die Sie für mich vorbereitet haben, und darf niemals ohne Ihre Erlaubnis nach unten kommen. Ich bin hier, um Ihnen das Bett zu wärmen, aus keinem anderen Grund.“

        Seine Augen schienen dunkler zu werden. „Das klingt, als wäre ich ein verdammter Schurke. Sie haben doch die Kokette gespielt, Mademoiselle. Haben Sie nicht am Abend von Allerheiligen ganz offen mit mir geflirtet, um sich dann einfach so in Luft aufzulösen? Haben Sie mich nicht ganz verrückt gemacht mit Ihren Worten und verführerischen Blicken? War es nicht auf der High Street an jenem Tag genauso – und ebenso in Ihrem eigenen Haus? Es ist ja nicht so, dass ich einer scheuen Jungfrau nachsteige. Und hören Sie auf, mich anzusehen, als würde ich Sie in einem fort kränken!“

        „Ich werde mich bemühen, Sie stets nur mit einem sonnigen Lächeln zu bedenken oder mit verführerischen Blicken“, fuhr sie ihn an. Wovon redete er nur? Sie wusste nicht, wie man flirtete oder jemanden verführerisch ansah. Und nie hatte sie versucht, ihn verrückt zu machen!

        „Meine Laune ist bereits schlecht genug – machen Sie sich nicht noch über mich lustig!“

        „Ich mache mich nicht über Sie lustig, Mylord. So etwas würde ich nie tun. Dafür bewundere ich Sie viel zu sehr.“

        Überrascht sah er sie an.

        Für einen Moment schloss Lizzie die Augen. Sie fürchtete sich vor seiner Reaktion auf ihre nächsten Worte. „Ich kann so etwas nicht tun, Mylord.“

        Er beugte sich sehr nahe zu ihr herüber. „Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden, Mademoiselle!“

        Sie zitterte. „Es ist unrecht“, flüsterte sie.

        Er richtete sich zu voller Größe auf.

        Lizzie fasste genug Mut, um ihn anzusehen, und stellte fest, dass er ihr nicht zu glauben schien. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht Ihre Mätresse werden“, wiederholte sie.

        Er lächelte und beugte sich wieder vor. Als er sprach, streifte sein Atem ihre Wange, leicht wie ein Hauch. „Oh“, sagte er sehr leise. „Ich kenne dieses Spiel. Und es interessiert mich nicht, Mademoiselle. Wir haben eine Übereinkunft. Sie werden meine Geliebte sein.“

        „Ich kann das nicht tun.“ Jetzt flehte sie ihn an. So gern hätte sie ihm gesagt, was sie empfand – dass sie ihn von ganzem Herzen liebte und das schon immer getan hatte –, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass er ihr Glauben schenken würde. Sie fürchtete, er könnte sich amüsieren – auf ihre Kosten.

        „Vielleicht“, sagte er, und bei seinem kühlen Tonfall erstarrte sie. „Vielleicht ist das sogar ein Segen. Schließlich will niemand in meiner Familie Sie hier haben.“

        Eine dunkle Vorahnung erfüllte sie. Zusammen mit Ned würde man sie jetzt doch noch hinauswerfen. Nie zuvor hatte sie sich elender gefühlt, aber ihr blieb keine andere Wahl. „Gleich morgen Früh werden wir fortgehen“, erklärte sie.

        „Mein Sohn bleibt hier. Wenn Sie sich dafür entscheiden, zu gehen, Miss Fitzgerald, so werden Sie allein gehen.“

        Lizzie schrie auf. Wollte er wirklich Ned als seinen Sohn anerkennen und damit drohen, ihn hierzubehalten, nur um sie in sein Bett zu locken?

        Er zog sie in seine Arme. „Entweder Sie gehen allein fort, Miss Fitzgerald, oder Sie bleiben mit Ihrem Sohn zusammen hier als meine Mätresse.“

        Lizzie war schockiert. „Ich habe Sie für einen liebenswürdigen Mann gehalten! Wie können Sie so kalt sein und so grausam? Sie würden mir wirklich Ned fortnehmen?“

        „Ihre Spielchen haben mich dazu getrieben!“, rief er aus. „Ich werde nicht gern hierhin und dorthin geschoben, gerade wie es Ihnen beliebt, Miss Fitzgerald, benutzt und zum Narren gehalten. Wir haben einen recht erfreulichen Nachmittag miteinander verbracht, und nun glauben Sie, plötzlich wieder gehen zu können? Wenn Sie Ihren Bastard nicht zurücklassen wollen, so halte ich das für eher unwahrscheinlich.“

        Lizzie war jetzt vollkommen fassungslos. Dies war nicht mehr der Mann, den sie ihr Leben lang gekannt hatte. Und dann schalt sie sich selbst eine Närrin. Der Mann, den sie kannte und liebte, der existierte nur in ihren Träumen. Als sie ein Kind war, hatte er ihr das Leben gerettet, und sie hatte ihn zu ihrem Märchenprinzen erkoren. Tyrell de Warenne aber kannte sie überhaupt nicht, und sie hatte es auch nie getan.

        Er fluchte. „Sie sind die ungewöhnlichste Frau, der ich je begegnet bin. Es ist, als würde ich Sie wirklich kränken und Ihnen Schmerz zufügen. Sie scheinen verängstigt – dabei gehört das doch alles zu Ihrem Spiel!“

        Irgendwie gelang es Lizzie, wieder zu sprechen. „Ich bin nicht verängstigt, Mylord“, schwindelte sie, „Aber schön, Sie haben gewonnen. Gewonnen! Ihr Wille und Ihr Verstand sind dem meinen weit überlegen. Wann soll ich für Sie bereit sein? Oh, warten Sie! Heute Nacht wollen Sie mich sehen, das sagten Sie ja bereits. Ich werde dort im Bett liegen, parfümiert und entkleidet, willig und bereit. Ich nehme an, Sie werden vorher noch mit Ihrer Verlobten einen Sherry trinken oder ihr vielleicht sogar einen Gutenachtkuss geben, ehe Sie in mein Bett kommen?“

        Er hob die Hand, und Lizzie verstummte. Ihre Blicke begegneten sich.

        „Du bist eine ungewöhnliche Frau“, wiederholte er, und es überraschte Lizzie, wie ruhig seine Stimme auf einmal klang. „Neun von zehn Männern halten sich eine Mätresse.“

        „Aber ich bin nie zuvor eine Mätresse gewesen.“

        Sein Augenlid zuckte. „Nur eine Geliebte.“

        „Das ist etwas anderes“, gab sie zurück.

        „Ja, das stimmt vermutlich. Ich will nicht länger mit dir streiten, Elizabeth. Und um die Wahrheit zu sagen, du kannst nicht gewinnen, denn ich werde alles tun, um dich für mich zu gewinnen.“

        Noch immer sahen sie einander in die Augen, und Lizzie wurde heiß vor Verlangen. „Warum?“, flüsterte sie.

        Er lächelte ihr zu, und sie dachte, er würde etwas sagen. Stattdessen umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. Sein Lächeln verschwand, als er ihr in die Augen sah. „Ich weiß es nicht.“

        Lizzie wusste, dass er sie gleich küssen würde, und all ihre moralischen Bedenken lösten sich in Luft auf. Er beugte sich vor und berührte sie mit seinen Lippen.

        Es war eine so sanfte Berührung, so ganz anders als ihr heftiger Streit eben. Federleicht streifte er ihre Lippen, immer und immer wieder, bis Lizzie seine Grausamkeit vergaß und seine Erpressungsversuche, bis sie zitternd dastand, mit weichen Knien, sich leer und ausgebrannt fühlte, obwohl das Blut heiß in ihren Adern pulsierte. Tyrell stöhnte auf und schloss sie schließlich in die Arme, presste sie an sich, während sein Kuss immer leidenschaftlicher wurde.

        Ihr ganzer Körper schien zu glühen vor Verlangen, und während er seine Zunge tief in ihren Mund gleiten ließ, umfasste sie verstohlen seine Schultern. Die Vernunft ließ sie im Stich, es gab nur noch Gefühle, und Lizzie erwiderte seinen Kuss und ließ ihre Hände endlich unter seine Weste gleiten, unter sein Hemd, bis auf seine Brust.

        Sie fühlte, wie heftig sein Herz schlug.

        Plötzlich löste er seine Lippen von ihr und beugte sich weiter vor, beide Hände gegen die Wand gestemmt. Seine Augen funkelten, und Lizzie versuchte zu verstehen, warum er aufgehört hatte, sie zu küssen, während sie darauf wartete, dass er weitermachte, ihre Brüste berührte, ihr Haar und ihr Gesicht, sie auf die Arme nahm und sie nach oben trug, wo er sie entkleidete und zu Ende führte, was er soeben begonnen hatte. Plötzlich hörte sie wie aus weiter Ferne Stimmen und Gelächter, und sie erinnerte sich an den Verlobungsball, der unten in der Halle stattfand.

        „Wage ja nicht, mich wieder an der Nase herumzuführen“, sagte er heiser. Er ließ den Blick über ihr Gesicht wandern und schließlich auf ihrem Mund ruhen. „Ich denke, wir haben unser Verhältnis soeben geklärt.“

        Sie erinnerte sich an ihre Auseinandersetzung und seine Drohung, Ned bei sich zu behalten, und begann zu zittern. Noch immer schlug ihr Herz heftig. Ein Nein würde Tyrell nicht akzeptieren, und in diesem Augenblick wollte sie nicht gegen ihn kämpfen.

        Es war offensichtlich, dass er ihre Resignation spürte. Seine Züge wurden weicher. „Ich will nicht mit dir streiten, Elizabeth. Und ich will dir nicht drohen. Aber bitte – keine Spielchen mehr. Ich weiß, ich werde dir Vergnügen bereiten. Und was ich sage, meine ich ehrlich. Ich werde gut für euch sorgen, für dich und für deinen Sohn.“ Er sah ihr in die Augen. „Du brauchst mich“, fügte er hinzu.

        Vermutlich, so dachte sie, hat er keine Vorstellung davon, wie sehr ich ihn tatsächlich brauche und wie sehr Ned seinen Vater braucht. „Ich weiß, dass du dich um uns kümmern würdest“, flüsterte sie. „Nie habe ich auch nur einen Moment daran gezweifelt.“

        „Gut.“ Er lächelte ihr zu, aber in seinem Blick lag eine Frage.

        Lizzie begriff. Trotz seiner Erpressung wartete er auf ihre Zustimmung zu der Übereinkunft. „Ich werde in meine Gemächer zurückkehren“, sagte sie. „Und dort werde ich dich erwarten.“

        Er wirkte erleichtert „Ich muss wieder zu meinen Gästen gehen.“ Er zögerte. „Morgen werden sie von hier abreisen. Danach wird es einfacher für uns werden.“

        „Gern würde ich dir glauben“, sagte sie. Nie zuvor in ihrem Leben hätte sie etwas lieber geglaubt.

        Er musterte sie und lächelte plötzlich. „Dann glaube mir. In Dublin werden wir neu anfangen. Ich denke, es ist besser, wenn wir unsere Affäre nicht in diesem Haus beginnen.“

        Lizzie nickte. Obwohl sie sich wie gepeinigt fühlte, empfand sie auch Erleichterung.

        Seine Miene entspannte sich. „Endlich sehe ich, dass du mir glaubst.“ Er verneigte sich.„Du wirst unsere Vereinbarung nicht bereuen. Das verspreche ich dir. Gute Nacht.“ Damit wandte er sich abrupt ab, ging den Flur hinunter und verschwand.

        Lizzie sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Konnte sie auf diese Weise glücklich werden? Konnte er sie wirklich glücklich machen, wenn er mit einer anderen verlobt war?

        Lizzie war im Begriff, alle Vorsicht über Bord zu werfen. Es war so einfach, das beunruhigende Versprechen zu glauben, das er ihr gerade gegeben hatte.

        Lizzie saß auf einer steinernen Bank im Garten, nicht weit vom Haus entfernt. Von ihrem Platz aus konnte sie den Springbrunnen mitten in der kreisförmig angelegten Auffahrt gerade noch erkennen, doch die Front des Hauses sah sie nicht mehr. Es war beinah Mittag, und sie hatte nur ein oder zwei Stunden geschlafen, und das auch erst nach Sonnenaufgang. Trotz ihrer Erschöpfung musste sie unaufhörlich an Tyrell denken und ihre Zukunft als seine Mätresse. Vielleicht würde es einfacher für sie werden, wenn Lord Harrington und Blanche Adare erst einmal verlassen hatten.

        Als sie mehrere große Kutschen am Springbrunnen vorbeifahren sah, spannte sie ihre Muskeln an. Sie blickte den fünf Gefährten nach und merkte nicht einmal, dass sie zitterte. Sie sah ihnen nach, bis sie im Dunst verschwunden waren, und dann gab es nichts mehr als grüne Wiesen, sanfte Hügel und den blauen Himmel.

        Sie waren fort.

        Sie war fort.

        Lizzie fühlte sich, als hätte man ihr eine schwere Last genommen. Sie wusste, es war nicht richtig, aber sie fühlte sich trotzdem erleichtert.

        „Miss Fitzgerald?“

        Als die Countess sie ansprach, erschrak Lizzie. Hastig erhob sie sich und knickste. „Guten Morgen, Mylady.“

        Die Countess lächelte ihr freundlich zu und bückte sich dann, um Ned zu begrüßen. Der stand sogleich auf. „Hoch, hoch!“, verlangte er lautstark.

        Strahlend nahm die Countess ihn auf den Arm. Er tätschelte ihre Wange. „Liebe Großmama!“, erklärte er.

        „Mein lieber Enkel.“ Die Countess umarmte ihn fest, dann lächelte sie Lizzie zu. „Er ist einfach unwiderstehlich.“

        Ein wenig ließ Lizzies Angst nach. So ist es richtig, dachte sie. Ned gehört nach Adare. Zwar war Lady de Warenne nicht Tyrells leibliche Mutter, doch Lizzie hatte sogleich gespürt, wie sehr die Countess den Earl liebte. Und sie wusste auch, dass sie Ned als ihren Enkel ansah. Möglicherweise würde ein Verhältnis mit Tyrell Unrecht bedeuten, doch es war richtig gewesen, Ned hierherzubringen.

        „Meine Liebe, ich werde in die Stadt fahren. Jeden Mittwoch bringe ich alles, was wir übrig haben, ins Waisenhaus von St. Mary’s. Gibt es irgendetwas, das Sie brauchen?“

        Lizzie stieß einen leisen Schrei aus. „Mylady“, rief sie, „ehe ich zu meiner Tante fuhr, ging ich jeden Dienstag dorthin, um den Schwestern zu helfen!“

        Die Countess sah sie überrascht an. „Da haben wir also etwas gemeinsam!“

        Ohne darüber nachzudenken, fragte Lizzie: „Darf ich Sie dorthin begleiten? Ich würde so gern wieder etwas für die Schwestern tun. Wie sehr ich die Kinder vermisst habe. Ist Beth noch dort? Und was ist mit Stephen? Ach, er muss inzwischen ein großer Junge geworden sein!“

        Nachdenklich sah die Countess sie an. „Beth ist im vergangenen Frühjahr adoptiert worden. Und Stephens Vater hat ihn letzten Winter wieder zu sich genommen.“

        „Das sind wundervolle Neuigkeiten“, sagte Lizzie und freute sich sehr für die Kinder.

        „Es wäre mir ein Vergnügen, wenn Sie mich begleiten könnten“, sagte die Countess. „Ned können wir bei Rosie lassen, oder?“

        In wildem Galopp preschte er über die Felder und verlangsamte seinen Ritt nur, um eine Mauer zu überspringen. Dann trieb er sein Pferd wieder an und ritt wie ein Rasender zurück nach Adare.

        Vor den Stallungen sprang er aus dem Sattel. Das Pferd schnaubte. Mit missbilligendem Blick nahm Ralph, der Stallmeister, Tyrell die Zügel aus der Hand.

        Mit dem Ärmel seiner Reitjacke wischte Tyrell sich den Schweiß von der Stirn. „Führe ihn herum, bis er abgekühlt ist. Dann reib ihn gründlich trocken“, sagte er und war plötzlich wütend auf sich selbst, weil er sein Lieblingspferd so schnell geritten hatte.

        „Sie haben Glück gehabt, dass er sich nicht in einem Rattenloch ein Bein gebrochen hat“, gab Ralph zurück. „Und das mit so einem schönen Tier!“

        Tyrell strich dem verschwitzten Pferd über den Hals. Warum nur ließ er seine Enttäuschung und seinen Ärger an ihm aus? „Wir lassen ihn ein paar Tage ausruhen“, sagte Tyrell und wusste sehr genau, worin sein Problem lag.

        „Jawohl, Sir“, sagte Ralph und führte das Pferd weg.

        Tyrell wischte sich noch einmal über die Stirn und versuchte, nicht an Elizabeth Fitzgerald und sein Benehmen ihr gegenüber zu denken. Doch es gelang ihm nicht. Von hinten näherte er sich dem Haus, ging über die Gartenterrasse und durch eine Flügeltür hinein und geradewegs in den Salon, wo er an den Getränkeschrank trat. Gerade als er sich einen Scotch einschenkte, hinkte Rex herein. „Hast du vor, dich umzubringen?“, fragte er. „Oder eher dein bestes Pferd?“

        Tyrell leerte das Glas in einem einzigen Zug und spürte das Brennen in der Kehle. Gestern Nacht hatte er Elizabeth dazu erpresst, bei ihm zu bleiben. Was war aus ihm nur für ein Mann geworden? „Ich hoffe, dass ich eher mich selbst umbringe als Satyr“, sagte er und schenkte sich noch einmal nach. Das Schlimmste war, dass er nicht hatte aufhören können – es nicht einmal gewollt hatte. Selbst im Licht des neuen Tages war er nicht bereit, von seiner Position abzurücken. Stattdessen erwog er, eher nach Dublin aufzubrechen, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.

        „Es ist Mittag“, bemerkte Rex. „Darf ich dir Gesellschaft leisten?“

        Tyrell schenkte ein weiteres Glas voll und reichte es Rex, ohne etwas zu erwidern. Wenn er sich nicht besser beherrschen konnte, dann war er nicht mehr als eine Puppe, bei der sie die Fäden zog.

        Und was war mit seiner bevorstehenden Heirat? Es war nicht zu übersehen, dass er die Beziehung zu seiner Braut und ihrem Vater aufs Spiel setzte.

        „Auf die Harringtons“, murmelte Rex und unterbrach damit seine Überlegungen. „Auf die schöne Lady Blanche.“

        Tyrell hob das Glas, um ihm zuzuprosten, und nahm noch einen Schluck. Rex nippte an seinem eigenen Drink, musterte dabei seinen Bruder und meinte schließlich: „Es ist in jeder Beziehung eine vorteilhafte Verbindung. Ich bin sicher, dass dir das bewusst ist.“

        „Ja, das ist es. Ich bin außer mir vor Freude.“ Als er das sagte, merkte er, wie gelangweilt es klang.

        Auch Rex entging das nicht. „Tatsächlich? Du wirkst keineswegs erfreut. Du wirkst ziemlich verwirrt.“

        Tyrell sah ihn an. „Ich bin nicht verwirrt.“ Er brachte ein Lächeln zustande.

        Nachdenklich trank Rex einen Schluck. „Gib dir keine Mühe, Tyrell. Ich kenne dich ein Leben lang, und ich weiß, wann etwas nicht in Ordnung ist. Schließlich warst du bisher selten schlecht gelaunt. Vor ein paar Tagen hat sich das geändert.“

        „Versuch nicht, diplomatisch zu sein. Los, sprich es aus. Mein Benehmen ist inakzeptabel. Meine Mätresse schläft unter demselben Dach wie meine Verlobte.“

        „Offensichtlich muss ich gar nichts sagen, denn du weißt genau, was du tust.“

        Tyrell fluchte.

        „Du solltest vorsichtiger sein“, sagte Rex plötzlich und fügte hinzu: „Tu wenigstens so, als wärst du glücklich mit deiner Verlobten.“

        „Ich bin glücklich.“ Er wusste, dass es nur leere Worte waren.

        „Könntest du dann vielleicht ihre Hand halten und sie anlächeln, wenigstens ab und zu?“ 

        Tyrell warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich gebe zu, dass ich gestern Abend beschäftigt war.“

        „Du hast Harrington sehr verärgert. Ich hörte, wie Vater deine Unaufmerksamkeit zu entschuldigen versuchte. Selbst unsere jüngere Schwester Eleanor erkundigte sich, ob du krank bist. Du warst sehr schlechter Laune, und das sieht dir gar nicht ähnlich.“

        „Ich hatte andere Dinge im Kopf“, sagte Tyrell.

        „Und welche anderen Dinge könnten wichtiger sein, als deine Zukunft und die deiner Erben zu sichern? Und meine Zukunft, Cliffs und Eleanors?“

        Rex hatte recht. Nichts war wichtiger als diese Heirat, und es war an der Zeit für ihn, anzufangen, sich entsprechend zu verhalten. Aber er war noch nicht bereit, Elizabeth Fitzgerald aufzugeben.

        „Sie ist anders, als ich es erwartet hatte“, sagte Rex in sehr ernstem Ton.

        Tyrell begriff sofort, dass Rex nicht von Blanche sprach. Langsam hob er den Kopf und sah seinen Bruder an. „Sie ist auch nicht so, wie ich es erwartet hatte“, hörte er sich sagen. Und plötzlich erinnerte er sich an den Tag vor beinah zwei Jahren, als er sie davor bewahrt hatte, von einer Kutsche überrollt zu werden. Als er vorsprang, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen, hatte er rein instinktiv reagiert, und dann hatte er mit der schönsten und begehrenswertesten Frau in seinen Armen, die er je getroffen hatte, dort im Morast gekniet. Hätte ihn ein Pferd getreten, er hätte nicht verwirrter sein können.

        „Warum lächelst du? Ich meine deine Mätresse, Miss Fitzgerald.“

        Langsam kehrten seine Gedanken nach Adare zurück, und mit zitternden Fingern stellte Tyrell sein Glas ab. Genauso langsam sagte er: „Es ist unwahrscheinlich, dass ich unter meines Vaters Dach eine Affäre habe, solange meine Verlobte mit ihrer Familie hier weilt.“

        Rex lächelte spöttisch. „Es war klug, Zurückhaltung zu üben. Aber versuch nicht, mir etwas vorzumachen. Wenn sie jetzt noch nicht deine Mätresse ist, so hast du zumindest die Absicht, sie dazu zu machen.“

        Tyrell seufzte. „Willst du mir jetzt auch noch einen Vortrag darüber halten, welche Konsequenzen eine Affäre hätte?“

        „Nein, das werde ich nicht tun, denn ich weiß, dass du mir nicht zuhören wirst, außerdem bist du nicht der erste Mann, der eine Geliebte hat. Davon abgesehen wirst du sie dir früher oder später aus dem Kopf schlagen – das wirst du doch, oder?“

        „Das hoffe ich sehr.“ Tyrell reagierte heftig. „Glaubst du, ich weiß nicht, welche Konsequenzen mein Verhalten haben wird? Es war nie meine Absicht gewesen, in meiner Ehe untreu zu werden, Rex. Ich bin immer davon ausgegangen, dass meine Gemahlin mehr als nur meine Frau sein wird, nämlich auch meine Vertraute und meine Geliebte.“

        Rex wirkte überrascht. „Ich sehe keinen Grund, warum Blanche nicht sowohl Geliebte als auch Vertraute sein könnte, aber mir scheint, du planst bereits, ihr untreu zu werden, nachdem du das Ehegelübde abgelegt hast?“

        „Ich bin nicht einmal daran interessiert, sie in mein Bett zu holen, wie sollte ich ihr also treu sein, nachdem wir geheiratet haben?“

        Rex hinkte zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sieh mal, es spielt kaum eine Rolle, ob du ihr treu bist oder nicht, denn das sind nur wenige Männer. Du musst nur freundlich sein, respektvoll und diskret.“

        „Natürlich“, sagte Tyrell und ging weg von seinem Bruder. Unzufrieden setzte er sich auf das Sofa. Immer war er davon ausgegangen, dass seine Gemahlin freundlich, anmutig und schön sein würde, dass sie Söhne und Töchter haben und eine liebevolle Familie sein würden. Eine Mätresse war in diesem Szenario nie vorgekommen. Und jetzt saß er hier am Abend seiner offiziellen Verlobung, dachte kaum an etwas anderes als an seine Liebesaffäre und war, wie es schien, unfähig, seine Gefühle zu beherrschen.

        „Ich fand sie sehr nett“, sagte Rex. „Ich hatte eine strahlende Schönheit erwartet wie Marie-Claire, deine letzte Mätresse, oder eine raffinierte Mitgiftjägerin. Aber sie hat nichts Berechnendes oder Gewöhnliches an sich. Als wir uns trafen, kam sie gerade aus der Küche, wo sie mit deinem Sohn Kuchen gebacken hatte, und war bekleckert mit Mehl, Schokolade und etwas, das aussah wie Fruchtsaft. Aufdringlich war sie gar nicht, eher schüchtern, und ich glaube, sie hatte ein wenig Angst vor mir. Ganz offensichtlich entspricht sie überhaupt nicht dem Klischee einer Mätresse.“

        Tyrell starrte seinen Bruder an, ohne dessen letzte Worte gehört zu haben. Sie war in der Küche gewesen, um zu backen? „Bist du sicher?“ Er dachte über die Vorstellung nach, dass Elizabeth Kuchen gebacken haben könnte, und plötzlich hoffte er, Rex würde recht haben.

        Rex lächelte. „Ja, ich bin sicher, dass sie gebacken hat. Ich habe mich ein wenig umgehört. Das gesamte Küchenpersonal ist völlig vernarrt in sie. Mutter hat sie auch gern.“

        Tyrell erinnerte sich daran, dass er sich nicht zu sehr darüber freuen durfte. „Du hörst dich an, als zähltest du auch zu ihren Bewunderern.“

        „Vielleicht stimmt das auch – unter Vorbehalt jedenfalls.“

        „Glaubst du, sie ist hierhergekommen, um mich zu einer Heirat zu verleiten?“

        Rex seufzte. „Ja, natürlich. Jeder weiß das. Aber ich habe gehört, dass das eine Idee ihrer Eltern war, nicht ihre eigene. Allem Anschein nach ist ihre Mutter dafür bekannt, dass sie ihre beiden verbliebenen Töchter unbedingt verheiraten will.“

        Zu gern hätte er geglaubt, dass Elizabeth nur ein Opfer der Pläne ihrer Eltern war, ihn zu einer Ehe zu zwingen. Doch er konnte Menschen recht gut einschätzen. Elizabeths Erklärung, Neds leiblichen Vater nicht heiraten zu wollen, war eine Lüge, und er wusste es. „Es spielt keine Rolle mehr“, erklärte er entschieden. „Wichtig ist nur, dass sie hier ist.“

        Rex hob die Brauen. „Tatsächlich? Du meinst, wichtig ist nur dein Sohn.“

        „Natürlich“, erklärte Tyrell und wandte sich ab, damit Rex nicht erkannte, dass er in Bezug auf Ned log.

        Aber Rex hinkte ihm nach. „Tyrell, das alles ist so seltsam. Du verhältst dich seltsam. Warum benimmst du dich nicht wie ein Vater, der seinem ersten Kind gegenübersteht?“

        Tyrell drehte sich um und brachte ein Lächeln zustande. „Ich brauche ein wenig Zeit“, sagte er, „um mich an die Umstände zu gewöhnen.“

        „Das ist gelogen“, sagte Rex und griff nach seinem Arm. „Worin besteht wirklich das Problem? Warum bist du so angespannt und wirst so schnell wütend? Warum erfüllst du nicht deine Pflicht gegenüber deiner Familie und deiner Verlobten? Warum hast du dich einer so wohlerzogenen Lady aus gutem Hause überhaupt genähert? Und jetzt bringst du sie hierher als deine Mätresse? Mir ist bewusst, dass sie die Mutter deines Sohnes ist, aber sie verdient einen Gemahl und eine eigene Familie. Ich weiß, dass du dir über all das im Klaren bist. Was, zum Teufel, ist los mit dir?“

        Plötzlich wurde Tyrell wütend. Mit jedem einzelnen Punkt hatte sein Bruder recht. „Offensichtlich bin ich wahnsinnig, ohne jeden gesunden Menschenverstand, ohne Urteilskraft und ohne einen Sinn für die Pflichten gegenüber meiner Familie“, gab er zurück. „Elizabeth hätte an ihre Zukunft denken sollen, ehe sie so schnell mit jemandem ins Bett ging.“

        Rex ließ sich nicht abschrecken. „Für alle wäre es das Beste, wenn du wieder zu Verstand kämst und dich deiner Verlobten zuwendest. Ich will Miss Fitzgerald nicht verteidigen, aber ich mag sie sehr. Sie verdient weitaus mehr, als du ihr geben kannst.“Verärgert hinkte er zur offenen Tür hinüber. Dort blieb er noch einmal stehen. „Und wir verdienen auch weitaus mehr, falls du einmal das Oberhaupt der Familie sein willst.“

        Tyrell überlegte nicht lange. Er warf sein Glas zu der Tür, durch die sein Bruder gerade hinausgegangen war. Doch Rex war fort, und das Glas landete draußen auf dem Boden, ohne Schaden anzurichten. Dann bedeckte er sein Gesicht mit beiden Händen.

15. Kapitel

        Im Strudel der Gefühle

        Mary de Warenne betrat die große Bibliothek. Sie wusste, dort würde sie ihren Gemahl vorfinden, der die Bücher durchsah oder die Londoner Ausgabe der Times las. Sie war tief in Gedanken, sann über Elizabeth Fitzgeralds Charakter nach und über die Ereignisse des Tages – und über den Tag, an dem sie ihr zum ersten Mal begegnet war.

        „Liebling, du bist wieder da“, sagte der Earl lächelnd und erhob sich. Er kam hinter seinem großen Schreibtisch hervor und begrüßte seine Frau mit einem Kuss und einer Umarmung. „Ich hoffte, du würdest bald zurückkehren.“ In seinen blauen Augen glitzerte es. „Ich wollte mich vor dem Essen ein wenig hinlegen. Möchtest du mir Gesellschaft leisten?“

        Mary hatte ihren ersten Gemahl sehr geliebt, aber selbst zu dessen Lebzeiten hatte sie immer an Edward de Warenne denken müssen. Als Gerald O’Neill bei einem Aufstand in Wexford von britischen Soldaten ermordet worden war, war Edward gekommen, sie zu retten. Innerhalb weniger Monate waren sie verheiratet, und ihre beiden Söhne Devlin und Sean hatte er gemeinsam mit seinen eigenen drei Söhnen und seiner Tochter aufgezogen. Lange vor Geralds Ermordung hatte Mary sich schon in Edward verliebt, obwohl sie nie mehr als einen Gruß oder ein paar höfliche Worte miteinander gewechselt hatten. Inzwischen waren sie seit sechzehn Jahren verheiratet, und noch immer wäre sie einer solchen Einladung gern gefolgt. Auch wenn sie beide sich inzwischen in den mittleren Jahren befanden, hatte sich für sie absolut nichts geändert. Nur sehr selten geschah es, dass Mary abends nicht in Edwards Armen einschlief.

        „Miss Fitzgerald hat mich ins Waisenhaus begleitet, Edward“, sagte sie ernst.

        Edwards Lächeln verschwand. „Und?“, fragte er.

        Mary ging zu einem großen gelben Sessel und setzte sich. „Sie ist sehr nett“, erklärte sie nach einer langen Pause.

        Edward ging an ihr vorbei zu einem silbernen Tablett, das in einem der großen Regale stand. Er wählte unter mehreren Karaffen und schenkte dann ein Glas mit Sherry und eines mit Scotch voll. Dann kehrte er zu seiner Frau zurück und reichte ihr den Sherry. „Bist du sicher, dass sie nicht versucht hat, dich zu beeindrucken?“

        „Ich bin ganz sicher“, erwiderte Mary. „Wie sich zeigte, war sie den Nonnen sehr gut bekannt. Jahrelang hatte sie dort mit den Kindern gearbeitet, bis sie selbst in andere Umstände geriet und fortging. Alle freuten sich sehr, sie wiederzusehen. Genau wie zwei der Kinder, die immer noch dort waren. Den Waisen gegenüber verhält sie sich genauso großzügig und liebevoll, wie sie mit ihrem eigenen Sohn umgeht.“

        Edward trank einen Schluck. „Ich habe auch schon Nachforschungen über sie angestellt, und bis jetzt war ihr Ruf völlig makellos. Genau genommen ist es so, wie ihre Mutter es beschrieben hat – sie war immer scheu und zurückhaltend, ein richtiges Mauerblümchen. Kein einziger Bewerber hat bisher um ihre Hand angehalten. Das kann natürlich auch mit ihrer Jugend zusammenhängen. Sie ist allgemein beliebt und außerdem dafür bekannt, dass sie ihr letztes Hemd hergeben würde, wenn ein Bettler vor ihr steht.“

        „Oh Edward! Sie ist eine so reizende und liebenswürdige junge Frau. Was ihr geschah, ist ein schreckliches Unrecht!“

        Edward sprang auf. „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Tyrells Verlobung lösen? Sein Sohn wird eines Tages reicher und mächtiger sein als alle Desmond de Warennes zusammen.“

        Zitternd erhob sich Mary. „Aber du bist glücklich. Du musstest nicht bei Hofe sitzen und mit den anderen großen Familien des Landes politische Ränke schmieden. Wir haben ein so schönes Leben gehabt, und dafür danke ich Gott jeden Tag. Benötigt Tyrell wirklich eine Verbindung, die ihn in politischer und sozialer Hinsicht fester an England ketten wird, als wir es je waren?“

        „Aber Mary, was wird aus unseren Enkelkindern? Die Zeiten haben sich geändert, und sie ändern sich immer noch. Diese Heirat wird das Vermögen für die nächste Generation sichern. Ich weiß, dass dir das bewusst ist.“

        „Das ist es“, flüsterte Mary.

        „Möchtest du, dass er diese junge Frau heiratet?“, Edward war verärgert.

        „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie. „Aber Tyrell ist kein Schurke. Seine Geschichte kann ich nicht glauben – und ihre ebenso wenig. Ich glaube, dass sie beide einen Teil der Wahrheit verschweigen. Wie konnte Tyrell so ein Mädchen in sein Bett holen? Das ist beinah unmöglich, und ich bin sicher, sie hat ihn nicht verführt.“ Tränen stiegen Mary in die Augen.

        Edward seufzte. „Was den letzten Punkt angeht, so stimme ich dir zu. Eine Verführerin ist sie nicht. Und ehrlich gesagt, das verwirrt mich.“

        Mary ging zu ihm und schlang die Arme um ihn.„Bist du wirklich verwirrt? Denn heute schien mir alles ganz klar zu sein.“

        Er verzog das Gesicht. „Falls du mir sagen willst, dass er sie liebt, so bin ich nicht sicher, ob ich das hören möchte.“

        „Eine andere Erklärung gibt es nicht dafür, dass er die Kontrolle verloren hat und sich nicht darum scherte, was Sitte und Anstand gebieten. Und an dem Tag ihrer Ankunft hier haben wir sie beide zusammen gesehen.“

        Edward sah ihr in die Augen. „Nun gut. Ich gebe zu, ich hatte denselben Gedanken. Mary, ich wünsche mir so vieles für meinen Sohn – und noch mehr für seine Söhne. Ich möchte, dass die Zukunft von Tyrells Kindern, genau wie die der Kinder von Rex, Cliff und Eleanor, gesichert ist. Ich will nicht, dass sie sich jemals darum sorgen müssen, wovon sie ihren Lebensunterhalt bestreiten sollen.“

        „Aber wäre das so schlimm? Schau dir nur das Vermögen an, das Devlin gemacht hat, und mir scheint, dass Cliff einige Schätze von fremden Küsten mitgebracht hat. Edward, ich habe Vertrauen in unsere Kinder. Ich glaube nicht, dass sie jemals hungern müssten.“

        „Soeben haben wir Brentwood verkauft, unseren letzten Landsitz in England!“, rief er aus. „Diese Hochzeit wird uns wieder in England etablieren. Mary …“ Er nahm ihre Hand. „Ich will, dass er glücklich wird. Alle unsere Kinder sollen glücklich werden. Und ich möchte, dass sie weiterhin privilegiert sind. Erinnerst du dich, wie verzweifelt Eleanor war, als sie aus Bath zurückkam? All ihre Schönheit und all ihr Reichtum konnten nichts daran ändern, dass sie nur als zweitklassig galt – eine Irin eben. Ich möchte, dass meine Kinder von jedem Engländer, dem sie begegnen, als gleichwertig behandelt werden.“

        Mary schwieg einen Augenblick. „Niemand weiß besser als ich, wie machtlos man ist, wenn man aus Irland kommt“, sagte sie leise, und sie wussten beide, dass sie an die Zeit dachte, als ihr Mann getötet und sie selbst als Geisel genommen worden war. „Aber ich habe es überlebt. Wir alle überleben Tyrannei und Bigotterie, Edward. Und ich weiß nicht, ob irgendeinem unserer Kinder etwas am Respekt der Engländer liegt. Wir haben fünf starke junge Männer aufgezogen und eine starke und schöne junge Frau“, sagte sie lächelnd.

        Edward schwieg.

        „Liebling, wir wissen beide, dass Tyrell sich niemals seiner Pflicht entziehen wird. Aber wenn er Blanche heiratet und Miss Fitzgerald liebt, dann wird er nie so glücklich sein, wie du es ihm wünschst.“

        Edward konnte dieses Thema nicht länger ertragen. Ungewöhnlich kurz angebunden sagte er: „Dann sollten wir darum beten, dass er Miss Fitzgerald nicht liebt, oder?“

        Bei seinem rauen Tonfall zuckte Mary zusammen. Klugerweise verzichtete sie auf eine Antwort.

        Zu ihrer Überraschung sah sie die Kutsche ihrer Familie vor dem Haus stehen, und Lizzie wurde wachsam. Zwar freute sie sich auf Georgie und ihre Eltern, aber beim besten Willen konnte sie nicht voraussagen, wie Mama und Papa reagieren würden.

        „Miss Fitzgerald?“, sprach ein Diener sie an. „Ihre Schwester, Miss Georgina Fitzgerald, wartet auf der Terrasse vor dem Blauen Zimmer.“

        Lizzie war entzückt. Sie lief durch den Gang, dann hielt sie inne und kam zurück. „Wo ist das Blaue Zimmer?“, fragte sie aufgeregt.

        „Den ersten Gang links und dann gleich rechts, Madam“, erwiderte der Diener freundlich und verbarg ein Lächeln, als er sich abwandte.

        Lizzie lief links entlang, dann rechts und stand dann in einem leuchtend blauen Salon mit zwei Kaminen und einer Decke in Gold und Weiß. Sie wollte hindurchlaufen, bemerkte dann aber, dass das Zimmer nicht leer war. Abrupt blieb sie stehen.

        Auf dem Sofa saß mit gekreuzten Beinen Tyrell. Er sah sie durchdringend an. „Wo bist du gewesen?“

        Er wirkte unglaublich anziehend, aber gleichzeitig auch beunruhigt und auf eine gefährliche Art und Weise gelangweilt, wie ein Löwe, der gerade erwacht war. „Ich … nun, Ihre Mutter lud mich ein, sie zu begleiten, und wir waren zusammen in St. Mary’s.“

        Langsam stand er auf. Seine Jacke hatte er ausgezogen, er trug ein weißes, mit Spitze verziertes Hemd, eine fast weiße Hose und hohe Reitstiefel. „Hat die Countess dich eingeladen, oder hast du ihr die Einladung entlockt?“

        Sofort fühlte Lizzie sich beunruhigt. „Sie wirken verärgert. Das mit gestern Abend tut mir leid. Niemals hätte ich Lady Blanche nachspionieren dürfen. Aber ich habe Ihrer Mutter die Einladung nicht entlockt, Mylord. Sie besaß die Freundlichkeit, mich mitzunehmen, und wir haben einen angenehmen Nachmittag miteinander verbracht.“

        „Und was ist mit dem Kind?“

        Lizzie zuckte zusammen. Noch nie hatte Tyrell Ned seinen Sohn genannt. „Er war bei seiner Kinderfrau“, erklärte sie.

        Er ließ den Blick zu ihrem Mieder gleiten. „Wo ist deine Pelerine?“

        Lizzie zögerte, und ihr Herz schlug schneller. „Ich gab sie einem armen Kind, das kaum etwas anzuziehen hatte.“

        Er ließ sie nicht aus den Augen.

        Lizzie wurde immer nervöser. „Sie haben doch gewiss nichts dagegen?“

        Er kam auf sie zu, beugte sich über sie und sagte leise: „Wie es scheint, hast du meinen Bruder betört und das gesamte Küchenpersonal. Jetzt auch noch meine Mutter. Ich kann nur hoffen, Elizabeth, dass das nicht wieder eine List ist.“

        „Das ist es nicht“, stieß sie hervor, „und ich habe niemanden betört!“

        Er wandte den Blick nicht von ihr ab. „Und jetzt spielst du die Bescheidene.“

        Lizzie hatte keine Erklärung für seine schlechte Stimmung. Hatte ihm der Ball gestern Abend nicht gefallen? Sie zögerte und fragte sich, ob sie es wagen konnte, das Thema zur Sprache zu bringen. „Ich hörte, der Ball sei ein großer Erfolg gewesen.“

        „Tatsächlich? Und wer, wenn ich fragen darf, hat dir das erzählt?“

        Sie wollte wissen, ob etwas schiefgegangen war. „War es kein vergnüglicher Abend, Mylord?“

        „Nein, war es nicht. Es war eine Pflichtübung, das ist alles.“ Übergangslos fuhr er fort: „Morgen werde ich nach Dublin zurückkehren.“

        Lizzie war davon ausgegangen, dass sie frühestens in ein paar Tagen abreisen würden. „Handelt es sich um einen Notfall?“, erkundigte sie sich, obwohl sie eigentlich nur wissen wollte, ob sie ihn begleiten würde.

        „Nein. Genau genommen werde ich erst in etwa einer Woche zurückerwartet. Dennoch habe ich beschlossen, morgen nach Wicklow zurückzukehren. Du wirst mich mit dem Kind begleiten, wie wir es besprochen haben.“

        Kaum vermochte Lizzie noch zu atmen. Morgen würde sie seine Mätresse werden. Gegen jede Vernunft und wider besseres Wissen fand sie diesen Gedanken erregend, zugleich aber auch beunruhigend.

        „Ich habe Rosie bereits angewiesen, deine Sachen zu packen“, sagte er. Dann verneigte er sich. „Ich bedaure, wenn dir das Unannehmlichkeiten bereitet.“ Damit ging er hinaus.

        Lizzie sah ihm nach und presste eine Hand auf ihr wie rasend pochendes Herz. Zwar war sie erleichtert, dass er sie und Ned mitnehmen wollte, aber seine Stimmung war entmutigend. Ganz offensichtlich missfiel ihm etwas.

        Aus den Vorhängen an der Terrassentür löste sich eine Gestalt. Mit hochgezogenen Brauen sah Rex de Warenne sie an. „Nie zuvor in meinem Leben habe ich solch unhöfliches Benehmen gesehen – nicht von Tyrell.“

        Lizzie schrie auf, entsetzt, dass er die ganze Zeit über dort gestanden und alles mit angehört hatte. Jetzt hinkte er zu ihr herüber und sah sie dabei aufmerksam an. „Sie halten sich gut. Die meisten Menschen hätten die Flucht ergriffen, wären sie mit Tyrells schlechter Laune konfrontiert worden.“

        „Das hätte ich wohl auch getan, wenn mir eine Wahl bliebe“, sagte Lizzie.

        Rex musterte sie. „Er nennt seinen eigenen Sohn das Kind.“

        Sofort wurde Lizzie wachsam. „Das war sicher nur ein Versprecher.“

        „Man sollte meinen, mein Bruder wäre erfreut darüber, einen Erben zu haben.“

        „Ich bin überzeugt davon, dass das auch der Fall ist.“

        „Wirklich? Er ist also erfreut darüber, dass Sie ihm seinen Sohn gebracht haben. Und seither benimmt er sich schlecht und ist missgelaunt.“

        „Ich muss packen“, setzte Lizzie an und hoffte, auf diese Weise entkommen zu können.

        Aber er machte einen Schritt zur Seite und versperrte ihr so den Weg zur Tür. „Sie müssen nicht bei ihm bleiben und seine Grobheiten ertragen. Sie könnten nach Hause zurückkehren.“

        „Niemals würde ich meinen Sohn zurücklassen!“, rief Lizzie aus.

        „Und Tyrell? Um des Kindes willen würden Sie seine Aufmerksamkeiten ertragen?“

        Sie zögerte, dann sah sie Rex fest in die Augen. „Manchmal flößt er mir Angst ein, aber ich weiß, dass er ein freundlicher Mensch ist und ein gutes Herz hat. Ich habe sein Leben auf den Kopf gestellt, da kann ich ihm nicht verübeln, wenn er wütend ist. Weder um mich noch um Ned hat er gebeten, so kurz vor seiner Hochzeit. Dies ist ein ungeeigneter Zeitpunkt“, sagte sie, „und ich bedaure dies sehr. Ich bedaure es sehr, Tyrell Ungelegenheiten zu bereiten.“

        Rex sah sie lange an, dann nickte er, schließlich lächelte er ihr zu. „Soll ich ihm die Ohren lang ziehen und ihn daran erinnern, sich wie ein Gentleman zu benehmen, ganz egal, wie sehr er provoziert wird?“

        Lizzie erwiderte das Lächeln, erleichtert, weil sie das Schlimmste überstanden hatte. „Ich hätte nichts dagegen, aber ich glaube nicht, dass es etwas nützen wird.“

        „Im Augenblick, so fürchte ich, haben Sie recht.“ Sein Lächeln verschwand. „Ich habe ihn noch nie so voller Zweifel gesehen.“

        „Ich verstehe nicht.“

        „Das habe ich auch nicht erwartet. So wie ich Tyrell kenne, glaube ich nicht, dass er Ihnen seine wahren Gefühle zeigt.“

        Lizzie musste unbedingt herausfinden, was er damit meinte. „Welche Gefühle?“

        „Er entzieht sich seinen Pflichten, Miss Fitzgerald. Sicher ist Ihnen das bewusst. Und ich denke, in moralischer Hinsicht ist er von sich selbst enttäuscht.“

        Lizzie erstarrte. „Ich werde kaum seine erste Mätresse sein.“

        „Nein, das sind Sie nicht. Aber er ist zum ersten Mal verlobt. Lieben Sie ihn?“

        Lizzie glaubte, ihr Herz würde stillstehen. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und sah ihn einfach nur an.

        Seine Miene verfinsterte sich. „Ich glaube, ich erkenne die Antwort in Ihren Augen, Miss Fitzgerald.“

        Lizzie versuchte nicht, zu widersprechen.

        „Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben.“

        Sie wusste, sie wollte ihn nicht hören. „Wenn es sein muss.“

        „Die Flammen der Leidenschaft schlagen höher, als es Ihnen beiden guttut. Aus dieser Verbindung kann nichts Gutes entstehen.“

        Lizzie sank auf einen Stuhl. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Rex recht hatte.

        „Ich weiß, das geht mich nichts an. Aber ich liebe meinen Bruder sehr. Er kann Ihnen nicht das geben, was Sie verdienen, Miss Fitzgerald. Niemals.“

        Lizzie sah ihn an. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

        „Kommen Sie! Wir wissen beide, dass Sie kein Flittchen sind. Und wir wissen, dass dieses Arrangement Ihnen nicht zusagt. Tyrell muss Lady Blanche heiraten. Seine Familie wird er niemals enttäuschen, Miss Fitzgerald, wie groß seine Leidenschaft auch sein mag, Sie sollten ihn verlassen“, erklärte er rundheraus. „Je eher, desto besser.“

        Mit einem Aufschrei schloss Lizzie die Augen. Natürlich hatte er recht.

        Und damit hinkte er hinaus.

        Dann hörte sie durch die Terrassentür die Stimme ihrer Schwester. Sie hatte Georgie vergessen! Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen und versuchte, ihre Selbstbeherrschung zurückzugewinnen, um sich schützen zu können. Was Rex glaubte, spielte keine Rolle, denn Tyrell würde sie nicht gehen lassen. Dann erhob sie sich und trat hinaus auf die Terrasse. Dort saß Georgie und nippte an ihrem Tee.

        „Lizzie!“ Die Schwestern umarmten einander. „Geht es dir gut?“, wollte Georgie wissen.

        Lizzie setzte sich und umfasste die Hand der Schwester. „Ich bin gefangen in einem Strudel der Gefühle.“

        „Was ist denn los?“, fragte Georgie und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Tyrell weiß doch offensichtlich, dass du nicht Neds Mutter bist, und trotzdem behauptet er, Ned sei sein Sohn.“

        „Nein, er glaubt, ich sei Neds Mutter, aber er erkennt nicht, dass er der Vater ist“, erklärte Lizzie.

        Georgie stand da und sah verständnislos drein. „Aber warum erkennt er dann Ned als seinen Sohn an?“, fragte sie schließlich.

        „Er spielt ein Spiel, Georgie. Als Gegenleistung für sein Schweigen und um mit Ned zusammenbleiben zu können, soll ich seine Mätresse werden. Morgen reisen wir nach Wicklow ab.“

        „Er erpresst dich?“, fragte Georgie ungläubig.

        Lizzie zuckte zusammen. „Ja.“

        „Aber was ist mit seiner Verlobung? Gestern Abend wurde sie offiziell verkündet.“

        „Er lässt mir keine Wahl. Ich kann Ned nicht verlassen.“

        „Oh Lizzie“, flüsterte Georgie und drückte die Hand ihrer Schwester. „Ich weiß, wie sehr du ihn liebst. Niemand weiß das besser als ich. Ich wünschte, er hätte dich ausgelacht und uns alle hinausgeworfen, so wie wir es erwartet hatten.“

        Langsam sagte Lizzie: „Mein ganzes Leben lang kannte ich ihn – aber nur aus der Ferne. Alles, was ich über ihn weiß, beruht auf Hörensagen. Georgie, langsam beginne ich zu glauben, dass ich ihn gar nicht so gut kenne – oder vielleicht überhaupt nicht!“

        „Das liegt daran, dass du ihn zu einem Helden gemacht hast. Du hast ihn glorifiziert, Lizzie, und er ist nur ein Mann.“

        „Er wird so leicht wütend! Und wie diktatorisch er auftritt!“ Lizzie erschauerte. „Ich fürchte, er ist nicht einmal halb so liebenswürdig, wie ich geglaubt habe. Er ist so überheblich wie ein echter Prinz.“

        „Liebst du ihn noch?“, fragte Georgie.

        Lizzie nickte. „Mehr denn je, wie es scheint.“

        Dem folgte eine lange Pause. „Ich glaube, du solltest wissen, dass Rory uns gestern beide auf Raven Hall besuchen wollte. Ich musste mich allein mit ihm unterhalten“, fügte Georgie hinzu. „Das war sehr schwierig, denn wie du weißt, kann ich ihn einfach nicht ertragen. Er hat mich über dich ausgefragt.“ Georgie hob beide Hände. „Es tut mir leid. Er hat mich so durcheinandergebracht. Ich habe ihm gesagt, dass du hierhergezogen bist.“

        Lizzies Herz schlug schneller. „Hast du ihm von Ned erzählt?“

        „Nein.“ Jetzt wirkte Georgie unglücklich. „Ich sagte ihm, man hätte dich als Gast eingeladen. Er schien sehr misstrauisch, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihn der Klatsch über dich, Ned und Tyrell erreicht.“

        Lizzie hatte plötzlich Kopfschmerzen. Sie war fest davon überzeugt, dass Rory nach Adare kommen würde, um sie zu sehen. Was sollte sie ihm sagen? „Es ist nicht deine Schuld“, sagte sie. „Er ist ein Freund von Tyrell, und ich denke, früher oder später wird er von mir hören.“

        „Was passiert, wenn er dem Earl oder der Countess die Wahrheit sagt? Dann ist es aus mit Tyrells Spiel, und du wirst von hier fortgehen müssen. Sie würden dir niemals erlauben zu bleiben, nicht nach so einer tollkühnen Behauptung, und ganz gewiss werden sie Ned hierbehalten.“

        „Wie lange wird Rory in Limerick bleiben?“, fragte Lizzie. Wenn Rory behauptete, sie hätte niemals ein Kind erwartet, dann würde ihr Wort gegen seines stehen.

        „Ich glaube, nicht sehr lange. Soweit ich es verstanden habe, befindet er sich auf dem Rückweg nach Dublin. Vielleicht ist er bereits abgereist?“

        „Das wäre wirklich ein Glücksfall.“ Lizzie blickte hinweg über die Wiesen bis hin zu den sanft geschwungenen Hügeln. „Ich muss ihn davon überzeugen, Stillschweigen zu wahren“, sagte sie.

        „Er bewundert dich sehr“, sagte Georgie, und ihre Stimme klang plötzlich sehr angespannt. „Vielleicht hättest du es ihm von Anfang an sagen sollen.“

        Lizzie erhob sich. „Georgie? Ich weiß, du bist gekommen, um mich zu besuchen, aber ich bin so müde. Diese Ereignisse sind zu viel für mich. Ich muss mich hinlegen.“

        Georgie stand ebenfalls auf. „Das ist in Ordnung. Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht, und hören, warum Tyrell sich so verhalten hat. Noch immer kann ich nicht glauben, dass er dich dazu zwingt, seine Mätresse zu werden. Ich glaube, ich schätze ihn jetzt nicht mehr sehr.“

        Sofort wollte Lizzie Tyrell verteidigen. „Wie es scheint, rufe ich seine schlechtesten Eigenschaften hervor, aber du solltest ihn jetzt nicht verurteilen. Kannst du ihn tadeln, weil er schlecht von mir denkt?“

        „Wirst du das wirklich aushalten, Lizzie? Wenn du doch weißt, dass er offiziell einer anderen angehört? Bist du sicher, dass das richtig ist?“

        Lizzie schloss die Augen. „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie schließlich. „Oh Georgie, ich fühle mich wie eine Nussschale auf dem weiten Meer, die von den Wogen hierhin und dorthin geworfen wird. Ich glaube, ich lasse mich einfach mit der Flut treiben.“

        Georgie umarmte sie fest.

        Lizzie hatte einen wundervollen Traum. Sie lag auf der Seite, ein zweites Kissen im Arm, als Tyrell ihren schweren Zopf hochhob. Sie lächelte ein wenig, denn aus irgendeinem Grund ahnte sie, was als Nächstes kommen würde. Dies war ein Traum, wie sie ihn sich immer gewünscht hatte. Er berührte ihre Wange so außerordentlich zärtlich, dass ihr sofort heiß wurde. Ihr Puls raste. Er strich über ihren Hals und ihre bloße Schulter, ließ die Hand tiefer gleiten zu ihrer Taille und dann zu ihrer Hüfte. Lizzie seufzte, bewegte sich im Bett, ihre Haut prickelte.

        Ihr war, als hauche er ihren Namen. „Elizabeth.“

        Das ist Tyrell, dachte sie, und gleich wird er mich lieben.

        Er umfasste ihre Hüfte und ließ seine Hand dort ruhen. Lizzie stöhnte, hörte den Klang ihrer eigenen Stimme, ihre Haut schien an der Stelle zu brennen, wo er sie berührte.

        Dann ließ er die Hand tiefer gleiten, strich über ihren Schenkel und schien zu fragen: „Bist du wach?“

        Aber sie wollte nicht erwachen, nicht jetzt, da sie so schnell so erregt worden war. Seine Hand ruhte unter ihrem Nachtgewand, und dass er ihre bloße Haut berührte, ertrug sie kaum. Lizzie drehte sich weg.

        Im Traum sah sie, wie sie flog, hoch hinauf in den dunklen Nachthimmel.

        „Ich muss dich aufwecken“, drängte er.

        Dann begriff sie, dass sie keineswegs träumte, und war sofort hellwach.

        Sie lag auf dem Bauch, das Kissen fest umklammert, während Tyrell neben ihr saß. Sie fuhr auf und sah ihn an.

        Die Jacke hatte er ausgezogen, sein Hemd stand offen. Sie sah in seine glühenden Augen und betrachtete dann seine breite, muskulöse Brust. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum atmen konnte.

        „Ich habe versucht, dich aufzuwecken“, sagte er heiser.

        Sie fühlte, wie sie errötete. Er ließ seinen Blick zu dem Saum ihres Nachthemds gleiten, der bis weit über ihre Schenkel hochgerutscht war. Sie war nicht sicher, ob ihr das gefiel oder nicht, seine Absichten allerdings waren eindeutig.

        Er umfasste ihren nackten Schenkel, und Lizzie holte tief Luft, während sie seine Hand ansah. Seine Fingerknöchel wurden weiß.

        „Ich will dich haben, Elizabeth“, sagte er und schob seine Hand höher. „Ich will nicht mehr warten.“

        Sie schrie auf und ließ sich in die Kissen zurückfallen. Die Stimme der Vernunft wollte ihr noch etwas sagen, doch sie war nicht mehr imstande, darauf zu hören.

        Er zog sich das Hemd aus, und gleich darauf hörte sie, wie seine Stiefel zu Boden polterten, einer nach dem anderen. „Ich will nicht grob sein“, sagte er, beugte sich über sie und drückte ihre Schultern aufs Bett. „Aber ich glaube nicht, dass ich mich länger beherrschen kann.“ Und dann lächelte er ihr zu.

        Sie erwiderte sein Lächeln und hätte ihm am liebsten gesagt, dass er nichts falsch machen konnte.

        In seiner Wange erschien ein Grübchen, als er sie losließ und an dem Band zog, das den Ausschnitt ihres Nachthemds hielt. Als es aufging, glitt der Stoff über ihre Schultern und Brüste hinunter bis zu ihrer Taille.

        Sie hörte Ned im Schlaf schreien.

        Ned. Ihr Plan. Der Wein …

        Abrupt richtete sie sich auf, griff nach ihrem Nachthemd und versuchte, es hochzuziehen. Er stand da, nur mit seiner Hose bekleidet. Sie sah, wie erregt er war, und ein so heftiges Verlangen durchzuckte sie, wie keine Frau es empfinden sollte.

        „Dem Kind geht es gut, Elizabeth. Rosie kümmert sich um ihn. Kurz bevor ich hierherkam, habe ich mit ihr gesprochen.“

        Sie rückte hinüber zu dem kleinen Nachtschrank, auf dem die offene Weinflasche stand, zusammen mit zwei Gläsern.

        „Was tust du da, Elizabeth?“, fragte er ruhig, aber mit funkelnden Augen. „Warum wirst du plötzlich so nervös? Ich werde dir so viel Vergnügen bereiten wie noch niemand zuvor. Das verspreche ich dir.“

        Es war ihr unmöglich, sich zu bewegen, sie stand nur da und hielt ihr Hemd zusammen, sodass ihre Brüste bedeckt waren. Ihr Körper glühte. Eine Berührung würde genügen, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Die Aufregung, verbunden mit der Angst, entdeckt zu werden, machte sie schwindeln.

        „Den Wein heben wir uns für später auf“, sagte er leise, als ahne er, was in ihr vorging.

        Sie drehte sich um, nahm die Flasche und schenkte sich ein wenig ein. Ihre Hand zitterte.

        Er nahm ihre Hand und ließ sie innehalten. Dabei stand er so nahe bei ihr, dass sie seinen Körper an ihrer Hüfte fühlte. „Hast du Angst?“, fragte er ungläubig.

        „Nein.“ Auf keinen Fall wollte sie das Weinglas loslassen. „Ich bin nur aufgeregt, Mylord.“

        „Das ist nicht nötig. Ich werde dir nicht wehtun. Außerdem bist du ja keine Jungfrau mehr“, flüsterte er ihr ins Ohr.

        Lizzie fühlte, wie die Knie unter ihr nachgaben. Er schlang die Arme um sie und umfasste ihre Brüste. „Stell den Wein weg, Elizabeth“, befahl er.

        Sie versuchte, gleichzeitig ihr Nachthemd und das Weinglas festzuhalten. Irgendwie gelang es ihr, sich von ihm zu befreien, und dabei spritzte etwas Wein auf seine Hose. Als sie zurückwich, stieß sie an das Bett, erkannte die Chance, die sich ihr bot, und goss mit einem Aufschrei den Wein über die hellblauen Laken.

        Dann herrschte Stille.

        Lizzie schloss die Augen, sandte ein Gebet zum Himmel und drehte sich dann zu ihm um. Dabei vergaß sie ihr Nachthemd, das nun zu Boden glitt.

        Er starrte sie an, bevor sich langsam ein Lächeln über sein Gesicht ausbreitete.

        Lizzie rührte sich nicht. Sie hatte erreicht, was sie wollte – auf dem Bett war ein großer roter Fleck. Jetzt musste sie an nichts anderes mehr denken als an den Mann, der sie lieben wollte.

        Eigentlich hätte sie sich scheu und keusch benehmen und sich nach dem Hemd bücken sollen. Doch sie bewegte sich nicht. Plötzlich war sie stolz auf ihre üppigen Brüste, die runden Hüften und ihre weichen Schenkel, denn es war nicht zu übersehen, wie bewundernd er sie betrachtete.

        Abrupt wandte er sich ab, und zu ihrer Überraschung schenkte er sich etwas Wein ein. „Du wirkst sehr angespannt. Liegt es daran, dass ich so groß bin? Ich werde mir Zeit nehmen. Niemals würde ich dir wehtun, Elizabeth.“ Dann drehte er sich um und reichte ihr das Glas. „Nimm einen Schluck. Es wird dich beruhigen.“

        Er ist doch sehr nett. Lizzie schüttelte den Kopf, nahm das Glas nicht, sah ihn nur an. Seine Augen wirkten wie verschleiert. Er stellte das Glas beiseite, nahm ihre Hand und zog sie in seine Arme. Sie fühlte, wie er zitterte, dann streichelte er ihre Schultern, ihre Arme, ihre Brüste. „Wie schön du bist!“

        Lizzie umfasste seine breiten Schultern. Sie betrachtete seine starke Brust, die leicht von dunklem Haar bedeckt war, und sagte: „Nicht so schön wie Sie, Mylord.“

        Er bewegte sich nicht. „Begehrst du mich?“

        Sie nickte. „Immer. Ich habe Sie immer begehrt, Mylord.“

        Er stöhnte auf und küsste sie. Lizzie lag in seinen Armen, in ihrem Bett, auf dem Rücken, und Tyrell beugte sich über sie. Dann richtete er sich auf und zerrte an seiner Hose.

        Lizzie stützte sich auf die Ellbogen, und sein Anblick erregte sie nur noch mehr. Nur er konnte ihr Verlangen jetzt noch stillen. Sie biss sich so fest auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte, als sie ihn endlich ganz erblickte, wie er dastand, die Hose über dem Arm, und sie ansah.

        Kein Mann könnte herrlicher sein, männlicher oder stärker, dachte sie.

        Als ahnte er, was in ihr vorging, lächelte er sie an. Es war ein Lächeln, in dem ein Versprechen lag.

        Tyrell warf die Hose zur Seite und legte sich auf sie, spreizte ihre Beine und schmiegte sich eng an sie. „Du bist bereit“, stellte er fest.

        Dies war der Augenblick, von dem sie geträumt hatte, der Augenblick, in dem sie ein Teil von ihm werden würde.

        Und er wusste es. „Oh Gott“, sagte er und beugte sich zu ihr hinab.

        Lizzie rührte sich nicht.

        Sanft küsste er sie.

        Lizzie hätte beinah geweint. Natürlich liebte er sie nicht, aber Zuneigung war da. Niemals würde er sie so küssen, wenn sie nichts als eine Hure wäre.

        Er hob den Kopf, ihre Blicke begegneten sich, und Lizzie sah etwas in seinen Augen, das sie nicht zu deuten versuchte – ein tiefes Gefühl.

        Dann schlang er die Arme um sie und drang in sie ein.

        Lizzie hatte vergessen, dass es wehtun würde. Sie hatte vorgehabt, den Schmerz zu ignorieren, aber als sie so überrascht wurde, schrie sie auf. Er hielt inne und bewegte sich nicht weiter.

        Er würde es merken! Ängstlich lag sie still, spürte ihn in ihrem Körper und wusste nicht, wie sie weitermachen sollte.

        Er hob den Kopf und sah sie ungläubig an.

        Und Lizzie sah Verständnis in seinem Blick. Entsetzt schloss sie die Augen. „Beeilen Sie sich, Mylord“, stieß sie hervor und begann, sich unter ihm zu bewegen, als vergehe sie vor Verlangen. „Beeilen Sie sich.“

        Er rührte sich nicht, und er antwortete auch nicht. Dann fragte er leise: „Tue ich dir weh?“

        Jetzt musste sie schauspielern. Sie sah ihm ins Gesicht. „Natürlich nicht“, log sie, umfasste seine Schultern fester, während ihr Tränen in die Augen stiegen. Ach, das hatte sie nicht erwartet.

        Er starrte sie an. Wenn er erst wusste, dass sie noch Jungfrau war, dann würde ihr Leben vorbei sein.

        Sanft legte er seine Wange an ihre. „Du bist lange nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen“, sagte er leise. „Entspann dich, Liebes. Entspann dich einfach, und dann bestimmst du das Tempo.“

        Erst konnte sie es kaum glauben, doch dann fühlte sie sich unendlich erleichtert. „Ja, es ist lange her …“

        „Psst“, sagte er, küsste ihre Wange, ihre Lider, ihr Ohr. Erneut drang er behutsam in sie ein.

        Doch Lizzie konnte sich nicht entspannen. Er hielt inne, küsste immer wieder ihren Hals, streichelte ihren Arm. Als sie merkte, dass er sich nicht mehr bewegte, seufzte sie und begann, seine Küsse zu genießen.

        „Es tut mir leid“, flüsterte er und drückte sich tiefer in sie.

        Der Schmerz traf sie wie ein Messerstich. Lizzie schrie auf, doch zu spät, denn jetzt war er ganz in ihr, aber er bewegte sich nicht, sondern küsste sie wieder.

        „Öffne dich, Liebling“, flüsterte er.

        Das Kosewort gefiel ihr, und ihr Herz schlug schneller. Sie gehorchte, öffnete ihre starren Lippen, und er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Er küsste sie langsam und leidenschaftlich, und Lizzies Herz begann, immer heftiger zu schlagen.

        Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er eine Hand zwischen sie und begann, sie zu massieren.

        Lizzie fühlte es pochen.

        Und plötzlich empfand sie nur noch reine Lust. Es schmerzte zwar noch ein bisschen, doch das schien nun nicht mehr wichtig zu sein. Um dieses neue Verlangen zu erproben, reckte sie sich ihm entgegen und bewegte die Hüften. In ihrem Innern loderte ein Feuer auf.

        Der Schmerz war verflogen, stattdessen fühlte sie nur noch Leidenschaft.

        „Oh Tyrell!“, rief sie, umfasste seine Hüften und drängte sich an ihn.

        Er holte tief Luft. „Gleich wird es vorbei sein!“

        Das war Lizzie egal. Sie fühlte ihn tief in ihrem Körper – war endlich mit ihm vereint –, und Wogen der Lust überrollten sie. Sie stöhnte auf. „Tyrell!“

        Er stieß in sie hinein, wieder und wieder, noch zurückhaltend und doch immer drängender, und Lizzie meinte zu explodieren, als sie seinen Namen schluchzte. Sie hörte ihn aufschreien, fühlte seinen Höhepunkt und hatte ihn nie mehr geliebt als in diesem Augenblick.

        Ihr Körper war erfüllt von seiner Wärme, und sie glaubte, seinen heißen Samen in sich zu fühlen. Alles würde sie dafür geben, sein Kind zu empfangen.

        Sie bemerkte, dass er auf ihr lag und noch in ihr war, so groß und stark wie vorhin. Und endlich verstand sie. Sie hatten einander geliebt.

        Behutsam löste er sich von ihr.

        Lizzie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. „Bleib!“, sagte sie.

        Seine Stimme klang seltsam, als er fragte: „Geht es dir gut?“

        Lächelnd küsste sie seine Wange. „Ja, Mylord. Mir geht es großartig.“

        Er erwiderte ihr Lächeln nicht. „Habe ich dir wehgetan?“

        Sie glaubte, dass er das getan hatte, ein wenig jedenfalls, aber es war ihr egal, denn sie fühlte, wie er wieder hart wurde und ihr Verlangen weckte. „Nein.“

        „Ich glaube dir nicht“, sagte er leise. Dann hob er den Kopf und blickte an ihr hinunter.

        „Ach Tyrell“, sagte sie und lächelte ihn an. „Bitte.“

        „Sie sehen mich im Nachteil, Madam“, sagte er und bewegte sich ganz leicht in ihr, sodass sie sich an ihn klammerte.

        Er senkte die Lider. „Ich möchte mich nicht zurückhalten“, sagte er und bewegte sich weiter.

        „Dann lass es“, stieß sie hervor.

        „Aber ich glaube, ich sollte es tun.“ Plötzlich stöhnte er auf und drang so tief in sie ein, wie es nur möglich war.

        „Schnell!“, rief Lizzie.

        Er öffnete die Augen und sah sie an. „Hast du es immer so eilig?“

        Kühn erwiderte sie sein Lächeln und fragte zurück: „Wenn es dir nichts ausmacht?“

        Sie schloss die Augen, und mit der Liebe ihres Lebens in den Armen fand sie das Paradies.

16. Kapitel

        Eine kleine Verschwörung

        Lizzie erwachte, als Sonnenlicht in ihr Zimmer fiel. Während sie überlegte, warum sie wohl verschlafen hatte, drehte sie sich benommen auf die Seite, und ihr ganzer Körper schmerzte, vor allem die Muskeln ihrer Schenkel. Sie fühlte sich, als wäre sie Meilen um Meilen marschiert wie ein Soldat. In diesem Augenblick erinnerte sich Lizzie an jede Sekunde der vergangenen Nacht, und sofort war sie hellwach.

        Jetzt war sie Tyrells Mätresse.

        Er hatte das Bett mit ihr geteilt. Es gab eine Zeit, da war das ihr Lebenstraum gewesen. Jetzt überkam sie zusammen mit der Freude auch Scham. Sie wünschte sich, nicht an Blanche denken zu müssen, aber das war ihr unmöglich.

        Blanche liebte Tyrell nicht, sie aber tat es. Trotzdem nützte es nichts, die Angelegenheit so nüchtern zu betrachten.

        Tyrell gegenüber stand sie mit dem Rücken zur Wand, und so lange sie Ned nicht zurücklassen wollte, konnte sie sich ihm nicht verweigern. Aber jetzt war ihr Geheimnis sicher gewahrt. Sie war Tyrells Mätresse, und niemals würde er ihr Ned wegnehmen. Endlich spürte sie Erleichterung. Lizzie dachte zurück an die Stunden der Liebe. Manchmal waren seine Küsse so unendlich zärtlich gewesen, manchmal fordernd und beinah bedrohlich. Jetzt war sie fast sicher, dass er eine gewisse Zuneigung für sie hegte.

        Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie allein war, und abrupt setzte sie sich auf und blickte hinüber zu der leeren Stelle, an der er gelegen hatte, voll Kummer, weil er fort war. Dann fühlte sie, dass jemand sie beobachtete.

        Erschrocken sah sie über das Fußende des Bettes hinweg. Dort saß Tyrell in einem Sessel, nicht weit vom Kamin entfernt. Er war vollkommen bekleidet, hatte die Beine übereinandergeschlagen und sah sie aufmerksam an. Er regte sich nicht.

        Ein wenig war sie beunruhigt. Seine Miene war so ausdruckslos, seine Haltung so starr, dass er ein wächsernes Abbild seiner selbst hätte sein können. Was sollte das bedeuten? „Guten Morgen“, sagte sie und schenkte ihm ein scheues Lächeln. Dann bemerkte sie, dass sie noch immer fast nackt war, und zog das Betttuch hoch bis unters Kinn.

        „Guten Morgen. Es ist nicht nötig, dass du dich bedeckst oder schämst in meiner Gegenwart. Ich sehe dich gern an.“

        Lizzie errötete vor Freude. Sein Lob gefiel ihr, und doch konnte sie kaum glauben, dass er es ernst meinte. Sie wurde wieder unruhig. Noch immer lächelte er nicht, doch wirkte er auch nicht wütend – was also war los? Hatte sie ihn in irgendeiner Weise enttäuscht? „Es ist helllichter Tag“, sagte sie.

        „Das stimmt“, bestätigte er.

        Sie zögerte. „Sind Sie unzufrieden mit mir, Mylord?“

        Endlich zuckte es ein wenig um seine Mundwinkel, auch wenn er noch nicht lächelte. „Nein. Nein, ich bin nicht unzufrieden.“ Seine Züge wirkten angespannt. „Wie fühlst du dich heute Morgen?“

        Überrascht sah sie ihn an. Sorgte er sich um sie? „Recht gut, Mylord, und ich denke, Sie kennen den Grund dafür.“ Sie fühlte, wie sie errötete, und betrachtete ihre Zehen. Wie konnte sie nur so kühn sein?

        Langsam erhob er sich. Während er auf sie zukam, saß sie reglos da. „Geht es Ihnen nicht gut, Mylord?“, fragte sie vorsichtig. Hatte er ihre leidenschaftliche Nacht denn nicht genießen können?

        Seine Miene blieb ernst. „Wenn du wissen willst, ob ich es genossen habe, mit dir im Bett zu liegen, dann ist die Antwort darauf doch wohl offensichtlich.“

        Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach.

        Sein Blick wurde sanfter, und behutsam berührte er ihre Wange. „Du bist die leidenschaftlichste Frau, der ich jemals begegnet bin. Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, wir passen gut zusammen, du und ich.“

        Sie vermochte kaum noch zu atmen. „Und was heißt das?“

        „Das heißt, es hat mir sehr gut gefallen – vielleicht zu gut.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er rundheraus.

        Die Frage überraschte sie. „Natürlich nicht.“

        „Ich möchte die Wahrheit hören, Elizabeth.“ Er zögerte. „Mir ist aufgefallen, dass du sehr lange schon nicht mehr mit einem Mann zusammen warst. Dein Körper hat meinen nicht ohne Weiteres willkommen geheißen.“

        „Die vergangene Nacht war wunderschön, Mylord! Ich bedaure nichts!“

        „Ich fürchte, ich schon“, sagte er tonlos.

        Ungläubig sah sie ihn an. „Sie bereuen die letzte Nacht?“

        „Ich bin stets stolz darauf gewesen, nicht nur ein Gentleman zu sein, sondern sehr rücksichtsvoll überdies. Letzte Nacht habe ich mich dir gegenüber nicht eben rücksichtsvoll verhalten. Tatsächlich war mein Verhalten ausgesprochen selbstsüchtig. Ich will mich bei dir entschuldigen, Elizabeth, falls du das akzeptierst.“

        „Sie schulden mir nichts dergleichen! Es geht mir gut, und Sie waren mehr als rücksichtsvoll! Sie waren so sanft, so zärtlich!“

        Immer noch stand er hoch aufgerichtet und reglos da. „Niemals würde ich dir wehtun“, sagte er. „Nicht absichtlich.“

        „Es war unvermeidlich, oder?“, flüsterte sie und dachte an ihre Jungfräulichkeit. Dann errötete sie und wünschte, nichts gesagt zu haben.

        Mit finsterer Miene wandte er sich ab.

        Das Bettlaken noch immer fest umklammert, stand Lizzie auf. „Mylord – wie schon gesagt, es ist eine Weile her. Aber es geht mir gut und …“

        Endlich sah er sie an. „Du hättest es mir sagen sollen“, sagte er leise, aber dennoch bedrohlich. „Dann wäre ich darauf vorbereitet gewesen, behutsamer vorzugehen, als ich es getan habe.“

        Lizzie wusste nicht, was sie sagen sollte.

        Er räusperte sich. „Ich habe beschlossen, allein nach Wicklow zu gehen.“

        „Allein?“, fragte sie enttäuscht.

        „Du hast gemerkt, ich bin ein Mann mit großem Appetit, zumindest soweit es dich betrifft. Offen gesagt, meine Selbstbeherrschung lässt einiges zu wünschen übrig. Du brauchst etwas Ruhe. Daher wirst du hier bleiben, und in etwa einer Woche werde ich dich und den Jungen nachholen.“

        „Nein“, sagte Lizzie tonlos. Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie mit ihm zusammen haben würde, aber früher oder später würde es vorbei sein.

        „Nein? Du verweigerst dich meinen Wünschen?“, fragte er ungläubig.

        „Ja“, erwiderte sie entschieden. „Ich komme mit, wie wir es geplant hatten.“

        Überraschenderweise lächelte er. „Du handelst sehr kühn, Elizabeth. Komm her.“

        „Wie bitte?“

        Er zog sie in seine Arme. „Heute Abend werde ich nicht in dein Bett kommen“, flüsterte er und sah ihr tief in die Augen.

        Ihr Herz, das ohnehin schon viel zu schnell schlug, begann zu rasen. Sie lächelte ihn an, wohl wissend, wie erregt er war. Jetzt erschien ihr die Zukunft nicht mehr bedrückend oder beängstigend. Eigentlich dachte sie überhaupt nicht mehr daran. „Aber wie es scheint, brauchen Sie mein Bett gerade jetzt, Mylord. Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Meinung nicht noch ändern werden?“

        Sein Lächeln schwand. „Ich brauche dich“, gab er unumwunden zu. „Und nicht so, wie es bisher gewesen ist. Mein Blut lodert, Elizabeth.“

        Sie verstummte. Sie wusste, was er meinte. Er wollte sie, ohne Vorsicht oder Zurückhaltung üben zu müssen. Allein die Vorstellung erregte sie. Ihr Körper glühte wie im Fieber, während sie überlegte, wie sie ihn in ihr Bett locken konnte, gleich hier und jetzt.

        „Mein Herz schlägt nur für dich allein“, sagte er, ließ sie los und trat zurück.

        „Ich bin froh darüber“, erwiderte sie und meinte es aus tiefstem Herzen. „Mylord …?“, begann sie behutsam.

        „Nein!“

        Ihre Wangen glühten. „Dann werden wir warten.“

        „Ja, wir werden warten.“ Er schenkte ihr ein etwas halbherziges Lächeln. „Schon jetzt bestimmst du den Tag.“ Er verneigte sich. „Am späten Nachmittag werden wir abfahren. Die Fahrt nach Wicklow dauert zwölf Stunden – die Nacht werden wir in einem Gasthaus verbringen. Bis dann.“

        Es war noch nicht einmal Mittag und bereits ein herrlicher Tag. Nur wenige weiße Wolken zeigten sich am strahlend blauen Himmel, sodass Lizzie mit Ned auf einer großen Wolldecke draußen im Garten saß. Ned beschäftigte sich mit seinem Spielzeug, und Lizzie zog die Knie an die Brust und musste ganz einfach lächeln. Vielleicht hatte Tyrell recht. Er hatte ihr versprochen, dass sie an ihrem Arrangement Gefallen finden würde, und genau das war geschehen.

        „Lizzie! Lizzie!“

        Erfreut hörte sie Georgies Stimme und drehte sich um. Doch beunruhigt sah sie, dass Georgie beinah rannte, als wäre etwas passiert. Als die Schwester bei ihr war, hatte Lizzie sich bereits erhoben und erwartete sie. Sie sah Georgie an, bemerkte das bleiche Gesicht und die gerötete Nasenspitze, und es schien, als hätte sie geweint. Georgie weinte niemals.

        „Geht es um Mama?“

        „Nein … ja!“, rief Georgie. „Sie hat gesagt, sie wird mich enterben, wenn ich mich weigere, Peter zu heiraten! Gestern Abend hat er mit Papa gesprochen, und der Termin wurde für Mitte August festgesetzt.“

        Lizzie legte den Arm um sie. Georgie zitterte. „Was hast du gesagt?“

        „Ich lächelte fortwährend, so lange, bis dieser schreckliche Mensch fort war, dann begriff ich, dass ich diesen Mann nicht heiraten kann. Ich habe mir etwas vorgemacht, als ich glaubte, es wäre möglich. Zu Mama und Papa sagte ich, dass ich lieber einem Konvent beitreten würde, als ihn zu heiraten, und das habe ich ernst gemeint!“

        „Du bist nicht katholisch“, bemerkte Lizzie.

        „Darauf hat Papa mich ebenfalls hingewiesen – ich sagte, ich würde konvertieren. Und das war der Zeitpunkt, an dem Mama einen Herzanfall bekam. Sie sank zu Boden, klagte über Schmerzen in der Brust und beklagte dabei immer wieder, eine so eigensinnige Tochter wie mich zu haben.“

        „Geht es ihr wieder gut?“, fragte Lizzie atemlos.

        Georgie betrachtete sie voller Abscheu. „Inzwischen bin ich davon überzeugt, dass Mama genauso gesund ist wie wir. Diese Anfälle, ihre Ohnmachten – alles nur Theater, Lizzie, um uns ihrem Willen zu beugen. Und natürlich genügte es nicht, einen Anfall zu haben“, fuhr Georgie fort. „Sie wies auf deine unglückliche Lage hin und ließ keinen Zweifel daran, dass sie sterben würde – sterben! –, wenn ich meine Familie noch weiter entehre. Und Papa ergriff ihre Partei. Bis zu deinem Sündenfall war er immer sehr mitfühlend, soweit es Peter betraf. Jetzt ist er mit Mama einer Meinung. Er fürchtet weitere Demütigungen.“

        Lizzie schämte sich sehr. Sie hatte Glück empfunden – zwar kein vollkommenes, aber immerhin war sie sehr verliebt –, während sie der Grund für den Ruin ihrer Familie war. „Es ist meine Schuld, nicht wahr?“

        „Nein, es ist Annas Schuld. Wir sitzen hier und leiden unter ihrer lockeren Moral, während sie glücklich und zufrieden an der Seite ihres gut aussehenden Gemahls lebt.“ Georgie weinte jetzt heftig.

        Tief in Lizzies Herzen flackerte der alte Zorn wieder auf. Es war nicht richtig, dass sie und Georgie so litten, während Annas Leben einfach perfekt war. „Anna hätte nie gewollt, dass wir darunter leiden müssen, dass sie einmal einen Fehler begangen hat.“ Jetzt sprach sie sehr ruhig. Sie wollte nicht in Selbstmitleid versinken und ihrer Schwester auch keine Vorwürfe machen.

        „Ich glaube nicht, dass das ihr einziger Fehler war“, sagte Georgie verbittert.

        Lizzie erstarrte. „Was soll das heißen?“, fragte sie vorsichtig. Wusste Georgie etwas von Annas Tändeleien?

        „Ich glaube nicht, dass Tyrell de Warenne ihr erster Liebhaber war. Ich denke, die Damen in Limerick nannten sie nicht ohne Grund wild und eitel. Keine flirtete so heftig wie sie.“

        Obwohl Anna ihr ihre Sünden gebeichtet hatte, war dies unter vier Augen geschehen, und es schien Lizzie nicht richtig, so über Anna zu reden. „Anna ist unbeschwert und sorglos, das kann schnell mit Leichtfertigkeit verwechselt werden“, sagte sie, „wenn das gar nicht in ihrer Absicht lag.“

        „Du wirst wohl niemals aufhören, sie zu verteidigen, oder? Nicht einmal, wenn sie dir Tyrell weggenommen hat.“

        Lizzie wandte sich ab. Über diesen schmerzlichen Teil ihrer Vergangenheit wollte sie nicht reden, nicht noch einmal.

        Und Georgie verstand das. Sie seufzte. „Es tut mir leid. Aber ich habe mich schon immer schnell aufgeregt, während du immer freundlich warst und stets bereit zu verzeihen. Ich sollte versuchen, mehr wie du zu werden.“

        Um die Stimmung etwas aufzuhellen, sagte Lizzie: „Ich glaube nicht, dass ich das beste Vorbild für dich wäre.“ Sie dachte daran, wie sie Tyrell geliebt hatte, und sie bekam eine Gänsehaut.

        Georgie sah sie an.

        Lizzie wusste, sie wurde rot.

        Dann begriff Georgie und sagte nach einer längeren Pause: „Oh.“

        Lizzie wollte nicht lächeln, doch sie konnte nicht anders. „Ich weiß, dass es nicht richtig ist, was wir tun, und ich möchte nicht so glücklich sein, während du leidest. Aber, Georgie … ich liebe ihn so sehr.“

        „Oje!“ Noch immer sah Georgie sie aus großen Augen an. Dann rief sie: „Wenn du nur glücklich bist, Lizzie, dann ergreife die Gelegenheit beim Schopfe! Es gibt niemanden, der etwas Glück mehr verdient als du.“

        Lizzie setzte sich und zog die Knie wieder an die Brust. „Ich wünsche mir, dass auch du dein Glück findest. Du sollst dein Leben nicht in einer Ehe verbringen, die wie ein Gefängnis ist.“

        Georgie erschauerte. „Papa ist nicht bereit, mir zu helfen, die Verlobung zu lösen. Ich dachte, um der Familie willen könnte ich es ertragen oder um unseren Ruf zu wahren, aber ich kann diesen Mann einfach nicht ausstehen. Falls Mama ihre Meinung nicht ändert, werde ich von zu Hause weggehen, zum Katholizismus konvertieren und den Schwestern von St. Mary’s beitreten.“

        Plötzlich kam Lizzie ein Gedanke. Sie ergriff die Hand ihrer Schwester. „Georgie, mir fällt etwas viel Einfacheres ein.“

        Ihre Schwester sah sie an, und ihr Blick war so voller Hoffnung, dass es Lizzie beinah das Herz brach. „Was denn?“

        „Du wirst mich nach Wicklow begleiten. Heute Nachmittag brechen wir auf. Du musst nicht erst nach Raven Hall zurückkehren, um deine Sachen zu holen, ich werde einen Dienstboten danach schicken. An Mama, Papa und auch an Mr. Harold wirst du schreiben, dass du die Verlobung endgültig löst. Und du kannst bei mir bleiben, solange du willst.“ Lizzie lächelte.

        „Aber … wie kannst du mir so etwas anbieten? Musst du nicht erst Tyrell fragen?“ Georgie sah sie ungläubig an. Sie zitterte.

        Lizzie lächelte leise. „Ich werde ihn fragen“, sagte sie, „aber es wird ihm nichts ausmachen. Da bin ich ziemlich sicher.“

        Lizzie lag auf dem Rücken und lächelte zum Himmel hinauf. Georgie erzählte Ned die Geschichte von den drei Bären und dem großen bösen Wolf, und er saß da und hörte aufmerksam zu. Auch Lizzie lauschte der Geschichte, aber die meiste Zeit über träumte sie von Tyrell. Seufzend blickte sie zu den vorübertreibenden Wolken hinauf. Es fühlte sich seltsam und wundervoll zugleich an, nach Wicklow zu gehen – als wären sie eine Familie und würden in ihr eigenes Heim ziehen wie jedes verheiratete Paar. An Blanche wollte sie jetzt nicht denken.

        Mitten im Satz hielt Georgie inne.

        „Mehr!“, rief Ned.

        Lizzie drehte sich zu ihnen um, und da sah sie, wie Rory McBane über den Rasen auf sie zukam.

        Sie setzte sich auf, und ihr Herz begann wie rasend zu schlagen. Rory zögerte keinen Augenblick, sein Gang wirkte entschlossen, und er war schon so nahe, dass Lizzie seinen angespannten Gesichtsausdruck erkennen konnte.

        Sie war außer sich vor Angst. Was würde Tyrell tun, wenn er erfuhr, dass sie ihn belogen hatte? Wäre er vielleicht begeistert, wenn er entdeckte, dass Ned sein Kind war – oder würde seine Zuneigung sich einmal mehr in Misstrauen oder sogar Hass verwandeln? Händeringend stand Lizzie auf. Gleich würde Rory ihre ganze Welt zerstören!

        Auch Georgie sprang auf. „Ich schicke ihn fort! Nimm Ned, und geh zurück ins Haus!“

        Lizzie griff nach ihrem Handgelenk. „Nein, ich glaube nicht, dass er sich noch aufhalten lässt.“

        Aber Georgie riss sich los und baute sich direkt vor Lizzie auf. „Guten Tag, Mr. McBane“, sagte sie.

        Es blieb ihm nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben, und er verneigte sich leicht. „Miss Fitzgerald. Gestatten Sie mir bitte, einige Worte mit Ihrer Schwester zu wechseln.“

        „Lizzie fühlt sich nicht wohl und wird deshalb in ihre Gemächer zurückkehren.“

        Rory musterte Georgie. „Gehören Sie auch zu diesen Verschwörern?“

        „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“,entgegnete Georgie.„Aber ich muss Sie warnen. Halten Sie sich von meiner Schwester fern.“

        „Georgie“, mahnte Lizzie und trat vor.

        Georgie beachtete sie nicht, und auch Rory schien sie nicht zu sehen. „Ich glaube nicht, dass Sie sich in unsere Beziehung einmischen sollten“, sagte er so leise und bedrohlich, dass Lizzie erschauerte.

        „Ich wusste nicht, dass Sie und meine Schwester eine Beziehung haben!“, rief Georgie.

        Ihre Blicke begegneten sich. „Würde eine solche Freundschaft Sie stören?“, fragte er.

        Georgie errötete. „Es stört mich, dass Sie sich in die Angelegenheiten meiner Schwester einmischen wollen.“ Sie zitterte. „Es ist nicht nötig, dass Sie sie verfolgen, Sir.“

        Noch einmal musterte er sie von Kopf bis Fuß und sagte dann: „Nachdem Sie Ihrer Meinung über mich so unmissverständlich Ausdruck verliehen habe, verspüre ich nicht den Wunsch, mit Ihnen zu streiten, Miss Fitzgerald. Offensichtlich ist meine Anwesenheit für sie nahezu unerträglich. Ich bedaure, nicht so galant und charmant zu sein wie ihr geliebter Verlobter. Aber manche Frauen würden eben bestimmte körperliche Attribute in Kauf nehmen, um materielle Sicherheit zu erlangen. Ich hoffe, Sie werden glücklich mit Ihrem Weinhändler, Miss Fitzgerald.“

        Lizzie schrie auf. „Rory, wie kannst du so reden!“

        Er schreckte zusammen, als hätte er ihre Anwesenheit vergessen.

        Georgie war ganz blass geworden. „Manche Frauen haben keine Wahl, was ihre Zukunft betrifft, Mr. McBane“, sagte sie und wirkte ganz verstört. „Ich glaube nicht, dass es dazu noch etwas zu sagen gibt. Guten Tag.“

        Aber Rory rührte sich nicht. „Ich entschuldige mich“, sagte er finster. Sein Gesicht war genauso blass wie das ihre. „Das war nicht sehr höflich von mir.“ Er zögerte. „Keinesfalls wollte ich damit andeuten, dass Sie nur des Geldes wegen heiraten.“

        Lizzie wusste genau, wie verletzt Georgie war, doch sie hielt sich weiterhin sehr tapfer. „Wie Sie schon sagten, es war nicht sehr höflich.“ Ihr Achselzucken ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn nicht für einen Gentleman hielt, keinesfalls.

        Georgie wandte sich ab, und erschrocken bemerkte Lizzie, dass in ihren Augen Tränen schimmerten.

        Weil Georgie sonst nie weinte – sie war immer so vernünftig, sachlich und nüchtern in allen Dingen –, trat Lizzie vor.

        „Rory“, sagte sie nur.

        Er löste seinen Blick von Georgie, und seine Miene verfinsterte sich. Lizzie hielt seinem Blick stand. Eine unendlich lange Zeit verstrich.

        „Ich dachte, wir wären Freunde“, sagte er schließlich.

        „Das sind wir. Ich mag dich sehr“, rief Lizzie.

        Er blickte zu Georgie hinüber und dann zu Ned, den sie auf den Arm genommen hatte. Dann sah er nur Lizzie an, als er sagte: „Auch Tyrell ist mein Freund.“

        Lizzie holte tief Luft und berührte seinen Ärmel. „Was wirst du jetzt tun?“

        „Ich weiß es nicht. Aber zuerst musst du mir erklären, was du da tust, und vor allem, warum du es tust. Ich kann nicht glauben, dass die Lizzie Fitzgerald, die ich beinah zwei Jahre lang kannte, so eine Maskerade plant.“

        Lizzie zuckte zusammen. „Mir blieb keine andere Wahl.“

        „Wir wissen beide, dass du nie ein Kind erwartet hast. Und ich kenne dich gut, Lizzie. Du bist keine Mitgiftjägerin, die Tyrells Vertrauen erschleichen will. Meiner Meinung nach gibt es nur eine mögliche Erklärung. Es war Anna, die bei ihrer Ankunft am Merrion Square in Ohnmacht fiel. Anna war ständig indisponiert und nicht in der Lage, in der Gesellschaft aufzutreten. Es muss sich um Annas Sohn handeln.“

        Lizzie schloss die Augen. Ihr Herz schlug wie wild. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. „Bitte“, sagte sie schließlich. „Anna ist glücklich verheiratet. Bitte!“

        Er sah sie aus großen Augen an. „Dann hast du den Sohn deiner Schwester als eigenes Kind angenommen?“

        Lizzie nickte.

        „Und Tyrell? Ist er einverstanden, dass du dich auf diese Weise opferst? Das kann ich nicht glauben.“

        Lizzie hoffte, dass Rory und Tyrell niemals über Ned sprechen würden. „Rory, hör auf! Ned ist Tyrells Sohn, und wir haben eine Vereinbarung getroffen. Ein Arrangement, wenn du so willst. Beide tun wir das, was unserer Meinung nach für Ned das Beste ist. Genügt dir das nicht?“ Selbst als sie sprach, schämte sie sich. Tyrell hatte ein Recht darauf, die ganze Wahrheit zu erfahren. Und da sie ihn jetzt so unendlich liebte, wusste sie, dass sie nicht mehr lange so weitermachen konnte. „Und ich muss hierbleiben – ich liebe Ned wie meinen eigenen Sohn.“

        Noch immer sah Rory sie ungläubig an. Dann sagte er: „Du hast mich belogen. Wir sind Cousin und Cousine. Und ich habe wirklich gedacht, dass wir Freunde sind. Aber dieses Geheimnis hast du für dich behalten.“ Er schüttelte den Kopf. „Und jetzt bist du seine Mätresse geworden, oder?“

        Lizzie erschrak.

        „Ich bin doch nicht blind! Ich glaubte, dich zu kennen. Aber das stimmte nicht. Es stimmt noch immer nicht“, korrigierte er sich. Ohne sich zu verbeugen, machte er kehrt und stapfte wütend davon.

        Lizzie rief ihm nach: „Rory, warte!“

        Aber er blieb nicht stehen. Statt das Haus von hinten über die Terrasse zu betreten, bog er ab und verschwand schließlich aus ihrer Sichtweite.

        Georgie stellte sich neben sie. Sie trug noch immer Ned auf dem Arm. „Er ist in dich verliebt“, sagte sie ruhig. „Deshalb ist er so außer sich.“

        Überrascht wandte Lizzie sich um. „Nein, du irrst dich!“

        Georgie sah sie nur an.

17. Kapitel

        Die Herrin von Wicklow

        Tyrell stand an den französischen Türen und sah zu, wie Elizabeth mit Ned an der Hand auf das Haus zuging. Ihre Schwester begleitete sie. Sein Herz schlug sehr schnell, und er konnte den Blick nicht abwenden. Kaum hatte sie Ned losgelassen, begann er zu laufen, und als er auf seinen runden Beinchen davonschwankte, beeilte sich Elizabeth, um ihn einzuholen. Bäuchlings fiel er auf den Rasen, und Tyrell musste sich sehr beherrschen, um nicht hinauszueilen zu dem kleinen Jungen. Doch beinah im selben Augenblick war Elizabeth schon bei ihm und war ihm beim Aufstehen behilflich. Er riss sich los und begann wieder zu laufen. Tyrell sah, wie Elizabeth lächelte, als sie ihm nacheilte.

        Sein Herz schien Purzelbäume zu schlagen.

        Auf einmal stand Rex hinter ihm. „Wie ich hörte, hat sie gestern ihre Geldbörse geleert und alle Münzen, die sie besaß, einer Bettlerin gegeben. Obwohl Elizabeths Familie, soweit ich weiß, verarmt ist.“

        Tyrell wandte den Blick nicht ab. Elizabeth kam jetzt langsamer über den Rasen, sie plauderte mit ihrer Schwester, während Ned vorauslief. Dann blieb der kleine Junge stehen. Er hielt sich noch auf den Beinen, wenn auch nur schwankend, und rief triumphierend: „Mama!“

        Tyrell hörte, wie Elizabeth lachte und in die Hände klatschte. Ohne den Blick abzuwenden, sagte er zu seinem Bruder: „Und woher hast du diesen Klatsch?“ Er hörte selbst, wie leichthin er das sagte.

        Rex lächelte. „Von der Countess. Sie waren zusammen im Waisenhaus. Offensichtlich hat Miss Fitzgerald dort viele Jahre lang freiwillig Dienst getan.“

        Endlich drehte Tyrell sich zu seinem Bruder um. „Tatsächlich?“

        „Ja, tatsächlich“, murmelte Rex.

        Ihre Wohltätigkeitsarbeit sollte ihn überraschen, aber er war nicht überrascht. Er wusste schon von ihrer Tätigkeit bei den Waisen von St. Mary’s, denn schon vor einiger Zeit hatte er sich umfassend über sie informiert. Er kannte ihren Ruf: Sie war ein Mauerblümchen, ein Bücherwurm und überall gern gesehen. Bis sie mit einem unehelichen Kind nach Hause gekommen war, seither war sie der Paria des County. Genau genommen passte es überhaupt nicht zu ihrem Charakter, aber er war zu aufgebracht gewesen, um darüber nachzudenken. Das Einzige, an das er hatte denken können, war, dass sie ihn wieder mit ihrem süßen Aussehen getäuscht hatte.

        Aber er war nicht getäuscht worden.

        Es hatte nie einen anderen Mann gegeben.

        Es hatte sich herausgestellt, dass sie keine ledige Mutter war. Er war ihr erster Liebhaber gewesen. Das gefiel ihm über die Maßen, er war wie berauscht.

        Tyrell bemerkte, dass er sie wieder ansah, dass er den Blick nicht von ihr wenden konnte. Sein Herz schlug schneller vor Verlangen und noch etwas anderem, etwas Größerem. Das war ein Gefühl, über das er nicht nachdenken wollte. Neben ihrem Sohn kniete sie im Gras, sie schienen eine Blume zu untersuchen oder einen Käfer. Er hörte sie lachen, süß und leise, und er fühlte sich außerstande, gleichmäßig zu atmen. Offensichtlich täuschte das Äußere doch nicht. Sie war süß, gutherzig und liebenswert.

        Sofort hatte er in der vergangenen Nacht erkannt, dass sie noch Jungfrau war. Er hatte es gewusst, als er begann, sie zu lieben, und wäre er ein besserer Mensch gewesen, ein wahrer Edelmann, dann hätte er ihr nicht die Unschuld genommen. Aber dieses Wissen hatte ihn um den Rest seiner Selbstbeherrschung gebracht – er hatte nur noch daran gedacht, sie ganz zu besitzen, für immer und ewig.

        Seine Hochstimmung schien grenzenlos. Er beobachtete, wie sie mit Ned zusammen war, und sah sie sofort in seinem Bett, die leidenschaftlichste Frau, der er jemals begegnet war, und die begehrenswerteste, die er je in seinen Armen gehalten hatte. Er lächelte, als er an ihre vergeblichen Versuche dachte, ihm ihre Jungfräulichkeit zu verheimlichen, ihre Aufregung, als er zum ersten Mal ihr Gemach betrat, wie sie Wein auf dem Bett verschüttete.

        Was war das für eine Frau, die ihre Unschuld verleugnete, sich als Kurtisane ausgab und ein Kind ihr eigen nannte, das sie nicht geboren hatte, die so ihren Ruf und ihre Zukunft zerstörte?

        Darauf gab es nur eine Antwort: Elizabeth liebte Ned, das war unübersehbar, und sie wollte unbedingt seine Mutter bleiben. Das alles zeugte von großer Tapferkeit und Opferbereitschaft.

        Er sah zu, wie sie Ned auf den Arm nahm, wie sie lächelte vor Glück. Und während sich das Kind an sie schmiegte, verschwand sie gemeinsam mit Georgie durch einen anderen Eingang im Haus.

        Ist Ned mein Sohn?

        Tyrell wandte sich von seinem Bruder und der Terrasse ab und durchquerte langsam und nachdenklich das Zimmer. Er war kein Dummkopf. Und wenn auch kein Zweifel darüber bestand, dass Elizabeth nicht Neds Mutter war, so konnte das Kind dennoch durchaus sein Sohn sein. Schließlich war ihm die Ähnlichkeit genauso aufgefallen wie jedem anderen.

        Sein Sohn. Plötzlich war er ganz sicher, dass es so sein musste.

        Elizabeth hätte jeden anderen als Vater dieses Kindes benennen können, das nicht ihres war. Sie hätte sich niemals in eine so peinliche und schwierige Situation bringen müssen. Aber sie hatte nie geleugnet, dass Ned sein Kind war. Genau genommen nannte sie ihn öfter seinen Sohn, als dass sie ihn als ihren Sohn bezeichnete. All das sagte ihm, wie die Wahrheit lauten musste.

        Es war erstaunlich, unglaublich, ein unfassbares Geschenk. Er wusste, er sollte vorsichtig sein, denn er hatte keine Beweise, nur ein Gefühl und einen Verdacht. Aber das war ihm unmöglich.

        Jetzt verstand er, was geschehen sein musste. Die Kurtisane, die Elizabeths Kostüm getragen hatte an Allerheiligen, war offensichtlich schwanger geworden. Tyrell glaubte nicht länger daran, dass Elizabeth irgendein grausames Spiel mit ihm spielte – das entsprach nicht ihrem Charakter, genauso wenig wie es ihr entsprach, ein Kind von einem Fremden zu erwarten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie diese Verwechslung zustande gekommen war. Eines Tages würde er sie vielleicht fragen, was genau in jener Nacht passiert war. Jetzt war er nicht mehr davon überzeugt, dass es wirklich wichtig war.

        Er verstand nicht, warum diese Frau nicht zu ihm gekommen war, als sie feststellte, dass sie ein Kind erwartete. Stattdessen hatte sie Elizabeth aufgesucht, was auf eine Beziehung zu ihr hindeutete. Und er wünschte, Elizabeth wäre dann zu ihm gekommen. Aber keine der beiden Frauen hatte sich an das Vermögen und den Namen de Warenne herangemacht. Stattdessen hatte Elizabeth das Kind zu sich genommen.

        Auch wenn sie seinen Sohn nicht zur Welt gebracht hatte, so war sie doch in jeder denkbaren anderen Beziehung seine Mutter, und das war ein Segen und ein Wunder. Sie war weder eine berechnende und raffinierte Lügnerin noch eine Betrügerin. Sie war scheu, hübsch, liebenswürdig, das Mauerblümchen ohne Verehrer, und nur eine Laune des Schicksals hatte sie in diese kompromittierende Lage gebracht.

        Über die Maßen nötigte ihr Mut ihm Respekt ab, und er bewunderte ihre Opferbereitschaft.

        „Endlich siehst du deinen Sohn an, als gehöre er wirklich zu dir“, bemerkte Rex.

        Tyrell zögerte nicht. „Ich habe nie gesagt, dass ich ihn nicht für mein Fleisch und Blut halte.“

        Rex sah ihn ungläubig an. „Wie ich hörte, brichst du heute nach Pale auf.“

        Tyrell drehte sich um. „Ja. Und ich weiß, was du wissen willst, daher werde ich es dir sagen. Sie werden mich begleiten.“

        „Mit ‚sie‘ meinst du, wie ich annehme, Miss Fitzgerald und deinen Sohn.“

        „Ja, genau. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.“

        Ehe er davongehen konnte, hielt Rex ihn am Arm fest. „Ich werde das nie wieder ansprechen. Aber Miss Fitzgerald ist eine ganz reizende junge Dame, und sie verdient mehr als die Schande, die du über sie gebracht hast.“

        Abrupt riss Tyrell sich los, erfüllt von Schuldgefühlen. Eilig durchquerte er die Halle, wohl wissend, dass sein Bruder völlig recht hatte. Ehe er Elizabeth die Unschuld geraubt hatte, als er sie noch für eine gefallene Frau mit sehr lockeren Moralvorstellungen hielt, hatte er keine Bedenken gehabt, sie zu seiner Mätresse zu machen. Jetzt überlegte er.

        Was sollte er tun? Er hatte sie ruiniert. Wäre er nicht der Erbe gewesen, sondern nur ein nachgeborener Sohn, dann hätte er sie heiraten können, wie sie es verdiente. Jetzt drehte sich alles in seinem Kopf, und er fühlte sich in der Falle. Er war der nächste Earl of Adare, und seine Pflicht stand außer Frage. Seine Ehe war bereits arrangiert worden, und er würde sie nicht infrage stellen, auch wenn er es gern gewollt hätte. Ein Teil von ihm sah sogar Elizabeth als nächste Countess vor sich. Sie wäre großzügig, freundlich, von allen geliebt – das wusste er ganz genau.

        Tyrell lehnte sich an die Wand. Sein Herz raste, und er hatte Kopfschmerzen. Er wusste nur zu gut, dass seine Gedanken Verrat bedeuteten. Jetzt war unmissverständlich klar, was er zu tun hatte. Ned war sein Kind und Elizabeth in jeder Hinsicht, außer in biologischer, seine Mutter. Er würde sich um beide kümmern. Es war nicht gerade ideal, eine Gemahlin und eine Mätresse zu haben, aber die meisten Männer würden sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Nach der vergangenen Nacht blieb ihm keine Wahl. Er war sich nur zu deutlich darüber im Klaren, wie sehr er Elizabeth brauchte. Und Ned brauchte sie ebenfalls. Sein Leben war gefährlich geworden, er hatte Angst, einen falschen Schritt zu tun. Erst einmal musste er behutsam vorgehen und sehr diskret. Elizabeth verdiente seinen Respekt und seinen Schutz, aber dasselbe gebührte Lady Blanche. Und in Zukunft? Der Gedanke allein genügte, um ihm Magenschmerzen zu verursachen. Sobald er verheiratet war, würde er versuchen, beiden Familien gerecht zu werden. Wenn andere Männer das konnten, dann würde ihm das genauso gelingen.

        Tyrell richtete sich auf. Elizabeth, Ned und Georgie hatten am anderen Ende die Halle betreten. Sie musste seine Gegenwart gespürt haben, denn sie ging langsamer und drehte sich um. Als sie ihn sah, blieb sie stehen.

        Er ging zu ihr und verneigte sich. Auf einmal war alles ganz einfach. „Wie war dein Picknick?“, erkundigte er sich höflich, während sein Herz heftig schlug. Jetzt konnte er nur noch daran denken, sie in die Arme und in sein Bett zu holen.

        Elizabeth errötete. „Danke, es war sehr schön.“

        Er wandte sich an Ned, der neben Elizabeth stand und mit ernster Miene zu ihm aufblickte. Tyrell ahnte, was in dem Kind vorging – der Blick war misstrauisch und beschützend zugleich. Liebe erfüllte sein Herz, und er hatte nur noch einen Gedanken. „Er muss reiten lernen“, sagte er.

        Elizabeth sah ihn verblüfft an. „Er ist erst ein Jahr alt.“

        Tyrell lächelte sie an, sah in ihre großen grauen Augen und dachte daran, wie sich ihr Blick verschleierte, kurz bevor sie ihren Höhepunkt erlebte. „In seinem Alter habe ich schon auf einem Pferd gesessen. Mit meinem Vater natürlich. Mit deiner Erlaubnis würde ich gern dasselbe tun, sobald wir in Wicklow sind.“

        Elizabeth konnte es nicht glauben. „Natürlich haben Sie meine Erlaubnis, Mylord.“

        „Und du kannst uns natürlich Gesellschaft leisten“, fügte er hinzu.

        Scheu lächelte sie ihn an. „Ich denke, lieber nicht, Mylord.“

        Ihre Ablehnung überraschte ihn, ja, kränkte ihn sogar. „Du willst nicht?“, fragte er und hätte beinah hinzugefügt: nach der letzten Nacht?

        „Nein!“, rief sie, und ihre Stimme erinnerte ihn an die leidenschaftlichen Seufzer der letzten Nacht. „Ich kann nicht reiten! Wenn ich es versuchte, würde ich unweigerlich herunterfallen.“

        Er lachte und griff spontan nach ihrer Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie. In dem Augenblick, da er ihre Haut schmeckte, verschwand jeder Gedanke an Reiten und Pferde. „Ich will es dich lehren“, sagte er und dachte an all das, was er ihr beibringen wollte. Nichts davon hatte etwas mit Pferden zu tun. „Wenn du es gestattest, werde ich dich alles lehren, was du wissen musst.“

        Atemlos sah sie ihn an und errötete. „Sie dürfen mich alles lehren, Mylord“, flüsterte sie und senkte den Blick.

        Das Verlangen, das ihn jetzt überkam, war heftiger als alles, was er je erlebt hatte. Es fiel ihm nicht leicht, ihre Hand loszulassen, aber danach verneigte er sich. „Bis heute Nachmittag“, sagte er kurz.

        Sie erwiderte nichts.

        Da erst bemerkte er, dass er ihre Schwester bisher nicht beachtet hatte, und nickte ihr zu. Dann streckte er die Hand aus und berührte Neds Wange. Es war das erste Mal, dass er den Jungen anfasste, und seine Gefühle überwältigten ihn.

        Dies ist mein Kind, mein Sohn. Er wusste es ganz sicher, mit jeder Faser seines Herzens wusste er es.

        Ned lächelte ihn an, und keine Spur von Misstrauen lag mehr in seinem Gesicht.

        Tyrell lächelte zurück. Dann richtete er sich auf, spürte, dass ihm das Blut in die Wangen gestiegen war, und begegnete Elizabeths überraschtem Blick. Einen Moment lang sahen sie einander an, und er hatte auf einmal das Gefühl, seiner Gemahlin und seinem Sohn gegenüberzustehen.

        Erst als er sich umwandte und davonging, begriff er, was er gerade gedacht hatte, und war entsetzt.

        Tyrell hatte beschlossen, nach Wicklow zurückzureiten, und so trabte er auf einem schönen schwarzen Hengst neben der Kutsche her. Er sprach nur wenig, doch das machte Lizzie nichts aus. Außer Ned und Rosie leistete ihr auch Georgie Gesellschaft, und sie war überdies sehr aufgeregt. Nachdem sie die erste Nacht in einem Gasthaus verbracht hatten, das an der Straße lag, waren sie fast den ganzen nächsten Tag unterwegs. Erst am späten Nachmittag rollte die Kutsche durch ein hohes schmiedeeisernes Tor.

        Lizzie beugte sich weit aus dem Fenster und versuchte, möglichst viel zu sehen. Das Pale war berühmt für seine vielen palastartigen Häuser, die alle aus dem vorigen Jahrhundert stammten, als die irische ebenso wie die englische Aristokratie nur wenige Stunden von Dublin entfernt lebte, wo damals die gute Gesellschaft und die Regierung ihren Sitz hatten. Die Kutsche bog in eine mit weißem Kies bestreute Allee ein. Als Lizzie das Herrenhaus entdeckte, stockte ihr der Atem.

        Von der Straße bis zum Haus erstreckten sich üppige Wiesen und blühende Gärten. Mitten in der Auffahrt lag ein künstlicher See, und dahinter erhob sich das Herrenhaus, strahlend weiß, vier Stockwerke hoch und beinah quadratisch. Die Flügel zu beiden Seiten waren halb so hoch wie das Hauptgebäude, und aus der Mitte des Sees sprühte eine Fontäne. Die Berge von Wicklow und der strahlend blaue Himmel bildeten den perfekten Hintergrund für das Bild.

        „Es ist viel größer als Adare“, stellte Georgie staunend fest. „Und es ist noch nicht einmal fünfzig Jahre alt. Man sagte mir, der Großvater des jetzigen Earls ließ es errichten.“

        „Es ist ein Palast“, fügte Lizzie überrascht hinzu. Hier würden sie leben? War das möglich? Diese Residenz passte zu dem Earl und der Countess und zu niemandem von niederem Rang.

        Georgie lächelte ihr zu. „Kannst du das glauben? Das ist dein neues Zuhause.“

        „Es ist unser neues Zuhause“, gab Lizzie zurück. Sie hatten den See umrundet, der von makellos gestutzten Hecken gesäumt wurde. Die Allee verlief nun geradeaus, und etwa hundert Yards vor ihnen lag das Haus, dessen Front wie ein römischer Tempel wirkte. Jetzt sah sie, dass die Dienstboten herauskamen. Das gesamte Personal stellte sich in einer Reihe auf, um den Sohn ihres Herrn zu begrüßen – den Mann, der eines Tages ihr nächster Herr und Meister sein würde, der kommende Earl of Adare.

        In der Kutsche lehnte sich Lizzie zurück. Was sollte sie tun? Sie war nicht Tyrells Gemahlin, sie war seine Geliebte, und das wurde ihr plötzlich sehr deutlich bewusst. Es sollte ihr egal sein, was die Dienstboten dachten, aber aus irgendeinem Grund war es das nicht. Sie erinnerte sich daran, dass auf Adare alle sehr freundlich zu ihr gewesen waren. Doch dies hier war etwas anderes.

        Die Kutsche hielt. Lizzie sah Georgie an. „Nach Adare bin ich als Gast des Hauses gekommen“, sagte sie. „Diese Situation ist merkwürdig für mich. Jetzt bin ich seine Mätresse. Und um ganz ehrlich zu dir zu sein, ich habe beschlossen, nicht mehr daran zu denken, dass er mit Lady Blanche verlobt ist, dass sie überhaupt existiert, denn nur so kann ich glücklich sein.“

        „Vielleicht ist es am besten, wenn du versuchst, dir im Moment über sie und die Zukunft keine Gedanken zu machen“, meinte Georgie ein wenig unsicher. „Es würde ja doch nichts ändern, oder? Und … Lizzie? Ich bin sicher, dass er dich jetzt ebenfalls als Gast vorstellen wird“, fügte Georgie entschieden hinzu.

        Lizzie wusste, dass Tyrell sie niemals als seine Mätresse vorstellen würde, aber genau das war sie. Bald schon würden alle die Wahrheit kennen, wenn sie nicht jetzt schon bekannt war. Lizzie wusste nur zu genau, wie schnell sich Klatsch ausbreitete. Sobald Tyrells Ankunft sich herumgesprochen hatte, würden Gäste vorsprechen. Sich selbst gegenüber konnte sie so tun, als würde Blanche nicht existieren, aber hier würden sie nicht völlig abgeschieden leben, und bald würde die Realität Einzug halten. Die letzten anderthalb Tage lang hatte sie sich ihren fantastischen Träumen hingegeben und nicht darüber nachgedacht, wie ihr Leben sein würde. Plötzlich war sie unsicher und hatte Angst.

        Aber es gab keine Wahl. Plötzlich erkannte sie, wie viel sich verändert hatte seit dem Tag, an dem Tyrell sie in sein Bett geholt hatte. Jetzt liebte sie ihn so sehr, dass sie nicht einfach davongehen könnte.

        „Sie warten darauf, dass wir aussteigen“, sagte Georgie und streichelte ihre Hand. „Nur Mut, Lizzie.“

        Lizzie brachte ein Lächeln zustande, und mit Hilfe eines Lakaien stieg sie aus der Kutsche. Tyrell schüttelte gerade die Hand eines Mannes, den sie für seinen Verwalter hielt. Sie wandte sich zu Ned um und nahm ihn an die Hand. „Mama?“, fragte er, offensichtlich neugierig zu erfahren, wo sie sich hier befanden.

        „Eine Weile werden wir hier leben“, sagte sie leise. Ihr Herz schlug sehr schnell.

        Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte Tyrell sich plötzlich um. Lächelnd kam er auf sie zu. Dann zögerte er, und als sich ihre Blicke begegneten, hob er Ned auf den Arm. „Komm“, sagte er zu Lizzie.

        Sie war wie betäubt. Niemandem konnte entgangen sein, dass er Ned wie seinen Sohn auf dem Arm trug, und das war ein Bekenntnis. Mit dem Kind auf dem Arm ging Tyrell zurück zu der Reihe der Dienstboten. „Es ist mir ein Vergnügen, wieder hier zu sein“, sagte er. „Das Land scheint in gutem Zustand zu sein, und wenn ich das Haus betrete, werde ich es in seinem Innern sicher in ebenso gutem Zustand vorfinden. Vielen Dank.“

        Lizzie begann, die Dienstboten in der Reihe bewusst zu sehen. Es mussten ungefähr fünfzig Personen sein. Überall blickte sie in lächelnde Gesichter, und sie begriff, dass ihr Herr sehr beliebt war und dass alle auf sein Lob gewartet hatten.

        „Ich möchte Ihnen Miss Elizabeth Fitzgerald vorstellen“, sagte er, noch immer mit Ned auf dem Arm. „Miss Fitzgerald wird auf unbestimmte Zeit als Gast hier leben. Jedem ihrer Wünsche ist zu entsprechen.“

        Verständnisvolles Gemurmel ertönte, und fünfzig Augenpaare wandten sich Lizzie zu.

        Lizzie versuchte, dem Ausdruck „auf unbestimmte Zeit“ nicht zu große Bedeutung beizumessen. Aber hatte er das, was er gerade gesagt hatte, wirklich so gemeint? Würde sie alles bekommen, wonach sie verlangte?

        Georgie jedenfalls schien das zu denken, denn sie stieß Lizzie in die Seite und sah sie mit großen Augen an.

        „Ihre Schwester Miss Georgina Fitzgerald weilt ebenfalls zu Besuch bei uns.“ Tyrell lächelte dem Personal zu. „Und jetzt möchte ich meinen Sohn vorstellen. Edward Fitzgerald de Warenne.“

        Lizzie stockte der Atem. Georgie packte ihren Arm, damit sie Haltung bewahrte. Kein Laut wurde hörbar, aber alle blickten Ned an. Überrascht stellte sie fest, dass Tyrell seinen Sohn endgültig und in aller Öffentlichkeit anerkannt hatte. Und sie hatte er soeben zur Mutter seines Kindes gemacht. Und damit hatte er weitaus mehr getan, als sie zu seiner Mätresse zu erklären. Er hatte ihr einen Rang zugestanden und sehr viele Rechte.

        „Elizabeth?“ Er wandte sich ihr zu und winkte, damit sie vortrat.

        Wieder fühlte Lizzie, wie sämtliche Blicke auf sie gerichtet wurden. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was er als Nächstes tun oder sagen würde. Irgendwie gelang es ihr vorzutreten. Lächelnd reichte er ihr Ned. „Entscheide du, welche Räume für unseren Sohn am passendsten sind“, sagte er leise. „Aber was dich betrifft, so wäre es mir am liebsten, wenn du im Westflügel wohnst, wo die Herrenzimmer liegen.“ Das war kein Befehl, und sie bemerkte, dass er sie fragend ansah.

        Vor Glück stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Wie konnte sie das ablehnen, wenn sie ihn doch so sehr liebte? Hier hatte sie alles, was ihr Herz ersehnte – solange sie nicht darüber nachdachte, was die Zukunft wohl bringen würde.

        „Ich habe nichts dagegen, Mylord“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

        Er berührte ihre Wange und wischte eine Träne ab.„Ich möchte dich glücklich machen. Wenn ich dir Tränen bringe …“

        Sie nahm seine Hand und presste sie an ihre Wange. „Du machst mich sehr glücklich“, brachte sie schließlich heraus.

        Er lächelte. „Smythe, geleiten Sie bitte Miss Fitzgerald zum Westflügel. Ihre Schwester wird die Gemächer im Ostflügel beziehen. Bitte sorgen Sie dafür, dass es Miss Fitzgerald und ihrer Schwester an nichts mangelt.“

        Der Butler verneigte sich. „Sehr wohl, Mylord.“

        „Oh“, fiel Tyrell dann noch ein, „Sie sollten wissen, dass Miss Fitzgerald gern backt. Ihr soll jederzeit Zugang zu den Küchenräumen gewährt werden. Sorgen Sie dafür, dass sie alle Zutaten vorfindet, die sie braucht.“

        Der Butler schien überrascht, fand jedoch schnell seine Haltung wieder. Er verneigte sich. „Selbstverständlich, Mylord.“

        Jetzt war die Reihe an Lizzie, ihn überrascht anzusehen. Woher wusste Tyrell, dass sie gern backte?

        Er lächelte ihr zu. „Ich warte noch immer darauf, dass du etwas für mich backst“, murmelte er. „Ich liebe Schokolade.“

        „Sie hätten nur fragen müssen“, erwiderte sie. Ihr fielen ein Dutzend Rezepte mit Schokolade ein, und dazu Bilder, wie sie ihn damit fütterte, einen Bissen nach dem anderen, während sie in einer Vollmondnacht nackt im Bett lagen.

        Er verbeugte sich. „Ich ziehe mich jetzt in die Bibliothek zurück, Elizabeth. Ich muss sehr viele Akten durchsehen, um nächste Woche in mein Amt zurückkehren zu können.“

        Lizzie nickte. „Natürlich.“ Ihr Herz schlug sehr schnell.

        „Du kannst dein neues Heim erforschen, solange du willst“, sagte er herzlich. Dann nickte er und ging davon, wobei er dem Verwalter bedeutete, ihn zu begleiten.

        Lizzie ließ Ned zu Boden gleiten und blinzelte dabei ins Sonnenlicht. Der Butler entließ die Dienstboten. Atemlos bemerkte Georgie: „Dies ist dein neues Zuhause, Lizzie.“

        Lizzie sah sie an. „Ist das wirklich möglich?“ 

        „Hast du überhaupt verstanden, was er gerade getan hat? Er hat dich zur Herrin von Wicklow ernannt.“

        Gegessen wurde spät an diesem Tag, und nur Georgie war da, um ihr Gesellschaft zu leisten. An einem Tisch, der Platz für vierzig Personen bot, saßen sie einander gegenüber. Die Atmosphäre war seltsam kalt in einem so großen Raum, an einem so langen Tisch, allein mit ihrer Schwester. Nicht zum ersten Mal ließ Lizzie den Blick über die endlose Tafel gleiten. Obwohl keine weiteren Gedecke aufgelegt waren, hatte man wohl ein Dutzend Blumengebinde darauf verteilt, und Lizzie konnte sich mühelos vorstellen, wie der Tisch mit Kristall und vergoldetem Geschirr gedeckt war.

        „Sie müssen hier häufiger Gäste empfangen haben, als Dublin noch der Sitz der irischen Regierung war“, flüsterte Georgie. Den ganzen Abend schon hatten sie sich im Flüsterton unterhalten, und das nicht wegen des Lakaien, der an der Wand hinter Lizzie bereitstand. Ihre leisen Stimmen hallten von den Wänden wider. „Ehe der Act of Union alle nach London versetzte.“

        „Ich fühle beinah die Gegenwart all der irischen Lords und Ladys“, flüsterte Lizzie zurück. „Die Männer in ihren gepuderten Perücken, Kniehosen, langen Strümpfen und Fräcken, die Ladys mit ihren hoch aufgetürmten Frisuren und den schimmernden Satinabendkleidern. Zu der Zeit muss der Earl noch ein kleiner Junge gewesen sein, nicht viel älter als Ned.“ Sie fragte sich, ob Tyrell sich schon bald für den Abend zurückziehen wollte. Ihr Herz schlug schneller. Sie konnte es kaum erwarten, wieder in seinen Armen zu liegen.

        „Es wäre sicher interessant gewesen, an so einem Abend mit intellektuellen Gesprächen und politischen Debatten teilzunehmen“, meinte Georgie. „In jenen Tagen war Dublin sehr en vogue. Ich frage mich, worüber wohl hier in diesem Zimmer gesprochen worden ist. Ob man hier über die Verdienste der Union gesprochen hat? Die ersten Aufstände der Jakobiner oder den Fall Frankreichs? Den Verlust der Kolonien oder die Bostoner Tea-Party? Ist es denn möglich, dass wir wirklich hier sind?“

        Lizzie schüttelte den Kopf. „Ich frage mich auch schon, ob ich wohl aufwachen und feststellen würde, dass ich geträumt habe, wenn ich mich jetzt kneife.“ Sie versuchte, über den Tisch hinweg die Hand ihrer Schwester zu berühren, aber das war unmöglich. „Ich bin müde.“ Das entsprach ganz und gar nicht der Wahrheit, und sie errötete bei diesen Worten. „Ich denke, ich werde nach Tyrell sehen und mich dann in meine Gemächer zurückziehen. Es macht dir doch nichts aus?“

        Georgie versuchte nicht einmal, ihr wissendes Lächeln zu unterdrücken. „Du hast so ein Glück! Ich weiß, dass du nicht ordnungsgemäß verheiratet bist, aber du hast alles, wovon du jemals geträumt hast – und, Lizzie, ich glaube, er liebt dich.“

        Lizzie umklammerte die Kanten des Tisches und hoffte so sehr, dass Georgie recht haben möge. „Das bezweifle ich.“

        Georgie presste die Lippen zusammen. „Ich freue mich so sehr für dich“, sagte sie dann.

        Lizzie wandte sich an den livrierten Diener. „Bernard?“ Seinen Namen hatte sie erfahren, als sie sich zu Tisch gesetzt hatte. „Würden Sie mir bitte eine Schüssel mit der Schokoladencreme bringen, die ich vorhin bereitet habe?“

        „Jawohl, Madam.“ Er verneigte sich und eilte hinaus.

        Georgie sah sie an.

        Lizzie lächelte. „Wenn Tyrell Schokolade möchte, die ich zubereitet habe, so soll sein Wunsch mir Befehl sein.“

        Georgie kam um den Tisch herum und gab Lizzie einen Kuss auf die Wange. „Ich wünsche dir einen schönen Abend.“

        „Schlaf gut“, erwiderte Lizzie liebevoll. Dann ging Georgie hinaus, und sie blieb allein in dem weitläufigen Raum zurück.

        Aber sie stellte fest, dass sie sich nicht wirklich allein fühlte, und sah sich gründlich um. Das Haus war nicht sehr alt, aber es hatte seinen Teil der Geschichte gesehen, und aus irgendeinem Grund wirkte das Zimmer nicht verlassen. Lizzie fragte sich, ob sie hier mit den Geistern von Tyrells Vorfahren zusammen saß. Sollte das der Fall sein, so fürchtete sie sich nicht, denn trotz seiner Größe wirkte der Raum sehr heimelig und beinah vertraut. Sie stand auf und betrachtete die verschiedenen Porträts, die an den holzvertäfelten Wänden hingen. Sie vermutete, dass es sich durchweg um Vorfahren der de Warennes handelte, und ein Porträt im Besonderen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Lizzie trat näher.

        Das Porträt war sehr alt. Lizzie schloss das aus dem Schnitt des Kleids und der stilisierten Art zu malen – der Mann auf dem Bild erschien zweidimensional. Trotzdem sah er Tyrell so ähnlich, dass es ihr den Atem verschlug.

        Außerdem trug er ein Kettenhemd. Lizzie interessierte sich nicht übermäßig für Geschichte, aber sie vermutete, dass dieser Mann vor sechs oder sieben Jahrhunderten gelebt hatte. Sie beugte sich vor und rieb den Staub von der Namensplakette am unteren Rand des Rahmens. Dann endlich gelang es ihr, die Aufschrift dort zu entziffern. „Stephen de Warenne, 10701117“.

        Es erstaunte Lizzie, zu sehen, wie alt das Porträt war. Bestimmt war dies der Gründungsvater der Familie gewesen.

        Inzwischen war Bernard zurückgekommen, in der Hand ein kleines Silbertablett mit der Schokoladencreme, die sie für Tyrell zubereitet hatte. „Danke“, sagte Lizzie und überraschte den Diener, indem sie ihm das Tablett aus der Hand nahm. „Ich werde dies dem Herrn bringen.“

        „Madam, gestatten Sie?“

        Lizzie hatte nicht die Absicht, ihm das Tablett zurückzugeben. „Sie müssen mir nur sagen, in welcher Richtung ich die Bibliothek finde, denn ich fürchte, ich finde mich in diesem Haus noch nicht zurecht.“ Sie musste erst lernen, sich hier zu orientieren, und hatte nicht die geringste Ahnung, wo genau Tyrell sich aufhalten mochte.

        Wenig später stand Lizzie mit dem Tablett in den Händen allein vor einer großen, geschlossenen Tür. Ihr Herz schlug wie rasend. Nach einer einzigen leidenschaftlichen Nacht, dachte sie, bin ich eine schamlose Person geworden. Aber sollte eine Mätresse nicht auch schamlos sein? An nichts anderes mehr konnte sie denken als daran, in Tyrells Armen zu liegen und ihren Körper mit seinem zu vereinigen.

        Doch um ohne anzuklopfen einzutreten, dazu war sie nicht kühn genug. Vorsichtig das kleine Tablett im Gleichgewicht haltend, klopfte sie leise an.

        Lizzie wartete Tyrells Aufforderung ab und schlüpfte dann hinein. Mit großen Augen sah sie sich um. Die Decke in der Bibliothek war ebenso hoch wie die im Speisesaal. Zwei der Wände waren mit halbhohen Regalen bedeckt, die Decke darüber rot gestrichen und elfenbeinfarben und weiß verziert. Lizzie zählte vier große Sitzecken, alle bestehend aus Sofas und Stühlen, die in verschiedenen Rottönen bezogen waren. Die kleineren Möbelstücke waren in Elfenbein und Gold gehalten. Über einem großen Kamin hing ein vergoldeter Spiegel. Dort flackerte ein Feuer, während der Rest der Bibliothek im Schatten lag. Es dauerte einen Moment, bis sie Tyrell entdeckte.

        Er saß am anderen Ende des Raumes, fünfzig oder sechzig Fuß von ihr entfernt. Neben seinem Ellbogen brannte eine Öllampe. Er schien völlig vertieft zu sein in seine Aufzeichnungen und Berechnungen.

        Nie zuvor hatte Lizzie ihn mit Regierungsangelegenheiten beschäftigt gesehen, und in diesem Augenblick fühlte sie, dass er sich mit ganzem Herzen seiner Aufgabe verschrieben hatte. Dafür bewunderte sie ihn mehr denn je. Und sie wusste, was für ein liebenswürdiger Mann er war – und dass er ihr gehörte.

        Plötzlich hob er den Kopf.

        Lizzie versuchte zu lächeln. „Ich bringe Ihnen einen Imbiss, Mylord“, sagte sie leise und wagte sich einen Schritt weiter vor. „Ich hoffe, ich störe nicht.“

        Die Papiere auf seinem Schreibtisch schienen ihn auf einmal nicht mehr zu interessieren. Schweigend und regungslos saß er da und sah sie nur an.

        Aber er musste auch nichts sagen. Lizzie spürte genau den Moment, in dem er ihr seine vollkommene Aufmerksamkeit widmete. Sie war jetzt eine Frau geworden, und sie wusste so etwas.

        Langsam erhob er sich. „Du störst nie, Elizabeth.“

        Es gefiel ihr, ihren Namen aus seinem Mund zu hören. Gern hätte sie gelächelt, doch es gelang ihr nicht, zu groß war die Spannung zwischen ihnen. Sie durchquerte den Raum, während er sie beobachtete.

        Und sie zitterte vor Erregung. Aus irgendeinem Grund vermochte er ihren Körper allein mit seinen Blicken in fiebrige Glut zu versetzen. Vor seinem Schreibtisch blieb Lizzie stehen. „Schokoladencreme“, flüsterte sie.

        Überrascht sah er sie an. „Du hast das gemacht? Wann denn?“

        „Heute Nachmittag. Ihre Vorratskammern sind hervorragend ausgestattet. Ihr Wunsch“, flüsterte sie und merkte selbst, wie heiser ihre Stimme klang, „ist mir Befehl.“

        Er stützte sich mit den flachen Händen auf den Schreibtisch, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. „Ich bin ein sehr glücklicher Mann“, sagte er und ging um den Schreibtisch herum.

        Lizzie stellte das Tablett auf den Tisch. „Aber Sie haben noch gar nicht gekostet“, sagte sie leise und schob den Löffel in die samtweiche Creme.

        Er blieb stehen und lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch. „Oh, ich glaube, ich habe genug gekostet, um das Ausmaß meines Glücks beurteilen zu können.“

        Unmöglich konnte sie die Bedeutung seiner Worte verkennen. Sie errötete und hielt in der Bewegung inne, den Löffel in der Luft.

        Er umfasste ihr Handgelenk und führte ihre Hand mit dem Löffel an seinen Mund. Und obwohl sie so erregt war, wollte sie, dass es ihm schmeckte. Sie sah zu, wie er schluckte, und am liebsten hätte sie seine Kehle geküsst.

        Den Löffel in der Hand, stand sie da und wartete.

        „Besitzt du noch andere Talente, die es zu entdecken gilt?“

        Sie errötete vor Freude. „Es schmeckt Ihnen?“

        „Dies ist zweifellos die beste Schokoladencreme, die ich jemals gekostet habe“, erklärte er ernst.

        Lizzie strahlte. „Das freut mich sehr.“

        Er lehnte sich an den Schreibtisch, betrachtete sie einen Moment und tauchte dann einen Finger in die Schüssel. Danach sah er sie wieder an.

        Sie ahnte, was er beabsichtigte, aber sie war nicht sicher. „Mylord?“

        Sie hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als er den Finger ausstreckte und die Schokoladencreme auf ihre Lippen strich. Er sah sie an und lächelte, und jetzt wusste sie, was dieser Blick ausdrückte.

        Er schob ihr Kinn hoch und lächelte ihr zu, ehe er die Creme von ihren Lippen leckte.

        „Mylord“, stieß sie hervor und umfasste seine Taille.

        Und dann schloss er sie in die Arme, küsste sie fordernd und leidenschaftlich, während Lizzie sich an ihn klammerte, überwältigt von Lust. Er strich über ihren Rücken, ihre Hüften, ihre Schenkel. Lizzie ertrug es nicht länger. Sie tastete nach seinen Hemdknöpfen und zerrte an ihnen. Einige sprangen ab, als sie die Hände unter den Stoff schob und seine nackte Haut berührte. Als sie ihn streichelte und wieder erstaunt war, wie viel Kraft sie unter ihren Fingerspitzen fühlte, knöpfte er rasch ihr Kleid auf. Gleich darauf stand sie in Unterwäsche vor ihm.

        Noch immer saß er auf der Schreibtischkante, während sie zwischen seinen Schenkeln stand. Er hielt sie fest und lächelte. „Du hast doch nichts dagegen?“ Er blickte auf ihre Brüste, die unter dem dünnen Chemisier deutlich zu sehen waren.

        „Ich habe nur etwas dagegen, dass Sie mich nicht schnell genug ausziehen“, sagte sie.

        Überrascht sah er sie an. „Ich liebe Herausforderungen.“ Mit einer einzigen Bewegung löste er ihr Mieder und riss das Hemd entzwei.

        Lizzie blinzelte, als er den Stoff zur Seite warf. Dann griff er nach dem Taillenband ihrer Unterröcke.

        Es entging ihm nicht, dass sie zitterte.

        Er zog die Bänder nach unten.

        Lizzie konnte kaum mehr atmen. Tyrell schob ihre Kleidung beiseite und sah sie dann an. „Hast du sonst noch Einwände, Elizabeth?“

        Sie konnte nicht mehr sprechen, und das aus gutem Grund. Ganz leicht berührte er ihre Brüste, erst die Seiten und schließlich die empfindlichen Spitzen. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien, doch es gelang ihr nicht.

        „Du bist so schön, dass man es kaum beschreiben kann“, flüsterte er.

        Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie er sie betrachtete, voller Staunen und Bewunderung. In diesem Augenblick war sie davon überzeugt, die begehrenswerteste Frau der Welt zu sein.

        Lächelnd sagte er: „Ich will dir Vergnügen bereiten. Sehr viel Vergnügen.“

        Lizzie schmiegte sich an ihn. Als er sich vorbeugte, um ihre Brüste zu küssen, flüsterte sie: „Und Sie würden mir Vergnügen bereiten, Mylord, wenn Sie sich entkleideten.“

        Langsam richtete er sich auf und ließ mit einer Bewegung der Schultern das geöffnete Hemd zu Boden gleiten. Wie hypnotisiert beobachtete Lizzie das Spiel seiner Muskeln. Genau unter dem Taillenband seiner Hose sah sie eine Wölbung, die zeigte, wie erregt er war.

        „Mache ich dir Angst?“

        Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus. Ganz kurz nur berührte sie ihn, doch er stöhnte auf und presste sie an sich. Lizzie seufzte und hob den Kopf, um ihn zu küssen. Tief, ganz tief drang er mit seiner Zunge in ihren Mund ein. Lizzie fühlte seine Männlichkeit an ihrem Bauch und begann zu schluchzen.

        Alles, alles wollte sie ihm erzählen – wie sehr sie ihn liebte und dass sie ihn schon so lange liebte, seitdem er sie gerettet hatte, als sie zehn Jahre alt gewesen war. So viel mehr wollte sie ihm geben als nur ihren Körper oder ihre Liebe. Sie wollte ihm die Wahrheit über Ned erzählen und ihm damit das größte aller Geschenke machen – seinen Sohn.

        Doch sie lag in seinen Armen, und er trug sie zum Sofa, wo er sie mit Küssen bedeckte, ihr Gesicht, ihre Kehle, ihre Brüste. „Du bist noch immer so unschuldig“, flüsterte er, „aber du bist die sinnlichste Frau, der ich je begegnet bin. Ich werde dich die Liebe lehren, wenn du es willst.“

        Sie lag jetzt rücklings auf dem Sofa, und er stand vor ihr, vollkommen nackt. Lizzie breitete die Arme aus. „Zeigen Sie mir alles“, erwiderte sie, „aber Sie sollten sich beeilen.“

        Er beugte sich über sie, und sie schrie leise auf, während sie seinen Rücken streichelte. Er schmiegte sein Gesicht an ihre Brüste und flüsterte: „Das Erste, was ich dich lehren werde, ist Geduld. Es wäre Verschwendung, sich bei der Liebe zu beeilen.“

        Lizzie öffnete die Augen. Ihr ganzer Körper vibrierte, trotzdem wunderte sie sich über die Worte, die er gewählt hatte. Doch dann küsste Tyrell ihren Bauch, ihre Brüste, und sie dachte gar nichts mehr. Er glitt tiefer und liebkoste ihren Bauch in einer Weise, die sie kaum ertrug. Nie zuvor hatte sie solche Erregung gespürt wie jetzt, da sie seinen Atem an ihren Schenkeln fühlte.

        Und plötzlich küsste er ihre intimste Stelle und liebkoste sie, befeuchtete sie, sog und leckte an ihr.

        Lizzie glaubte zu explodieren, als die Wogen der Lust sie bis in den Himmel trugen.

        Sie zitterte und bebte, und die Erregung ließ nicht nach. Noch immer streichelte Tyrell sie mit seiner Zunge, und sie schrie auf, wusste nicht, ob sie ihn anflehen sollte aufzuhören oder ihn bitten weiterzumachen. Ohne seine Zärtlichkeiten zu unterbrechen, murmelte er: „Das zweite Mal wird noch besser, glaube mir, Liebste.“

        Lizzie wollte widersprechen, doch er schob seine Zunge ganz tief in sie hinein, und wieder packte sie die Lust, beinah schmerzhaft, und trug sie hinauf auf den Gipfel der Lust.

        Diesmal schluchzte sie vor Glück.

        Als sie wieder zur Besinnung kam, saß er bei ihr und hielt sie in den Armen. Er streichelte ihre Brust, küsste erst ihr Haar, dann ihre Schulter. Lizzie holte tief Luft und konnte kaum glauben, was sie da gerade erlebt hatte. Noch immer war sie wie betäubt. Er legte seine Hand zwischen ihre Schenkel.

        „Möchtest du mehr davon, Elizabeth?“

        Allmählich kehrten ihre Empfindungen zurück. Sie wandte den Kopf, um ihn ansehen zu können. „Ich bin nicht sicher, ob ich das aushalte.“

        „Wie viel mehr könntest du aushalten?“

        Sie war sehr erregt, doch jetzt erkannte sie sein Dilemma. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn. Er erstarrte und stöhnte auf.

        Lizzie hob den Kopf, umfasste ihn fester, begann, ihn zu streicheln. Und sie lächelte.

        „Du spielst ein gefährliches Spiel“, sagte er.

        „Nein“, flüsterte sie, aufs Neue erregt. „Mit Ihnen spiele ich niemals.“

        Er atmete schwer.

        Und ohne darüber nachzudenken, was sie da tat, beugte Lizzie sich über ihn, wohl wissend, dass dies eine Qual für ihn bedeuten würde und gleichzeitig auch Lust. Zitternd vor Erregung berührte sie ihn mit der Zunge. Er erschauerte. Dann tastete er nach ihrer Hand, und sie fürchtete schon, er würde sie unterbrechen. Sie wurde immer erregter.

        „Weißt du, was du da tust?“, fragte er ungläubig.

        „Nein“, erwiderte sie und begann, ihn mit der Zunge zu liebkosen, wie er es zuvor bei ihr getan hatte.

        Er stöhnte.

        Lizzie erforschte ihn ganz.

        Er seufzte tief, und plötzlich lag sie auf dem Rücken. Er berührte ihr Gesicht. „Du musst mir sagen, wenn ich dir wehtue“, sagte er und drang behutsam in sie ein. Seine Stirn war von Schweiß bedeckt, und sie fühlte, wie die Tropfen von seiner Brust auf ihre rannen. In diesem Moment erkannte Lizzie, wie sehr er sich beherrschen musste.

        Sie lächelte ihn an und umfasste sein Gesicht. „Sie können mir nicht wehtun, Mylord. Dazu liebe ich Sie zu sehr.“

        Erschrocken sah er sie an. Lizzie begriff, was sie gerade gesagt hatte, doch ehe sie sich darüber ärgern konnte, schrie er auf, und ohne den Blick von ihr zu wenden, bewegte er sich heftiger, drang tiefer in sie ein, immer wieder.

        Sie vergaß ihre Worte, denn er füllte sie vollkommen aus, passte sich ihr an, heiß und feucht, glühend, sodass Lizzie stöhnte vor Lust, sich ihm entgegenhob, bis sie es nicht mehr ertrug. Und Tyrell wusste es. Zufrieden seufzte er, als sie sich ihm ganz öffnete, ein Teil von ihm wurde, und er bewegte sich heftiger und immer schneller. Lizzie liebte ihn so sehr. Als der Höhepunkt kam, umfasste sie sein Gesicht.

        „Ich weiß“, hörte sie ihn sagen, und er zog sie an sich. „Ich weiß, Elizabeth.“

18. Kapitel

        Ein moralisches Dilemma

        In dem Bett, das sie mit Tyrell geteilt hatte, setzte Lizzie sich auf. Sie hatte verschlafen. Immer wieder durchlebte sie in Gedanken die vergangene Nacht – manche Bilder waren heiß und erregend, andere sanft und zärtlich. Er hatte sie in jeder denkbaren Art und Weise besessen, und Lizzie errötete, wenn sie daran dachte, aber was noch wichtiger war: Immer wenn sie sich nicht liebten, hatte er sie in den Armen gehalten, als wäre sie die Frau seines Lebens.

        Lizzie zögerte. Gern wäre sie aufgestanden, aber sie hatte nichts anzuziehen. Als sie ihre Kleider das letzte Mal gesehen hatte, lagen sie auf dem Boden der Bibliothek, denn Tyrell hatte sie nur in eine Decke gehüllt und dann ins obere Stockwerk getragen. Ihre Garderobe befand sich in ihrem Schlafgemach, das am anderen Ende des Ganges lag. Dann lächelte sie und betrachtete das luxuriöse Bett, in dem sie geschlafen hatte. Ohne es auszusprechen, hatte Tyrell keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie die ganze Nacht bei sich haben wollte, und sie war geblieben und in seinen Armen eingeschlafen.

        Sie war so freudig erregt, dass sie sich leicht fühlte wie eine Feder, und es hätte sie nicht gewundert, wenn sie durchs Zimmer geschwebt wäre.

        Lizzie nahm eines der Bettlaken, schlang es um ihren Körper und stand auf. Dann trat sie ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Tatsächlich, es war sehr spät. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, es musste beinah Mittag sein. Wieder lächelte sie. Sie kam sich sehr verworfen und dekadent vor, und es war ein herrliches Gefühl.

        Sie ging zur Schlafzimmertür, die fest verschlossen war. In der unsinnigen Hoffnung, Tyrell in seinem Wohnzimmer zu finden, öffnete sie die Tür, aber natürlich war der Raum leer – vermutlich war er bei seinem Verwalter, um Wicklow zu inspizieren, oder er saß in der Bibliothek über seinen Akten. Dann entdeckte sie den Tisch. Er war für eine Person gedeckt, komplett mit Kristallgläsern, Silberbesteck und vergoldetem Porzellan, und der Duft, der den abgedeckten Tellern und der Teekanne entströmte, sagte ihr, dass hier ihr Frühstück wartete.

        Offensichtlich hatte Tyrell einen der Diener gebeten, den Tisch zu decken und ihr etwas zu essen herzurichten. Sie war außerordentlich hungrig, und dass er so umsichtig gewesen war, ließ ihr die Tränen in die Augen steigen.

        In diesem Augenblick war sie bestimmt die glücklichste Frau auf der Welt. Daran änderte sich auch nichts, als sie sich kräftig kniff.

        Lizzie trat an den Tisch, hob den Deckel und fand ein Omelett, Pfannkuchen und Würstchen vor. In der Mitte stand ein Blumengebinde aus roten Rosen. Rote Rosen waren für Liebende bestimmt, und genau das waren sie und Tyrell.

        „Hast du Hunger?“, hörte sie ihn leise fragen.

        Sie fuhr herum und sah ihn aus ihrem Schlafzimmer kommen. Er knöpfte gerade seine marineblaue Jacke zu. Offensichtlich war er soeben mit dem Ankleiden fertig geworden. Als sie aufstand, hatte sie ihn nicht bemerkt.

        Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen, und in seinem Blick lagen Wärme und Zuneigung.

        Lizzie brachte es fertig zu nicken. Die Art, wie er sie ansah, verwirrte sie. „Großen Hunger“, sagte sie und erkannte, dass er nicht vorhatte, ihr beim Essen Gesellschaft zu leisten. Wie sehr sie sich danach sehnte, dass er noch bei ihr blieb, nur eine Weile!

        Er betrat den Salon und ließ dabei den Blick über ihre nackten Schultern bis zu dem Tuch gleiten, in das sie sich gehüllt hatte. Rasch senkte er den Blick, dann ging er an ihr vorbei, und sie sah, dass eine Zofe ihr ein Nachthemd und einen Hausmantel bereitgelegt hatte. Den Hausmantel hob er hoch und trat zu ihr. „Darf ich?“

        Ein Schauer überlief sie, und sie nickte. Tyrell griff nach dem Tuch, und es glitt zu Boden. Dann legte er ihr den Hausmantel um und ließ seine Hände auf ihren Schultern ruhen.

        Langsam schob Lizzie die Hände in die Ärmel. Sie wusste, er betrachtete ihren nackten Körper voller Wohlgefallen. Nie zuvor hatte sie sich so sinnlich, so sehr als Frau gefühlt. Langsam drehte sie sich zu ihm um und schloss dabei den Gürtel.

        „Es ist unmöglich“, sagte er schließlich. „Ich begehre dich schon wieder.“

        Niemals hatte Lizzie geglaubt, so viel für jemanden empfinden zu können, nicht einmal für Tyrell. Erstaunlicherweise regte sich auch in ihr Verlangen. „Auch ich begehre Sie, Mylord.“

        „Das sehe ich“, erwiderte er heiser. „Wie kann das sein? Habe ich dich nicht befriedigen können in der letzten Nacht?“

        Sie errötete. „Natürlich. Habe ich Sie nicht befriedigen können?“, wagte sie zu fragen.

        Überrascht bemerkte sie, dass auch er errötete. „Nie zuvor habe ich einen Abend mehr genossen. Kaum vermag ich zu glauben, dass du mir ein paar Minuten Schlaf gewährt hast.“

        „Mylord, es verhielt sich genau andersherum.“ 

        Er lächelte. „Mein Name ist Tyrell. Außerdem warst du es, die mich verführt hat, also such nicht die Schuld bei mir.“

        Lizzie versuchte, ernst zu bleiben, und stemmte die Hände in die Hüften. „Mylord“, widersprach sie, und er hob die Brauen. „Tyrell“, verbesserte sie sich. „Du warst unglaublich lüstern, und ich habe mich lediglich angepasst.“

        Er lächelte noch mehr. „Meine liebste Elizabeth“, murmelte er, und ihr Herz machte einen Sprung bei seinen Worten, „du bist die sinnlichste Frau, die zu treffen ich je das Vergnügen hatte. Vielleicht ahnst du nichts von deinen Reizen. Wenn du dich auf eine gewisse Weise bewegst, so weckt das meinen Appetit.“

        Sie kreiste leicht mit den Hüften. „Und wenn ich so mache?“

        Er streckte die Arme aus und zog sie an sich. „Hexe! Du kennst deine Macht genau!“ Er küsste ihr Ohr, und sie erbebte.

        Sie rieb die Hüften an ihm. „Nur weil du mich so schnell so vieles gelehrt hast“, murmelte sie. „Tyrell.“ 

        Er umfasste ihre Schenkel. „Ich habe heute so viel zu tun“, flüsterte er ihr ins Ohr.

        Sie schob ihre Hand unter sein Hemd, fühlte seine warme Haut und seine harten Brustmuskeln. „Ja, du hast heute so viel zu tun“, flüsterte sie zurück. „Schließlich bist du ein Gentleman, oder? Willst du einer Jungfrau in Not nicht helfen?“

        Er resignierte. „Ich bin stolz auf meine edle Gesinnung, und niemals würde ich eine Jungfer in Notzeiten ihrem Schicksal überlassen“, sagte er leise.

        Eigentlich wollte Lizzie ihn anlächeln, aber es gelang ihr nicht, denn er hatte ihren Gürtel geöffnet, und plötzlich war sie nackt, und er hielt ihre Brüste umfasst.

        „Sie haben gewonnen, Madam“, sagte er. „Betrachten Sie mich als verführt.“

        Drei Tage später nahm Lizzie ihren Tee gemeinsam mit Georgie auf einer der Terrassen hinter dem Haus ein. Die Aussicht auf die Berge von Wicklow war großartig, und sie wurde dieses Anblicks niemals müde. Auch Georgie genoss die Sonne, den warmen Tag und die Majestät der irischen Landschaft. Bei Tagesanbruch war Tyrell nach Dublin abgereist, wo er an vielen Sitzungen teilnehmen musste, ehe er nächste Woche sein Amt antrat. Ned schlief im Kinderzimmer.

        „Madam?“, sprach Smythe sie von hinten an.

        Lizzie hatte gerade die Teetasse in die Hand genommen und drehte sich lächelnd um. Sie sah Papa zusammen mit dem Butler herankommen, und der Atem stockte ihr vor Überraschung, sodass Tee über den Rand schwappte. Sie brachte es fertig, die Tasse abzustellen, und erhob sich. Es freute sie sehr, ihren Vater zu sehen, denn Raven Hall lag gut anderthalb Tagesreisen entfernt. „Papa!“

        Doch er lächelte nicht, als er dem Butler dankend zunickte. „Lizzie.“ Er küsste sie auf die Wange. „Georgie.“ Er küsste auch Georgie, die ebenfalls überrascht war, ihn zu sehen.

        Sofort wusste Lizzie, dass etwas nicht stimmte. „Würden Sie bitte noch Tee und Sandwiches bringen, Mr. Smythe? Vielen Dank.“ Der Butler ging davon, und Lizzie umklammerte die Hände ihres Vaters. „Ist etwas passiert? Geht es um Mama?“

        Ernst sah er sie an und trat dann einen Schritt zurück. „Eure Mutter leidet an gebrochenem Herzen. Sie ist außerordentlich melancholisch. Für sie ist durch euch beide eine Welt zusammengebrochen.“

        Lizzie erstarrte und blickte hinüber zu Georgie, die sagte: „Papa, über Peter Harold warst du mit mir immer einer Meinung. Nie fühlte ich mich mehr erleichtert als jetzt! Ich kann meine Meinung nicht ändern.“

        Papa war verärgert. „Inzwischen ist er mit einer Lady aus Cork verlobt, daher wird er dich kaum zurücknehmen wollen. Aber hierherzukommen, zu deiner Schwester? Besitzt du kein Schamgefühl?“

        Georgie zuckte zusammen und sah hinüber zu Lizzie. Und Lizzie begann allmählich zu begreifen.

        Als ihre Eltern sie auf Adare zurückließen, war sie bei den de Warennes zu Gast gewesen, nicht als Tyrells Mätresse. Wie schnell sich die Nachricht von ihrem Niedergang doch verbreitet hatte. Und Georgie war dreifach gezeichnet: erstens durch ihre Verbindung zu Lizzie als lediger Mutter, dann durch die Auflösung ihrer Verlobung und schließlich, weil sie mit ihrer schamlosen Schwester zusammen auf Wicklow lebte.

        „Im Sommer ist es sehr schön hier“, sagte Georgie, doch ihr Ton klang seltsam, und sie wirkte sehr verletzt.

        Papa hob die Hand. „Komm mir nicht mit Vernunftgründen, es gibt keine. Und du bist nicht der Grund für den Kummer deiner Mutter, nicht eigentlich.“ Er wandte sich an Lizzie. „Ich wünsche, mir dir allein zu sprechen.“

        Voll böser Vorahnungen nickte Lizzie.

        Georgie merkte an: „Papa, ich bin mit Lizzies sämtlichen Geheimnissen vertraut. Zwing mich bitte nicht, sie jetzt im Stich zu lassen.“

        Ehe Papa etwas erwidern konnte, nahm Lizzie ihre Schwester an die Hand. „Vielleicht ist es besser, wenn Papa und ich allein miteinander reden.“

        Ganz offensichtlich fiel Georgie das schwer.

        „Ich komme zurecht“, sagte Lizzie und war sich im Klaren darüber, dass sie log.

        Georgie kämpfte mit den Tränen, aber sie nickte und ließ sie auf der Terrasse zurück.

        „Wie kannst du so etwas tun?“, verlangte Papa zu wissen. „Wie kannst du nur?“

        Lizzie wusste, was er meinte. Er wollte wissen, wie sie ganz offen mit einem Mann zusammenleben konnte, der nicht ihr Gemahl war. „Ich liebe ihn so sehr, Papa“, begann sie nervös.

        „Du bist seine Mätresse! Du lebst hier ganz offen. Die ganze Welt weiß davon, und über kaum etwas anderes wird mehr gesprochen als über dich!“

        „Ich liebe ihn!“, rief sie erneut, denn sonst wusste sie nichts zu sagen.

        „Kennst du keine Scham?“, fragte Papa, dem Tränen in den Augen standen.

        Lizzie antwortete nicht, denn die Antwort war doch offensichtlich. Doch in diesem Augenblick empfand sie weit mehr als Scham – sie fühlte Bedauern. Nie hatte sie daran gedacht, wie sehr sie ihre Eltern verletzen würde, wenn ihre Liebe zu Tyrell sich erfüllte. Nie zuvor hatte sie Papa so außer sich erlebt.

        „Es ist entwürdigend“, rief Papa. „Lieber Gott, im Traum hätte ich nicht daran gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem ich mich für mein Lieblingskind schämen müsste!“

        Lizzie begann zu weinen. Hielt ihr Vater sie denn für eine Hure? „Es tut mir leid!“

        „Das wird kaum genügen. Und es ist ein wenig spät, um etwas zu bedauern, oder etwa nicht? Selbst wenn du ihn jetzt verlassen würdest, so würde das an den vergangenen Wochen nichts ändern. Niemand wird dir diesen Fehltritt je verzeihen, und deswegen wird deine Schwester nie mehr einen anderen Verehrer finden. Deswegen werden deine Mutter und ich von der Gesellschaft geschnitten. Wir sind vollständig ruiniert.“

        Lizzie setzte sich abrupt auf. Schmerz und Schuldgefühle nagten an ihr. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Tyrells Angebot zu akzeptieren? Wie hatte sie nur so gedankenlos und so selbstsüchtig sein können?

        Aber seit meiner Ankunft in Wicklow bin ich so glücklich gewesen!

        „Mir geht es nicht um mich“, fuhr Papa wütend fort. „Aus diesen verdammten Festen und Bällen habe ich mir nie etwas gemacht. Aber Mama hat keine Freundinnen mehr! Zu keinem einzigen Tee wird sie mehr eingeladen. Wie soll sie das überleben?“

        „Oh Gott!“, flüsterte Lizzie, und Tränen strömten ihr über die Wange. „Papa, ich habe nicht nachgedacht! Nie hätte ich damit gerechnet, dass Mama ein Paria wird! Ich wollte doch niemandem wehtun – ich wollte nur, dass Tyrell Ned als seinen Sohn anerkennt.“

        Papa kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hände. „Und was ist mit dir, Lizzie? Ich weiß, dass du ihn liebst. Niemand weiß besser als ich, dass du dich nie so verhalten hättest, wenn das nicht der Fall wäre. Aber er ist verlobt, und im Herbst wird er eine andere Frau heiraten. Was wirst du dann tun? Willst du dann die zweite Frau sein? Kannst du damit glücklich werden?“

        Lizzie sah ihn an, und ihr Herz schien stillzustehen. In der letzten Woche hatte sie sich dagegen gewehrt, an die Zukunft und an seine Braut zu denken. Stattdessen hatte sie nur für ihre Liebe gelebt, für ihre Leidenschaft und für jeden Augenblick, den sie mit Tyrell erlebte.

        „Ich sehe, dass du mir darauf nicht antworten kannst. Und was wirst du tun, wenn er dich beiseiteschiebt, was er früher oder später tun wird?“

        Lizzie musste sich abwenden.

        „Kein Mann hält sich eine alte Frau als Mätresse. Verdammt, Lizzie, was wirst du tun, wenn er mit dir fertig ist?“, wollte Papa wissen.

        „Ich weiß es nicht“, stieß sie hervor, denn plötzlich sah sie den Tag vor sich, an dem Tyrell sie nicht mehr brauchte. Es tat so unerträglich weh. „Ich weiß es nicht!“ Aber sie wusste es. Sie würde an gebrochenem Herzen sterben.

        Papa erhob sich und wischte sich mit einem Leinentaschentuch über die Augen.

        Lizzie sah ihm zu. Ihr war übel bei dem Gedanken, was sie ihrer Familie angetan hatte, wie sie ihren guten Namen und ihr Glück ruiniert hatte. Und jetzt schien ihr die Zukunft grau und Furcht einflößend.

        Sie war eine Närrin gewesen, als sie glaubte, sie könnte sie ignorieren und so tun, als würde die Zukunft nicht existieren.

        Papa sah ihr direkt ins Gesicht. „Ich habe dich sehr lieb“, sagte er heiser. „Aber mir bleibt jetzt keine andere Wahl. Ich muss mich um Mama kümmern, und ich muss auch Georgie retten, falls das überhaupt möglich ist.“

        Lizzie begann zu zittern. „Nein, Papa.“

        „Georgie kommt mit mir nach Hause“, erklärte Papa. „Und dich enterbe ich, Lizzie.“

        Lizzie schloss die Augen. „Nein“, flüsterte sie. „Nein, Papa.“

        „Mir bleibt keine andere Wahl, nicht wenn ich den Ruf unserer Familie retten will“, stieß Papa hervor. Und dann bedeckte er das Gesicht mit den Händen und weinte.

        Er hat recht, dachte sie, während ihr selbst die Tränen über das Gesicht strömten. Wenn die eigene Familie sich öffentlich von ihr lossagte, dann würde die Gesellschaft ihr möglicherweise verzeihen und sie wieder in ihrer Mitte aufnehmen. Lizzie öffnete die Augen, doch sie konnte nichts sehen, zu viele Tränen verschleierten ihr die Sicht.

        „Es tut mir leid“, sagte Papa mühsam. „Aber du bist nicht länger meine Tochter.“

        „Ich verstehe“, schluchzte sie.

        Seine Wange war tränennass, als er sich umwandte und dann erstarrte. Hinter ihm auf der Terrasse stand Georgie.

        Auch sie weinte, aber sie hielt ihren Kopf hoch erhoben. „Ich bleibe bei Lizzie“, erklärte sie.

        Das Essen war entsetzlich.

        Papa war sofort gegangen. Keiner von ihnen wusste zu sagen, ob jetzt auch Georgie enterbt war, weil sie sich weigerte, nach Raven Hall zurückzukehren. Kurz vor sieben Uhr kam Tyrell zurück, und Georgie und Lizzie saßen in absolutem Schweigen an der langen Tafel, als er sich zu ihnen gesellte. Lizzie wagte nicht, ihn anzusehen. Er sollte nicht erfahren, was geschehen war, und das nicht nur, weil sie zu stolz war dafür. Sie war krank vor Kummer, und jetzt schämte sie sich für ihre Beziehung und für die Entscheidung, die sie gefällt hatte.

        Er grüßte sie beide und nahm dann zwischen ihnen am Kopf der Tafel Platz. Lizzie brachte ein Lächeln zustande, mied dann aber schnell seinen Blick, als die Dienstboten begannen, das Essen zu servieren. Georgie war noch immer aschfahl, und sie wusste, dass sie selbst genauso aussah. Sie fühlte, wie Tyrell sie anschaute und dann verwirrt zu ihrer Schwester hinüberblickte, während er immer besorgter wurde.

        Es gab Lammkeule mit kleinen gerösteten Kartoffeln und grünen Bohnen, doch Lizzie hatte keinen Appetit. Sie griff nach ihrem Weinglas, und als sie sah, wie sehr ihre Hand zitterte, zog sie sie rasch zurück. Dann blickte sie kurz hinüber zu Tyrell. Aus zusammengekniffenen Augen sah er sie misstrauisch an. Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln und griff nach Messer und Gabel.

        „Was ist hier los?“, fragte er in die bleierne Stille hinein.

        Lizzie legte das Besteck wieder hin. „Ich habe Migräne, Mylord“, flüsterte sie.

        Plötzlich sprang Georgie auf. „Mylord, Lizzie muss sich dringend hinlegen. Bitte entschuldigen Sie uns.“ Sie lächelte ihm zu und eilte dann um den Tisch herum, um Lizzie beim Aufstehen zu helfen. Tyrell ließ sie nicht aus den Augen, und für einen Moment hielt Lizzie Georgie zurück. „Ich bin nur krank“, flüsterte sie. „Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich mich niederlege und meine Schwester sich um mich kümmert?“

        Er musterte sie sehr gründlich und schüttelte dann den Kopf. „Natürlich nicht. Soll ich nach einem Arzt schicken?“

        Lizzie zuckte die Achseln, denn sprechen konnte sie nicht mehr. Georgie führte sie hinaus, und erst im Herrenzimmer redeten sie wieder miteinander. „Soll ich dir etwas Wein bringen lassen?“, fragte Georgie.

        Lizzie ließ sich auf das Sofa vor dem Kamin sinken. „Georgie, was habe ich getan?“

        Georgie nahm neben ihr Platz. „Ich weiß es nicht. Aber du warst so glücklich!“

        „Mama hat keine Freunde! Niemand besucht sie – keine Einladungen mehr! Sie wird unweigerlich sterben!“

        „Das ist ein Mythos“, stellte Georgie sachlich fest. „Niemand stirbt an einem gebrochenen Herzen.“

        Lizzie sah sie an. „Was soll ich tun?“, fragte sie erregt. „Ich habe den Namen meiner Familie zerstört. Ich habe meine Familie zerstört! Ist das nicht selbstsüchtig? Ist das nicht verachtenswert?“

        Georgie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Lizzie, du denkst doch nicht daran, ihn zu verlassen?“

        Lizzie brach in Tränen aus. Wie sollte sie Tyrell verlassen, wenn sie ihn doch so sehr liebte? Wie sollte sie bleiben und noch mehr Nägel in den Sarg ihrer Familie treiben? Und die Heirat mit Lady Blanche? Ehe sie von Adare wegging, hatte sie Gerüchte über eine Hochzeit im Herbst gehört. Und dann war da noch Ned, der einen Vater in seinem Leben brauchte.

        Nichts war so, wie es sein sollte, abgesehen von der Liebe, die sie für einen Mann empfand, der ihr niemals gehören konnte.

        Dann befand Lizzie, dass auch das nicht richtig war. Sie durfte sich nicht nach einem Mann sehnen, der einer anderen Frau gehörte.

        Tyrell betrat das Zimmer. „Miss Fitzgerald, ich möchte mit Elizabeth allein sprechen“, sagte er zu Georgie, und das war keine Bitte.

        Aber Georgie blieb stehen, sah ihn an und straffte die Schultern. „Mylord, meiner Schwester geht es nicht gut. Kann das nicht bis morgen warten?“

        „Nein, das kann es nicht“, entgegnete er.

        Georgie wich nicht von der Stelle.

        Lizzie hob den Kopf und wischte sich mit den Fingerspitzen über die Augen. „Ist schon gut, Georgie.“

        Georgie zögerte. „Liz, wenn du mich brauchst, dann lass mich rufen!“

        „Ich verspreche es.“ Die Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Lippen.

        Georgie warf Tyrell einen warnenden Blick zu, den er nicht bemerkte, und ging hinaus.

        Tyrell sah sie an. „Du wirkst, als wäre jemand gestorben.“

        Lizzie schüttelte den Kopf.

        „Heute war dein Vater hier“, fuhr Tyrell fort. „Womit hat er dich so aufgeregt?“

        Es traf Lizzie unvorbereitet, dass er von Papas Besuch wusste.

        „Elizabeth, du hattest nur einen Besucher – und Smythe hat mir sogleich darüber berichtet. Womit hat er dich so aufgeregt?“

        Lizzie senkte den Kopf. „Ich habe Papa so lieb“, flüsterte sie.

        Tyrell wartete.

        „Er weiß es. Er weiß, dass ich deine Mätresse bin. Sie werden gemieden. Sie sind Ausgestoßene. Es bricht ihnen das Herz. Ich bin eine schamlose Person, Tyrell.“ Sie weinte. „Und so schrecklich selbstsüchtig!“

        Er kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hände. „Nein! Ich habe dich dazu gezwungen. Wenn jemandem ein Vorwurf zu machen ist, dann mir.“

        „Ich habe sie gesellschaftlich ruiniert“, flüsterte sie und versuchte, nicht zu weinen. Sie wollte sich an ihn lehnen, wollte von ihm in die Arme genommen werden, sie wollte sich losreißen und von ihm fortlaufen, solange sie das noch konnte – falls sie das noch konnte.

        Er legte seine Hand an ihre Wange. „Ich werde dafür sorgen, dass sie zu allen Festlichkeiten auf Adare eingeladen werden. Um deinetwillen kümmere ich mich gerne um sie. Weine nicht, Liebste!“

        „Das könntest du tun?“ Endlich gab es wieder ein Fünkchen Hoffnung.

        Er küsste sie behutsam. „Elizabeth, natürlich kann ich das. Himmel und Erde würde ich in Bewegung setzen, um deinen Schmerz zu lindern. Ich werde dafür sorgen, dass man sie in der besten Gesellschaft empfängt, aber du darfst mich nicht verlassen“, sagte er und warf ihr einen warnenden Blick zu.

        Sie war betäubt. Irgendwie hatte er gespürt, dass sie erwog, ihn zu verlassen. Es wäre wunderbar, wenn er dafür sorgen könnte, dass Mama und Papa in die gute Gesellschaft zurückkehrten, aber es würde nicht alle Probleme lösen.

        Die Zukunft blieb, wie sie war. Sie konnte nicht länger so tun, als würde die Zukunft nicht existieren oder als gehöre sie nicht zu ihrem Leben.

        „Elizabeth“, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Sieh mich an, bitte.“

        Sie umklammerte seine Hände und tat, wie er sie geheißen hatte. „Ich war so glücklich“, flüsterte sie.

        „Ich weiß“, sagte er und lächelte ein wenig. „Ich will, dass du glücklich bist. Ich will dich glücklich machen“, sagte er, und seine Augen schienen ganz dunkel zu werden. „Lass mich dich ins Bett bringen.“

        Mit ihm das Bett zu teilen war so ziemlich das Letzte, woran sie jetzt denken konnte, und nichts würde sich dadurch ändern. „Wirst du Mama und Papa wirklich in die allererste Gesellschaft einführen können? Ist das überhaupt möglich?“

        Zunächst antwortete er nicht. Er küsste sie leidenschaftlich, und Lizzie gewährte ihm alles. Widerstrebend zog er sich zurück, während in ihr eine Glut loderte, die nur er löschen konnte. „Wenn ich dir mein Wort gebe, dann ist das gewiss, und ich gebe dir mein Wort. Um deine Eltern musst du dich nicht mehr sorgen.“ Und wieder küsste er sie, wobei er diesmal seine Hand unter ihr Mieder schob und ihre Brust umfasste.

        Ihr Verlangen kämpfte gegen das moralische Dilemma, das sie zu umgehen versucht hatte. Würde Papa ihr verzeihen, wenn die Eltern wieder Teil der Gesellschaft wurden? Würde Mama nicht glücklich sein? Selbst wenn sie als Tyrells Mätresse in Wicklow blieb, wenigstens für eine Weile?

        „Elizabeth!“, rief er. Und es klang wie ein Befehl, denn er spürte, dass sie ihm nur ihren Körper zu schenken bereit war, aber nicht ihre ganze Aufmerksamkeit. Er umfasste ihr Gesicht, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. „Du wirst mich nicht verlassen“, entschied er. „Jetzt nicht, niemals. Wir werden das gemeinsam durchstehen.“

        Sie fühlte seine Kraft, und das war mehr, als sie jetzt ertragen konnte, da sie ihn ohnehin nicht gern verlassen hätte. Sie ergab sich ihm. „Ich werde dich nicht verlassen“, flüsterte sie, während er ihr die Tränen wegküsste und die Knöpfe am Rücken ihres Kleides öffnete.

        Doch im Geiste fügte sie hinzu: noch nicht.

        Er löste seine Lippen von ihr, und sie sahen einander ernst in die Augen, als hätte er gehört, dass sie diese schrecklichen Worte aussprach.

        Lizzie wollte ihn anlächeln, aber es gelang ihr nicht.

        Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Dort legte er sie aufs Bett, und jetzt endlich hieß Lizzie ihn willkommen. Im Nu waren sie ausgezogen, verschmolzen sie miteinander, drang er hart und tief in sie ein.

        Es war, als hörten sie beide, wie die Zeit verrann.

        Tyrell erkannte, dass die Sonne aufging. Ihr rosiger Schein drang in das dunkle Zimmer. Den Kopf in die Hände gestützt, saß er auf dem Sofa am Kamin, bekleidet nur mit einer Hose, ein leeres Glas zu seinen Füßen. Das Feuer war bis auf die Glut niedergebrannt, doch Stunden zuvor, als er Elizabeth schlafend und mit einem Lächeln auf den Lippen zurückließ, hatte es noch hoch gelodert. Mit den Fingerspitzen massierte er seine Schläfen, doch der Kopfschmerz wurde nur noch schlimmer.

        Ich werde das nie wieder ansprechen. Sie verdient mehr, als du ihr jemals geben kannst, und ich weiß, dass du das weißt.

        Die ganze Nacht waren ihm die Worte seines Bruders Rex nicht aus dem Sinn gegangen. Schon in der vergangenen Woche auf Adare hatte er gewusst, dass Rex recht hatte. Elizabeth verdiente ein eigenes Zuhause. Sie verdiente einen Gemahl, nicht einen Liebhaber, Glück, keine Schande, und jetzt, da er sie so gut kannte und wusste, wie liebenswert und gut sie war, wurde ihm bewusst, was er getan hatte.

        Ich habe sie ruiniert. Sie sind entehrt. Ich bin eine schamlose Person, Tyrell, und so schrecklich selbstsüchtig!

        Nicht sie war es, die selbstsüchtig handelte. Tyrell lachte, aber das Lachen klang bitter, und seine Augen brannten. Er versuchte, sich einzureden, dass das vom Feuer herrührte. Er war es, der selbstsüchtig handelte. Er hatte sie erpresst, damit sie seine Mätresse wurde, und hatte ihr dann die Unschuld geraubt, statt sich ehrenhaft zu verhalten und zu gehen. Er hatte sie ruiniert. Und er hatte es getan, ohne einen Gedanken an ihr Wohlergehen oder ihre Zukunft zu verschwenden, er hatte sich wie ein Tier verhalten und nicht wie ein Gentleman.

        Nie könnten Sie mir wehtun, Mylord. Ich liebe Sie zu sehr.

        Tyrell bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er wusste, wie wenig ernst man Erklärungen nehmen durfte, die in der Hitze der Leidenschaft geäußert wurden, doch ein Teil von ihm wollte ihren Worten so gern Glauben schenken. Sie war so unschuldig und naiv, und jeder Moment, den sie gemeinsam verbrachten, fügte ihr mehr Schmerz zu, als ihr selber bewusst war. Aber wie konnte er sie gehen lassen?

        Wie konnte er sie hierbehalten?

        Sie verdiente mehr als einen Platz in seinem Bett. Mehr als Schande. Sie verdiente es, seinen Namen zu tragen, aber er war an eine andere gebunden, und solange er der Erbe seines Vaters war, würde sich das nicht ändern. In ein paar Monaten würde er Blanche Harrington heiraten und die Zukunft seiner Familie sichern. Er erinnerte sich daran, dass dies seine Pflicht war, keine Last. Immer hatte er es so gewollt, und alle Zweifel waren unbegründet, ebenso wie das Gefühl, gefangen zu sein. Plötzlich sah er eine lange, einsame Straße vor sich, eine Zukunft ohne Elizabeth, und ein heftiger Schmerz zuckte durch sein Herz.

        Er hatte geglaubt, sich eine Zukunft mit einer Gemahlin und einer Mätresse einrichten zu können, aber schon jetzt drohte das Schuldgefühl ihn zu verschlingen, schon jetzt zahlte sie einen schrecklichen Preis für seine Lust und seine Selbstsucht. Er wagte nicht einmal, sich vorzustellen, was Blanche jetzt dachte oder fühlte. Keine der beiden Frauen verdiente es, so an die andere gekettet zu sein – keine der beiden Frauen verdiente ein solches Leben.

        Tyrell zitterte. So etwas hatte er niemals beabsichtigt. Er hatte Elizabeth beschützen und glücklich machen wollen, nicht sie verletzen und zusehen, wie sie immer elender wurde und sich schämte. Er war dazu erzogen worden, den Unterschied zwischen Recht und Unrecht zu erkennen. Elizabeth verdiente viel mehr, als er ihr geben konnte. Jetzt musste er sich als großmütig erweisen. Er musste sie gehen lassen.

        Erschüttert sprang Tyrell auf.

        Er konnte es einfach nicht tun.

        Der Sommer neigte sich seinem Ende zu. Drei Wochen waren vergangen, und Lizzie saß an einem kleinen Schreibtisch im Stil Ludwigs XIV. in einem schönen Salon, in dem sie oft Zeit mit Georgie verbrachte, weil er nicht zu groß war. In der Hand hielt sie eine Feder. Sie versuchte, ihren Eltern einen Brief zu schreiben. Zweimal waren sie zu einem Essen auf Adare gewesen, und gerade kürzlich hatten sie eine Einladung nach Askeaton erhalten, wo Tyrells Stiefbruder Captain O’Neill mit seiner amerikanischen Gemahlin und ihrer beider Tochter residierte. Bald werden die alten Bekannten Mama nur zu gern wieder in ihrem Kreis begrüßen, dachte Lizzie. Oder nicht?

        Und bestimmt war Papa nicht mehr so böse mit ihr und nicht mehr enttäuscht.

        Lizzie wollte sie anflehen, ihr zu verzeihen, und sie sollten doch versuchen zu verstehen, warum sie ein Leben mit Tyrell gewählt hatte, auch wenn es illegitim war. Sie wollte ihnen erklären, dass sie nicht klar hatte denken können, denn niemals hätte sie sonst etwas getan, das all jenen Schmerz zufügte, die sie am meisten liebte. Sie wollte erklären, dass dies die einzige Möglichkeit für sie war, bei Tyrell zu sein, und dass es nicht für immer sein würde. Bisher hatte sie nur „Liebe Mama und lieber Papa“ zu Papier gebracht.

        Dann begann sie endlich zu schreiben.

        Der Sommer ist außerordentlich schön gewesen mit langen, sonnigen Tagen und nur ganz wenig Regen. Mir geht es gut, ebenso Ned und Georgie. Die meiste Zeit sind wir hier auf Wicklow gewesen, wo wir unsere Mahlzeiten auf dem Rasen hinter dem Haus bei einem Picknick eingenommen haben. Aber einmal sind wir zum Einkaufen nach Dublin gefahren. Ned hat mit dem Reiten begonnen, und er liebt es sehr. Sein Vater hat ihm ein Waliser Pony gekauft. Es hat vier weiße Fesseln und eine weiße Blesse. Ned hat es Wick genannt, was alle sehr komisch finden.

        Wir vermissen euch sehr und hoffen, dass es euch gut geht.

        Eure euch liebende Tochter Lizzie.

        Lizzie hatte Angst, um Verzeihung zu bitten. Und niemals konnte sie erklären, warum sie sich so entschieden hatte, am allerwenigsten in einem Brief. Vielleicht aber war der Sturm vorüber. Vielleicht hatten ihr die Eltern nach diesen neuen Einladungen und einem neuen gesellschaftlichen Leben schon die Schande verziehen, die sie über die Fitzgeralds gebracht hatte. Lizzie betete, dass sie bald antworteten.

        Sie stand auf und streckte sich. Es war Sonntagnachmittag, daher war Tyrell nicht in Dublin. Er hatte gesagt, dass er sie heute zu einem Picknick einladen wollte, nur sie beide, nicht einmal Ned sollte dabei sein. Und er wollte ihr das Reiten beibringen. Lächelnd trat sie an die großen Fenster, von denen aus man die Front des Hauses sehen konnte, und hoffte, ihn irgendwo zu entdecken. Von ihrem Platz aus konnte sie einen Teil der Auffahrt überblicken, den See und die in den Himmel steigende Fontäne in der Mitte. Überrascht bemerkte sie, dass sich eine Kutsche näherte.

        In den vergangenen Wochen hatten verschiedene Besucher vorgesprochen. Es hatte auch einige Dinnerpartys gegeben. Tyrell hatte soziale Verpflichtungen, die er nicht vernachlässigen durfte, und zu Lizzies Überraschung hatte niemand sie schief angesehen. Zwar wurde sie als Gast des Hauses vorgestellt, aber jeder wusste, dass sie Neds Mutter war und in aller Öffentlichkeit mit Tyrell zusammenlebte. Aber niemand schien dies zu verurteilen, und Lizzie war eingeladen worden, im Gegenzug für ihre Gastfreundschaft die Nachbarn zu besuchen. Tyrell hatte ihr zugeredet, das zu tun.

        „In Limerick bin ich eine Schande. Aber hier interessiert sich niemand für meinen Status“, hatte sie zu Tyrell gesagt, als sie nachts in seinen Armen lag. Jede Nacht schlief sie in seinem Bett.

        „Fast jeder Mann, der hier vorgesprochen hat oder zum Essen da war, hat eine Mätresse oder Geliebte. Wir bilden da absolut keine Ausnahme.“

        Lizzie kannte das Klischee – dass Untreue in der Oberschicht sehr verbreitet war –, doch bisher hatte sie nicht geglaubt, dass es stimmte. „Aber ich lebe mit dir zusammen, in deinem Haus.“

        „Und du stehst unter meinem Schutz.“ Tyrell sah sie an und streichelte ihre Wange. „Lord Robieson hat drei uneheliche Kinder, die mit seinen beiden legitimen Töchtern zusammen unter seinem Dach leben. Ja, ich weiß, dass er seine Mätresse nicht auch dort hält. Sie besitzt ein eigenes Haus.“

        Lizzie hatte Lady Robieson besucht. Sie war eine rundliche, hübsche und lebhafte Frau, die ihr sehr sympathisch war. „Und Lady Robieson scheint das nichts auszumachen“, wunderte sie sich.

        „Sie ist bekannt dafür, sich selbst Liebhaber zu nehmen.“

        Lizzie starrte ihn an, und er erwiderte ihren Blick.

        Endlich ergriff Tyrell das Wort. „Es mag nicht richtig sein. Aber so ist es in diesen Zeiten nun einmal.“

        Lizzie betrachtete ihn genau. Verurteilte er ihre Affäre in moralischer Hinsicht, so wie sie es tat, ohne darüber nachdenken zu wollen? Inzwischen kannte sie ihn gut genug, um zu vermuten, dass er Ehebruch im Grunde nicht billigte und dass er es nicht gutheißen konnte, gegen seine eigenen Moralvorstellungen zu verstoßen. „Und wir sind genau wie alle anderen.“

        Tyrell wandte sich ab. „Ja.“

        Lizzie dachte: Aber dadurch wird es nicht richtig, doch sie sprach es nicht aus. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn, plötzlich unglücklich und besorgt. Manchmal war es so leicht, die Gedanken an die Zukunft zu verdrängen, aber immer wieder kehrten sie zurück.

        Plötzlich umfasste Tyrell ihr Gesicht. „Bist du hier in Wicklow glücklich gewesen, Elizabeth?“

        Lizzie rührte sich nicht, ihr Herz schlug schneller, und sie hätte ihm gern gesagt, wie sehr sie ihn liebte, dass sie ihn immer lieben würde, was auch geschehen mochte. Sie nickte und dachte nur an ihn.„Ja, du machst mich mehr als glücklich, Tyrell.“

        Er lächelte, beugte sich über sie, drang irgendwann in sie ein, doch als sie ihn ansah, da entdeckte sie in seinen Augen einen traurigen Ausdruck.

        Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Schatten sah, und es würde nicht das letzte Mal sein. Mit dem Instinkt einer liebenden Frau wusste Lizzie, dass ihn irgendetwas beunruhigte. Sie sorgte sich wegen ihrer Zukunft, aber gewiss waren seine Sorgen anderer Natur. Sie sagte sich, dass er sich wohl mit Regierungsangelegenheiten beschäftigte.

        Und jetzt kehrte die Wirklichkeit in ihr Leben zurück, und zwar in Form eines neuen Besuchers. Sie hatte sich so sehr darauf gefreut, den Nachmittag allein mit Tyrell zu verbringen. Sie sah zu, wie die Kutsche den See und die Fontäne passierte. Es war eine sehr große Kutsche, gezogen von einem Sechsergespann. Irgendetwas beunruhigte sie.

        Dies war kein Höflichkeitsbesuch. Schlimmer noch, das Gespann kam ihr bekannt vor. Und als der livrierte Diener die Kutschentür öffnete, da wusste sie Bescheid.

        Lord Harrington besitzt eine solche Kutsche.

        Das war nicht möglich. Er wurde nicht erwartet, entweder war er in London oder in seinem Sommersitz im Lake Country. Doch Lizzie erkannte den schlanken Gentleman, der der Kutsche entstieg. Seine stolze Haltung war unverkennbar. Sie schrie auf und verbarg sich hinter dem Vorhang. Auf einmal hatte sie Angst, dass man sie sehen könnte.

        Lord Harrington ist hier.

        Lizzie fühlte sich wie betäubt, und die große Uhr, die sie jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde in ihrem Innern hatte ticken hören, stand plötzlich still.

        Aber Lizzie hätte alles dafür gegeben, diese Uhr wieder zu hören. Sie wollte sie schütteln, rütteln, wieder aufziehen. Stattdessen überkam sie Panik. Sie riss die Flügeltüren auf und lief hinaus auf den Balkon. An der steinernen Brüstung blieb sie stehen, umklammerte den Rand und beugte sich vor.

        Tyrell stand zusammen mit dem Gärtner am Ufer des Sees, nur ein paar Schritte von der Auffahrt entfernt. Er blickte hinüber zu der Kutsche. Weil er so weit weg stand, konnte Lizzie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.

        Harrington hatte ihn gesehen. Er winkte und änderte die Richtung.

        Tyrell hob die Hand und erwiderte den Gruß.

        Mit angehaltenem Atem sah Lizzie, wie Harrington mit entschlossenen Schritten auf Tyrell zuging. Tyrell kam ihm entgegen. Einen Moment später schüttelten die beiden Männer einander die Hände. Harrington schlug Tyrell auf den Rücken, die Geste wirkte vertraulich und freundschaftlich.

        Lizzie rang nach Luft und hielt sich die Hand vor den Mund, um den Laut zu ersticken. Was sollte sie nur tun?

        „Lizzie?“

        Als sie die Stimme ihrer Schwester hörte, fuhr Lizzie herum. Georgie stand an der Schwelle zum Salon. „Lord Harrington ist soeben eingetroffen.“

        Lizzie nickte schwach. „Ich weiß.“

        „Was sollen wir jetzt machen? Was wirst du jetzt tun?“ Und zum ersten Mal in ihrem Leben klang es, als würde Georgie gleich in Panik geraten.

        Lizzie wäre am liebsten fortgelaufen. „Ich weiß es nicht.“

        „Du kannst da nicht stehen bleiben!“

        Allmählich begann ihr Verstand, wieder zu arbeiten. Sie war nicht die Herrin dieses Hauses, obwohl Tyrell so getan hatte, als wäre sie es, obwohl sich die Dienstboten ihr ergeben gezeigt hatten, ebenso wie die Nachbarn. Sie war Tyrells Mätresse, mehr nicht, und draußen stand der Mann, der bald sein Schwiegervater sein würde.

        Quer über die Terrasse lief sie zurück zum Haus, Georgie an ihrer Seite. Dann eilten sie durch den Ostflügel, bis Georgie ihr Handgelenk packte und sie beide stehen blieben. „Deine Gemächer sind im Westflügel“, rief sie.

        Lizzie sah sie an. „Ich werde das Herrenzimmer nicht betreten.“

        Georgie nickte. „Du hast recht. Du wirst mein Zimmer mit mir teilen. Ach, warum hat er nicht geschrieben!“

        „Ich werde dir sagen, warum“, erwiderte Lizzie. „Lord Harrington hat nicht geschrieben, weil er in London die Gerüchte gehört hat. Er wollte selbst sehen, wie Tyrell und ich offen miteinander leben.“ Und plötzlich war sie den Tränen nahe. „Er ist nur aus einem einzigen Grund hier.“

        Die Zukunft, über die sie nicht hatte nachdenken wollen, war plötzlich zur Gegenwart geworden.

19. Kapitel

          Das letzte Opfer

          Georgies Gemächer lagen gegenüber der Kinderstube. Lizzie und Georgie eilten hinein, dann fuhr Lizzie herum. „Warum bist du so schweigsam? Ich weiß, was du denkst!“

          Georgie holte tief Luft. „Ich denke, dass das hier sehr unangenehm ist.“

          Lizzie zuckte zusammen. „Ich denke, dass es sehr beschämend ist.“

          Georgie trat zu ihr und sagte so ruhig wie möglich: „Ihr liebt einander. Das ist keine Schande. Eine Schande ist es, dass Tyrell nicht zu Verstand kommt, diese Verlobung löst und dich zum Altar führt.“

          Erschüttert biss Lizzie sich auf die Lippe. Nachts, wenn sie in seinen Armen lag, dann wusste sie ganz genau, dass auch er sie liebte. Bei Tage war sie nicht so sicher. „Der älteste Sohn eines Earls pflegt nicht, eine verarmte Landadlige zu heiraten, und das weißt du.“

          „Manchmal aber doch!“, rief Georgie. „Er könnte aus Liebe heiraten. Er ist reich genug, um so etwas zu tun!“

          Hatte Georgie recht? Verwirrt wechselte Lizzie das Thema. „Was soll ich jetzt tun? Soll ich hier in deinen Gemächern bleiben und mich verstecken, bis Harrington abreist? Zum Abendessen können wir heute nicht hinuntergehen, oder? Und was ist mit Ned? Muss er sich auch im Kinderzimmer versteckt halten?“

          Georgie berührte ihren Arm. „Sobald sich eine Gelegenheit bietet, musst du mit Tyrell sprechen. Ich bin sicher, er wird wissen, wie man sich in einer solchen Situation richtig verhält.“

          Lizzie wusste, wie man sich verhalten sollte – sie hatte es immer gewusst. Sie verschränkte die Arme. „Ich habe dir nie erzählt, dass ich Lady Blanche nachspioniert habe.“

          „Du hast was getan?“

          „Der Verlobungsball – ich habe mich dort eingeschlichen.“

          Georgie sah sie erstaunt an. „Und?“, fragte sie schließlich.

          Lizzie holte tief Luft. „Sie ist wunderschön, Georgie. Ich konnte keinerlei Makel an ihr entdecken. Sie ist elegant, anmutig, und sie scheint auch über ein angenehmes Wesen zu verfügen.“

          „Vermutlich wäre es nicht recht zu hoffen, dass sie hässlich, dick und böse sein könnte.“

          „Sie passt sehr gut zu ihm“, sagte Lizzie bedrückt. „Ich zweifle nicht daran, dass sie sich irgendwann in Tyrell verlieben wird, falls sie das nicht schon getan hat. Und er wird natürlich begeistert sein, eine so elegante und passende englische Gemahlin zu haben. Zweifellos wird auch er lernen, sie zu lieben.“

          Er könnte aus Liebe heiraten. Er ist reich genug, um so etwas zu tun.

          Lizzie wünschte, Georgie hätte das nie gesagt. Außerdem irrte sie sich. Tyrell verdiente eine Gemahlin, die reich war und einen Titel trug. Sie zweifelte nicht daran, dass Blanche eines Tages eine großartige Countess sein würde. Und sie war so schön, dass sich Tyrell bestimmt früher oder später in sie verlieben würde.

          „Ich wünsche, dass er glücklich wird, Georgie. Ich sehe keinen Grund, warum er nicht mit Blanche Harrington glücklich werden sollte.“

          Georgie nahm ihre Hand. „Und was ist mit dir? Du hast Tyrell geliebt, seit du ein kleines Mädchen warst. Um all das hier hast du niemals gebeten – er bestand darauf, dich zu seiner Mätresse zu machen. Du warst so glücklich, und du hattest es verdient. Aber ich sehe jetzt, wohin das führt, Lizzie.“

          „Wie bitte?“, fragte Tyrell von der Tür her.

          Lizzie fuhr herum. Wie lange hat er wohl schon dort gestanden?, fragte sie sich und wünschte, sie hätten die Tür nicht so weit offen gelassen. Und sie fühlte, wie ihre ganze Welt, die immer so zerbrechlich gewesen war, sich in nichts auflöste. Er sah so finster aus, aber das tat sie wohl auch. Georgie hatte recht. Sie wusste, was sie zu tun hatte. „Mylord“, flüsterte sie.

          „Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte er und sah nur Lizzie dabei an. „Aber ich muss dich allein sprechen, Elizabeth.“

          Georgie verstand. Sie nickte Tyrell zu und eilte hinaus. Sie dachte sogar daran, die Tür hinter sich zu schließen.

          Lizzie umschlang mit den Armen ihre Taille und wagte kaum, ihn anzusehen.

          „Ganz unerwartet ist Lord Harrington hier eingetroffen“, sagte er.

          „Ich weiß. Ich habe ihn gesehen.“ Es gelang ihr aufzublicken. Er kam auf sie zu, zog ihre Arme vom Körper weg und nahm ihre Hände. „Es tut mir so leid.“

          Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Er muss von unserer Affäre gehört haben. Eine andere Erklärung kann es nicht dafür geben, dass er so plötzlich hier auftaucht, ohne zuvor eine Nachricht zu schicken.“

          „Er behauptet, ein Wochenende mit Lord Montague im Süden verbracht und dann entschieden zu haben hierherzukommen.“ Er ließ ihre Hände nicht los.

          „Glaubst du ihm?“

          „Nein, ich glaube ihm nicht.“

          Lizzie versuchte, sich dazu zu zwingen, nicht zu weinen. Tränen würden nichts ändern. „Vielleicht will er mit dir über deine Hochzeit sprechen“, sagte sie und erschrak darüber, wie verzweifelt sie sich anhörte.

          Seine Züge wirkten angespannt, und er sagte nichts.

          An Tyrells Miene erkannte Lizzie, dass Harrington genau das gesagt hatte. „Er will also über die Hochzeit sprechen?“, rief sie, und ihre Stimme klang entsetzlich schrill.

          Er wandte sich ab. „Das kommt doch wohl nicht überraschend. Wir beide wissen, dass ich verlobt bin. Wir haben es beide von Anfang an gewusst.“

          Lizzies Schläfen pochten, das Denken fiel ihr schwer. „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Soll ich meine Sachen packen und mitten in der Nacht, wenn alles schläft, von hier fliehen?“ Zu spät erkannte sie, wie verbittert das klang.

          Er packte sie fester. „Nein! Seine Ankunft hier ändert nichts, Elizabeth – gar nichts!“

          „Sie ändert alles, Mylord. Alles“, flüsterte sie.

          Er zog sie an sich, presste sie an seine Brust. Als er sie küsste, wieder und wieder, begann Lizzie zu weinen. Sie konnte nichts tun, nicht jetzt, da ihr Leben vorbei war. „Weine nicht. Es ändert nichts, Elizabeth. Ich will dich noch immer jede Nacht in meinen Armen halten.“ Er hob ihr Kinn an, sodass sie einander in die Augen sehen konnten. „Ich werde deine Sachen hier in das Zimmer bringen lassen, das an die Gemächer deiner Schwester grenzt. Es ist nur für ein paar Tage.“ Seine Stimme klang entschlossen, aber sanft und voller Mitleid für sie.

          Nur wollte sie sein Mitleid jetzt nicht. Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, doch er ließ sie nicht los. So gab sie auf, presste die Hände gegen seine Brust. Sie atmete tief ein und gewann schließlich ein wenig von ihrer Haltung wieder. „Gerade in diesem Augenblick muss sie in London alles für die Hochzeit vorbereiten“, sagt sie mit heiserer Stimme. Sie musste jetzt nach der Zukunft fragen.

          Er erschrak, ehe er antwortete: „Ich vermute es.“

          Sie befeuchtete ihre Lippen und schloss kurz die Augen. „Wird die Hochzeit auf Adare stattfinden?“

          „In London“, sagte er mit gepresster Stimme. Seine Miene war ausdruckslos. Er zögerte. „Du hast das Recht, die Einzelheiten zu erfahren. Am 15. September werden wir in St. Paul’s heiraten.“

          „Ich verstehe“, sagte sie. Sie hatte ihren Stolz wiedergefunden und klammerte sich daran, denn sonst schien ihr nichts mehr geblieben zu sein. Es war so, als wäre sie aus sich herausgetreten und sah nun einem Drama auf einer Theaterbühne zu.„Das ist nur noch einen Monat hin. Wann fährst du nach London?“

          Er beobachtete sie jetzt sehr aufmerksam, als wäre sie ein Gegner im Kampf oder ein wildes Tier, das er am Davonlaufen hindern musste. „In zwei Wochen.“

          In zwei Wochen würde er Irland verlassen. In zwei Wochen würde er sie verlassen. Und damit brach die Bühne zusammen, die Schauspieler, die sie vor Augen gehabt hatte, lösten sich in Luft auf. Es gab nur noch Tyrell und sie und den Kummer, der sie zu überwältigen drohte.

          Sie hatte in einer Traumwelt gelebt, die sie selbst erschaffen hatte. Seit ihrer Ankunft in Wicklow hatte sie es vermieden, an die Zukunft zu denken oder an die andere Frau, die er eines Tages heiraten würde. Daran hatte selbst Papas verstörender Besuch nichts geändert. Aber seitdem hatte die Uhr getickt, oder hatte das schon begonnen, seit ihre Eltern sie und Ned nach Adare geschleppt hatten? Es war nicht mehr wichtig. Mit der Ankunft von Lord Harrington war die Uhr stehen geblieben. Und jetzt mussten die paar Erinnerungen für ein ganzes Leben reichen.

          Es war vorüber.

          Die Trauer rüber den Verlust wog schwer, und jetzt drohte sie sie zu erdrücken.

          Ohne sich zu regen, sagte er langsam: „Ich werde für zwei Wochen in London sein und dann nach Wicklow zurückkehren. Ich muss mich um meinen Posten dort kümmern.“

          Nie hatte sich Lizzie vorstellen können, einmal einen solchen Schmerz ertragen zu müssen. Und was war mit Ned?

          Tyrell sprach mit ihr. Er leckte sich über die Lippen und erklärte dann behutsam: „Ich habe sehr gründlich über alles nachgedacht. Ich werde dir in Dublin ein Haus kaufen. Jedes Haus, das du willst, so groß, wie du es haben möchtest. Dort kannst du mit Ned und deiner Schwester zusammen leben, und ich werde dich täglich besuchen.“

          Lizzie presste die Hände auf die Brust, doch der Schmerz wurde trotzdem immer heftiger. Sie blickte zu ihm auf, zu dem Mann, den sie immer geliebt hatte, obwohl sie dazu kein Recht besaß. Er wird mich täglich besuchen. Und jeden Abend zu seiner Gemahlin heimkehren.

          „Du wirst mich nicht verlassen“, sagte er. Es klang wie eine Warnung.

          Lizzie wandte den Blick von ihm ab. Wenn sie zu sprechen versuchte, dann würde die Verzweiflung sie überwältigen, und er würde alles erfahren.

          Plötzlich kniete er vor ihr nieder und umklammerte ihre Hände. „Bitte tu das nicht. Bitte weine nicht.“ Er zögerte. „Ich habe dich sehr gern. Das weißt du doch, oder?“

          Nicht einmal nicken konnte sie.

          Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Es ist meine Pflicht, Blanche zu heiraten. Meine Pflicht gegenüber dem Earl und gegenüber Adare.“ Er sprach schneller. „Nie zuvor in meinem Leben habe ich meine Pflicht vernachlässigt, Elizabeth. Seit ich das Licht der Welt erblickte, hat man mir beigebracht, dass der Name de Warenne, die Familie und der Titel stets und immer an erster Stelle kommen. Adare, das bin ich. Ich muss an die kommende Generation denken.“

          Wie seltsam, dachte sie, er spricht wie in Panik. „Ich will nicht, dass du deine Pflichten versäumst. Das habe ich nie gewollt.“

          Er erhob sich und küsste sie leidenschaftlich – oder war es ängstlich? „Elizabeth!“, rief er, als könne er ihre Gedanken lesen. „Nichts wird sich ändern!“

          Aber alles hatte sich geändert. Sie drehte sich von ihm weg und blickte aus dem Fenster, vor dem sich die herrlichen Berge erhoben, und sah doch nichts als Schwärze. Nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, Tyrell nun zu verlassen – das würde das Schwierigste sein, das sie je getan hatte. So gern hätte sie ihren Gefühlen nachgegeben, sich einfach fallen gelassen und laut geklagt vor Kummer. Aber vor Tyrell würde sie das nicht tun. Wenn er wüsste, was sie vorhatte, würde er sie niemals gehen lassen.

          Lizzie fühlte in sich eine Kraft und Entschlossenheit, von der sie gar nicht wusste, dass sie darüber verfügte. Sie straffte die Schultern und sagte, ohne ihn dabei anzusehen: „Auch ich mag dich sehr, Tyrell.“

          Statt einer Antwort schwieg er.

          Langsam, sehr langsam drehte sie sich zu ihm um. „Tyrell, ich muss jetzt allein sein.“

          Seine Miene zeigte, wie beunruhigt er war. „Dein Ton gefällt mir nicht.“

          „Dann entschuldige ich mich dafür.“ Sie wollte lächeln, doch sie wusste, das konnte sie nicht, nicht einmal, wenn ihr Leben davon abhinge. Doch ihr Leben zählte nicht mehr, oder? Was zählte, waren Tyrells Leben und Neds Zukunft.

          Plötzlich machte er einen Schritt auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Liebling! Nichts wird sich wirklich ändern. Ich werde dir ein Heim kaufen, so groß wie dieses – jeden Tag werde ich bei dir sein, und wir werden noch mehr Kinder haben!“

          Es würde nicht mehr Kinder geben, nicht für sie. „Bitte nicht“, sagte sie und schloss ganz fest die Augen. Doch die Tränen liefen ihr trotzdem über die Wangen.

          Er erdrückte sie fast in seiner Umarmung. „Du verlässt mich nicht“, sagte er, und es war ein Befehl.

          Lizzie antwortete ihm nicht.

          Erst als sie allein in ihrem Zimmer war, erkannte sie, was ihre Entscheidung wirklich bedeutete.

          Ned war ein de Warenne. Er gehörte zu seinem Vater.

          Wenn sie Tyrell jetzt verließ, bedeutete das außerdem, dass sie Ned zurücklassen musste. Lizzie liebte Ned viel zu sehr, um ihm sein Geburtsrecht oder seinen Vater vorzuenthalten, so wie sie Tyrell viel zu sehr liebte, um überhaupt nur in Erwägung zu ziehen, ihn von seinem Sohn zu trennen. Zum Glück hatte Tyrell Ned sehr lieb gewonnen und benahm sich, als hielte er Ned tatsächlich für seinen Sohn. Ehe sie fortging, musste sie ihm jetzt die Wahrheit sagen. Da sie den Mut dazu nicht aufbrachte, würde sie einen Brief hinterlassen.

          Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Georgie hatte versucht, sie zu trösten, und als sie zu ahnen begann, was sie vorhatte, es ihr auszureden. Jetzt wollte Lizzie nicht mehr mit ihrer Schwester sprechen.

          Sie erhob sich nur aus dem Bett, um die wenige Zeit, die ihr noch blieb, mit Ned zu verbringen. Er sollte ihren Kummer nicht sehen, das hätte ihn nur verwirrt, daher zog sie ein anderes Kleid an und wusch sich sorgfältig das Gesicht. Gerade als sie bereit war, zur Kinderstube zu gehen, klopfte es lautstark an ihrer Schlafzimmertür. „Madam! Miss Fitzgerald!“ Es war Rosie. Sie schien sehr verängstigt zu sein.

          Voller Furcht, dass Ned etwas zugestoßen sein könnte, eilte sie zur Tür. „Ist mit Ned alles in Ordnung?“

          „Madam, es geht ihm gut. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll! Es geht um Seine Lordschaft, Madam. Er ist in der Kinderstube! Er ist bei Ned in der Kinderstube!“

          Lizzie begriff nicht, und sie wollte Tyrell jetzt nicht sehen.

          „Es ist der Viscount!“

          Entsetzt lief sie hinaus. Warum wollte Harrington ihren Sohn besuchen? Eine entsetzliche Angst überkam sie. Vor der offenen Tür zur Kinderstube hielt sie inne, weil sie nicht wusste, was sie erwarten würde. Rosie stand direkt hinter ihr.

          Harrington war schlank, von mittlerer Größe und mit eisengrauem Haar. Er war ein gut aussehender, eleganter Mann, und seine Tochter sah ihm sehr ähnlich. Er saß auf dem Sofa zusammen mit Ned, der ein ausgestopftes Tier in der Hand hielt und den älteren Mann aufmerksam und misstrauisch ansah.

          Instinktiv wäre Lizzie am liebsten hinzugeeilt und hätte Harrington aufgefordert, sich von ihrem Sohn zu entfernen. Stattdessen starrte sie die beiden an und vermochte vor Angst kaum zu atmen.

          Schließlich reichte Ned das ausgestopfte Tier Lord Harrington. Der nahm es und erwiderte sehr ernsthaft: „Vielen Dank.“

          Als er sie sah, erhob er sich rasch und neigte den Kopf. „Miss Fitzgerald, wie ich vermute?“

          Lizzie knickste, und dann sah sie den Mann einfach nur an, der sie ebenso aufmerksam betrachtete. Schweigen breitete sich aus.

          „Mama!“, rief Ned entzückt. Er kletterte vom Sofa und lief zu ihr, so schnell er konnte. Als er bei ihr war, fiel er hin. Lizzie kniete nieder und umarmte ihn, doch er protestierte und stieß sie weg. „Ned auf!“, erklärte er, zog sich an ihren Röcken hoch und strahlte sie voller Stolz an.

          Es gelang Lizzie, ihn zu loben, dann erhob sie sich langsam und sah Harrington an. „Mylord“, sagte sie, „was führt Sie in die Kinderstube?“

          „Ich möchte mit Ihnen reden“, sagte Harrington in einem Tonfall, der jeden Widerspruch im Keim erstickte.

          Lizzie verspürte nicht das Bedürfnis, mit ihm zu reden, andererseits hätte sie gern gewusst, was er wollte. „Gewiss.“

          Harrington musterte sie weiterhin.„Das Kind ist seinem Vater sehr ähnlich. Sie müssen sehr stolz auf ihn sein.“ Er sagte es vollkommen sachlich.

          „Das bin ich“, bestätigte sie.

          Er hielt ihrem Blick stand. „Ich muss gestehen, Sie sind nicht das, was ich erwartet habe.“

          Lizzie erwiderte nichts, denn seine Worte klangen grob.

          „Ich habe eine ältere Frau erwartet, eine Frau mit Erfahrung. Wie alt sind Sie?“

          „Ich bin gerade achtzehn geworden“, brachte Lizzie heraus.

          „Und Ihre Familie?“

          „Die Fitzgeralds von Raven Hall“, sagte Lizzie und fügte hinzu: „Wir gehören zum verarmten Landadel. Vor vielen Jahrhunderten herrschten meine Vorfahren über den ganzen Süden Irlands.“

          Er hob die Brauen. „Ah ja, allerdings verstehe ich noch immer nicht. Genau wie Tyrell haben Sie meine Tochter am Abend ihrer Verlobung beleidigt.“

          „Es tut mir leid“, sagte Lizzie und meinte es ganz ehrlich. „Es tut mir so leid!“

          Überrascht sah er sie an.

          „Ich habe ihn schon mein ganzes Leben lang geliebt. Seit ich ein kleines Kind war und er mich vor dem Tod gerettet hat. Mein Herz hat über meine Vernunft bestimmt, und nur aus diesem einen Grund bin ich hier.“

          Harrington stand noch immer so stramm wie ein Soldat. „Erwidert Tyrell Ihre Liebe?“

          Sie zögerte. „Ich bin nicht sicher. Manchmal glaube ich es … hoffe ich es … ich weiß es nicht.“

          Ehe er weitersprach, musterte er sie. „Setzen Sie sich, Miss Fitzgerald. Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen.“

          Lizzie war angespannt, sie fragte sich, welche Taktik das war. Aber sie nahm auf einem Stuhl Platz und faltete die Hände.

          Harrington setzte sich nicht. Er trat zum Fenster und sah hinaus. „Blanche hat immer gewusst, dass ich nichts gegen eine Liebesheirat einzuwenden hätte.“ Er drehte sich um und sah Lizzie an, die sehr überrascht war. „Genau genommen, habe ich sie schon vor einigen Jahren gebeten, sich einen Gemahl auszusuchen.“

          Lizzie begriff noch immer nicht, was das alles sollte.

          „Wir müssen unser Vermögen nicht vermehren. Meine Tochter ist eine reiche Erbin. Und auch wenn ihr Titel nicht sehr bedeutend ist, verfügen wir über so viel Grundbesitz, dass ich nicht darauf angewiesen bin, noch mehr hinzuzugewinnen.“

          „Warum erzählen Sie mir das?“, fragte Lizzie.

          Er hob die Hand. „Jetzt ist Blanche neunzehn Jahre alt, und seit einigen Jahren warte ich nun schon darauf, dass sie strahlend zu mir kommt und mir sagt, wen sie für sich gewählt hat.“

          Lizzie fragte sich, ob sie Blanche auf dem Verlobungsball missverstanden hatte. Liebte sie Tyrell etwa doch?

          Seine nächsten Worte erleichterten sie. „Doch dieser Tag kam nicht, und ich glaube auch nicht, dass er jemals kommen wird.“

          Jetzt widmete sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit.

          Plötzlich zog Harrington die Ottomane zu sich und setzte sich nieder. Er wirkte bekümmert und resigniert. „Meine Tochter, Miss Fitzgerald, ist nicht wie andere Frauen. Aber so wahr mir Gott helfe, es ist nicht ihr Fehler.“

          Lizzie verstand kein Wort.

          „Wissen Sie, dass niemand sie je hat weinen sehen, kein einziges Mal in den letzten dreizehn Jahren? Meine Tochter weint nicht, weil sie keine Verzweiflung empfindet. Niemals verliert sie die Beherrschung oder die Haltung, wegen nichts und niemandem. So wenig, wie sie Kummer empfindet, kann sie allem Anschein nach Freude spüren.“

          „Warum?“, flüsterte Lizzie.

          „Als sie sechs Jahre alt war, beobachtete sie, wie ihre Mutter von einer tobenden Menge umgebracht wurde. Ich war dabei, aber ich kam nicht durch, um ihnen zu helfen. Blanche versuchte, ihre Mutter zu schützen, aber es war zu spät. Meine Frau war schon tot. Jemand stieß Blanche beiseite, und sie verlor das Bewusstsein. Als sie viele Stunden später wieder erwachte, erinnerte sie sich weder an ihre Mutter noch an den Mord.“

          Lizzie war entsetzt. „Es tut mir so leid!“

          „Es war ein glücklicher Umstand, dass sie das Gedächtnis verlor, aber seit dem Tag hat meine Tochter auch vergessen, wie man lacht oder weint.“ Sie erhob sich. „Sie sind anders, als ich Sie mir vorgestellt hatte. Ich hatte eine hinreißende Hure erwartete. Und ich habe Ihnen diese sehr private Geschichte aus einem bestimmten Grund erzählt.“

          Lizzie ahnte bereits, was er sagen würde.

          Er sah ihr direkt ins Gesicht. „Tyrell habe ich für sie mit Bedacht ausgewählt. Er ist ein großartiger Mann, ein Mann von Ehre und dabei sehr freundlich, und mindestens genauso wichtig ist, dass er in eine Familie eingebettet ist. Er stellt genau das dar, was ich mir für meine Tochter wünsche, Miss Fitzgerald. Und ich rechne damit, dass meine Tochter ihn eines Tages lieben wird – selbst wenn sie lernen muss, das zu tun.“

          Lizzie fühlte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Falls Harrington die Absicht hatte, ihr Mitleid zu wecken, so war ihm das gelungen.

          „Ich weiß, er wird sehr gut für sie sorgen. Und jeden Tag bete ich darum, sie möge bei ihm die Liebe finden, wie lange es auch immer dauern mag. Verdient meine Tochter nicht etwas Liebe, Miss Fitzgerald? Nach allem, was sie erleiden musste?“

          Lizzie nickte bekümmert. „Ja“, sagte sie und empfand tiefes Bedauern für ihre Rivalin. „Ja, das tut sie.“

          „Mama?“, fragte Ned besorgt. Offensichtlich fühlte er ihre Verzweiflung.

          Lizzie tastete nach seiner Hand und hielt sie fest. „Mama geht es gut“, sagte sie. Das war die größte Lüge ihres Lebens.

          Harrington wartete.

          Langsam erhob sich Lizzie. „Von mir haben Sie nichts zu befürchten“, sagte sie unsicher. „Ich habe bereits beschlossen, Tyrell zu verlassen. Ich bin keine Hure, und meine Entscheidung, hier in aller Offenheit mit ihm zu leben, obwohl ich von seiner bevorstehenden Heirat wusste, war falsch. Jetzt steht meine Entscheidung fest. Ich werde Ihrer Tochter nicht im Wege stehen, Lord Harrington.“

          Voller Respekt betrachtete er sie. „Vielen Dank“, sagte er.

          Lizzie schloss die Augen vor dem heftigen Schmerz, der sie erneut erfasste. Dann öffnete sie sie wieder und sagte: „Ich habe nur eine einzige Bitte.“

          Er erstarrte. „Natürlich haben Sie die.“

          „Es ist nicht das, was Sie vermuten. Ned gehört zu seinem Vater. Ich will Ihr Wort darauf – Ihr Wort als Ehrenmann –, dass Ihre Tochter ihm eine gute und liebevolle Mutter sein wird und dass es ihm an nichts fehlt.“

          „Sie haben mein Wort“, erwiderte er ruhig.

          Lizzie wischte sich die Tränen ab, die ihr jetzt ungehindert über das Gesicht rannen.

          Harrington verneigte sich tief und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

          Sie hatte keine Tränen mehr.

          Lizzie starrte die Decke an und beobachtete, wie die Morgenröte über den Stuck wanderte, wie betäubt vor Kummer. Selbst das Atmen tat ihr weh. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ihr Herz voll Freude, Hoffnung und Liebe geschlagen. Jetzt schien jeder Herzschlag ihr müde, kalt und ohne Hoffnung. Jetzt verstand sie die Bedeutung des Wortes Herzensqual. Es schien keine Möglichkeit zu geben, diese Pein zu lindern.

          Wie geplant brach Tyrell an diesem Morgen nach Dublin auf. Es passte perfekt, denn sie hatte die Absicht, gleich danach abzureisen.

          Seit ihrer Auseinandersetzung hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Gestern Abend hatte er mit Lord Harrington diniert, und sie wusste, aus Respekt vor seinem Gast würde er danach nicht zu ihr ins Bett kommen. In einer Stunde also würde er nach Dublin reisen – und noch am Vormittag würde auch sie abfahren.

          Sie hatte beschlossen, nach Glen Barry zu fahren, wo Eleanor residierte. Und danach würde sie Tyrell nie mehr wiedersehen – und wenn, dann wäre er ein verheirateter Mann, und genau so sollte es sein. Blanche hatte in der Vergangenheit Schreckliches erlebt, und Lizzie wusste genau, dass sie das Richtige tat. Obwohl es falsch war, Tyrell zu lieben, würde sie niemals damit aufhören. Aber würde sie Ned je wiedersehen?

          Im Augenblick konnte Lizzie es nicht ertragen, über diese Frage nachzudenken. Es gab keinen Zweifel, dass Ned zu seinem Vater gehörte. Wenn sie es wagte, sich eine Zukunft ohne ihr Kind vorzustellen, dann würde sie vielleicht noch ihre Meinung ändern und ihn mit sich nehmen.

          Und dann hörte sie, wie Tyrell das Wohnzimmer betrat. Die verschiedensten Gefühle überkamen sie – Überraschung, eine geradezu lächerliche Hoffnung und Missbilligung. Sie hörte, wie er entschlossen das Zimmer durchquerte, auf ihre Tür zukam, und erleichtert dachte sie daran, dass sie ihn noch ein letztes Mal sehen würde.

          Die Tür knarrte, als er sie öffnete, und Lizzie schloss die Lider, denn jetzt musste sie so tun, als schliefe sie. Wenn er ihr in die Augen sah, wenn sie vielleicht sogar miteinander sprachen, dann würde er sofort wissen, was sie vorhatte.

          Er durchquerte das Schlafzimmer.

          Lizzie hielt den Atem an.

          Das Bett neigte sich etwas, als er sich neben sie setzte. Sanft liebkoste er ihre Schulter, dann ihre Wange, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

          Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen und ihn festgehalten, aber sie wagte es nicht.

          Er seufzte, erhob sich und wandte sich zum Gehen.

          „Tyrell!“ Sie sprang auf und lief durchs Zimmer.

          Er fuhr herum, und sie schmiegte sich in seine Arme, hielt ihn genauso fest wie er sie. Sie presste ihr Gesicht an seine Brust, versuchte, sich dieses Gefühl einzuprägen, die Kraft, die er ausstrahlte, die Geborgenheit, die sie so noch nie zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte und nie mehr fühlen würde. Er wusste es nicht, aber dies war der Abschied.

          „Ich dachte, du schläfst noch, und ich wollte dich nicht aufwecken. Elizabeth, ich weiß, wie schwer das alles für dich ist.“ Er strich ihr übers Haar.

          Lizzie konnte nichts sagen. Alles, was ihr einfiel, war: „Ich liebe dich“, aber das war zu wenig.

          Seine Stimme klang rau. „Elizabeth, für mich ist es auch nicht einfach.“

          Sie blickte auf und sah die Verzweiflung und das Bedauern in seinen Augen.

          „Wir werden diese Krise überstehen.“

          Und Lizzie begriff, dass er wegen dieser Angelegenheit genauso sehr litt wie sie selbst. Sie streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. „Mach dir keine Vorwürfe“, flüsterte sie. „Aber ich wollte dich glücklich machen. Stattdessen hast du geweint.“

          „Ich bin glücklich gewesen, Tyrell …“

          „Es gibt viele Männer, die zwei Familien haben und zwei Leben führen“, sagte er. „Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht. Aber in deinen Augen erkenne ich deine Zweifel, selbst jetzt, da ich davon spreche. Elizabeth! Du musst mir vertrauen!“

          Ein Teil von ihr wäre jetzt am liebsten geblieben, denn es gab niemanden, dem sie mehr vertraute. Aber das würde nichts ändern. Lizzie schloss die Augen. „Dir werde ich immer vertrauen, Tyrell.“

          Er umfasste ihr Gesicht, und plötzlich küsste er sie, voller Verlangen und Leidenschaft. Sofort reagierte ihr Körper, und sie drängte sich an ihn, aber sie wusste, wenn sie ihn jetzt in ihr Bett holte, sei es auch nur für eine kurze Weile, dann würde sie an ihrem Entschluss nicht mehr festhalten können. Irgendwie gelang es ihr, sich von ihm zu lösen, obwohl sie am ganzen Leib zitterte und bebte.

          Er nahm ihre Hände und blickte hinüber zum Bett, es war offensichtlich, dass er sie am liebsten auf die Arme genommen und dorthin getragen hätte.

          „Nein“, flüsterte sie, die Hände noch immer an seiner Brust. „Tyrell, du musst gehen.“ Sie ließ ihn los. „Auf Wiedersehen.“

          Harrington stand am Fenster des Musikzimmers, das links von der Eingangshalle lag. Er sah Elizabeth Fitzgerald und ihre Schwester vor dem Haus stehen, wo sie zusahen, wie ihre Koffer in die Kutsche geladen wurden. Er war schlechter Stimmung.

          Tatsächlich hatte er eine richtige Hure erwartet, nicht eine freundliche junge Frau aus guter Familie und voller Mitgefühl. Es war ihm bewusst, dass sie Tyrell aus tiefstem Herzen liebte, aber sie würde ihn vergessen müssen. Er bedauerte, dass sie nun leiden musste. Er verstand, was Tyrell an ihr gefiel, und er hoffte, dass der junge Mann sie nicht allzu sehr liebte.

          Aber selbst wenn das der Fall wäre, es spielte keine Rolle.

          Denn er musste seiner Tochter die Möglichkeit geben zu leben. Wenn es etwas gab, das er vor seinem Tod erreichen wollte, dann wollte er sehen, wie seine Tochter fähig wurde, Freude und Leid zu empfinden. Und ein tiefer Schmerz durchzuckte sein Herz, wie immer, wenn er an sein einziges Kind dachte. Inzwischen war Blanche eine wunderschöne junge Frau, und in der Gesellschaft pries man sie als makellos, denn das war es, was die Leute sahen. Niemand kannte die Wahrheit, außer ihm und nun auch Miss Fitzgerald. Die Narben, die Blanche trug, waren unsichtbar, aber sie machten aus ihr die Gefangene einer beängstigenden Gefühllosigkeit.

          Harrington sah zu, wie die Schwestern in die Kutsche stiegen. Er seufzte, denn beim Anblick von Miss Fitzgeralds Tränen konnte er ein Gefühl des Bedauerns nicht unterdrücken. Er hoffte, dass Tyrell sie großzügig versorgte, denn sie hatte ja gesagt, dass ihre Familie verarmt war. Im Geiste notierte er, sich nach der Situation ihrer Familie zu erkundigen. Sollte Tyrell sie nicht entschädigen, würde er es vielleicht tun.

          Gerade als er vom Fenster zurücktreten wollte, bemerkte er draußen eine Bewegung. Als er sich umwandte, sah er, wie Miss Fitzgerald dem Butler einen Brief reichte. Sie hatte Tyrell geschrieben. Sofort wusste Harrington, dass dieser Brief nicht überbracht werden durfte. Mit Menschen kannte er sich aus, und er wusste, dass dieser Brief voller Gefühle geschrieben war. Er würde Tyrell ermutigen, ihr nachzureisen. Und das durfte nicht geschehen, so bedauernswert Miss Fitzgeralds Kummer auch war.

          Harrington verließ das Musikzimmer. Die Vordertür stand offen, und er sah, dass die Kutsche abfuhr. Mit einem Brief in der Hand kehrte der Butler ins Haus zurück und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.

          „Smythe.“ Harrington trat vor und streckte seine Hand aus. „Ich werde mich darum kümmern.“

          „Mylord, dieser Brief ist für Seine Lordschaft bestimmt.“ 

          „Ich werde dafür sorgen, dass er ihn bekommt“, erwiderte Harrington kühl und bedachte den Butler mit einem Blick, der jeden Widerstand zwecklos erscheinen ließ.

          Errötend beeilte der Butler sich, ihm den Umschlag zu reichen. Harrington sah, dass er versiegelt war. „Das ist alles.“

          Smythe verneigte sich und zog sich zurück.

          Harrington ging in die Bibliothek und fand dort im Sekretär einen Brieföffner.

          Mein lieber Tyrell,

          ich weiß jetzt, dass es so nicht weitergehen kann. Es tut mir einfach zu weh. Vor langer Zeit habe ich mich in dich verliebt. Seit ich ein kleines Mädchen war, habe ich dich aus der Ferne geliebt, und das wird so bleiben, bis ich als alte Frau sterbe. Mein Kummer ist grenzenlos, denn schon jetzt vermisse ich dich unendlich, aber ich will deiner Heirat nicht im Weg stehen. Ich wünsche dir eine Zukunft voller Freude und Glück, und ich bin davon überzeugt, dass dir mit Blanche eine solche Zukunft offen steht.

          Ned ist dein Sohn, nicht der meine. In der Nacht von Allerheiligen wurde er von der Frau empfangen, die mein Kostüm trug. Ich bete darum, dass du mir diese Lüge verzeihst, aber ich liebte Ned vom Tag seiner Geburt an, als wäre er wirklich mein leibliches Kind. Bitte hab ihn lieb. Liebe ihn von ganzem Herzen, liebe ihn für mich.

          Auf ewig die deine

          Elizabeth.

          Harrington fühlte sich plötzlich schuldig. Miss Fitzgeralds Liebe war so groß. Die Art, wie sie ihre eigenen Interessen opferte und ihren Geliebten sogar noch zu einem Leben mit Blanche ermutigte, wies sie als wahrhaft edle Dame aus. Aber er konnte es sich nicht leisten, zu viel Mitgefühl mit ihr zu haben.

          Beinah tat es ihm leid, was er jetzt tun musste. Mit dem Brief und dem Umschlag ging er quer durch das Zimmer. Im Kamin flackerte noch ein kleines Feuer. Er warf beides hinein und sah zu, wie die Flammen das Papier vernichteten. Dabei hoffte er im Stillen, dass Miss Fitzgerald ihm eines Tages verzeihen möge.

          Erwartungsvoll eilte Tyrell durchs Haus. Er hatte gehört, dass Harrington fortgefahren war, um einen Nachbarn zu besuchen, aber selbst wenn er anwesend wäre, so hätte das Tyrell nichts ausgemacht. Den ganzen Tag über war er beunruhigt gewesen wegen Lizzies Benehmen an jenem Morgen, und eine böse Vorahnung hatte ihn überkommen.

          Während er die Treppen zum zweiten Stock hinaufstieg, versuchte er, sich einzureden, dass diese Vorahnung nur eine Reaktion auf seine bevorstehende Hochzeit war. Er hatte das unbehagliche Gefühl, in einer Falle zu sitzen, und inzwischen konnte er nicht mehr leugnen, dass er sich über seine Gefühle für Blanche im Unklaren war. Aber mit Gottes Hilfe würde dieses Bedürfnis, sich seiner Pflicht zu entziehen, vorübergehen. Bestimmt würde er bald wieder derselbe sein, der er immer gewesen war. Und doch ließ es sich nicht leugnen, dass die letzten beiden Monate die schönsten in seinem Leben gewesen waren.

          Und auch alle übrigen Gefühle ließen sich nicht mehr verleugnen. Er liebte Elizabeth Fitzgerald über alles.

          Sein Herz schlug schneller, als er die Tür zur Kinderstube öffnete. Er hasste es, wenn Elizabeth beunruhigt war, und das war sie seit Harringtons Ankunft gewesen. Jetzt würde er irgendeine Möglichkeit finden, ihre Ängste zu zerstreuen. An jenem Morgen hatte er versucht, ihr zu erklären, dass sie sich nicht sorgen musste, aber er wusste, er hatte versagt.

          Rosie, das Kindermädchen, saß da und nähte, und sein Sohn spielte auf dem Fußboden mit seinen Soldaten. Elizabeth war nirgends zu sehen. Der kleine Junge lachte ihn strahlend an, und Tyrell hob ihn hoch, zauste dem Kind das dichte schwarze Haar.

          „Papa! Runter!“, verlangte Ned. „Papa!“

          Tyrell erstarrte und wagte nicht zu atmen.

          „Papa!“ Ned stemmte sich gegen seine Brust.

          Tyrell ließ ihn zu Boden gleiten. „Rosie!“, stieß er hervor und bemerkte nicht einmal, wie formlos er das Kindermädchen ansprach. „Er hat Papa zu mir gesagt!“

          Doch Rosie lächelte nicht. Sie wirkte sehr bleich, und ihre Nase war gerötet, als hätte sie geweint. „Jawohl, Mylord“, sagte sie leise.

          Seine Freude über dieses Wunder verflog. Was war los?

          Aber er wusste es.

          „Wo ist Miss Fitzgerald?“, fragte er.

          Sie leckte sich über die Lippen. „Ich weiß es nicht, Sir.“

          Einen Augenblick stand er stumm da, dann ging er mit langen Schritten in die Halle und öffnete die Tür zu ihren Gemächern. Das Bett war gemacht, der Schrank stand offen. Er war vollkommen leer.

          Er konnte es nicht glauben.

          Und dann begann er zu verstehen.

          Elizabeth hatte ihn verlassen.

          Er fuhr herum, und jeder Herzschlag schmerzte in seiner Brust. „Wann ist sie abgereist?“

          „Heute Morgen, Mylord.“

          Er starrte sie an, ohne sie zu sehen. Stattdessen sah er Elizabeth vor sich, wie er sie am Morgen gesehen hatte, sah die Furcht in ihren Augen.

          Elizabeth hat mich verlassen.

          Und dann hörte er einen Laut wie von einem Tier, er hörte, wie Holz zerbarst und Glas zersplitterte, hörte, wie ein Schrei den Raum erfüllte, bis seine Stimme versagte und kein Ton mehr herauskam.

          Und dann wurde es still.

          Allein und bewegungslos stand Tyrell in der Mitte des Zimmers. Er blickte auf den Schrank hinunter, der jetzt auf der Seite lag, die Tür war abgerissen und zerbrochen. Er betrachtete das Glas auf dem Boden, die kleinen und großen Scherben, die von den Scheiben in der Tür stammten und von dem Spiegel. Er stand da, während Blut von seinen Händen tropfte, und starrte auf die Scherben seines Lebens.
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20. Kapitel

      Eine unwahrscheinliche Anziehung

      Summend legte Georgie letzte Hand an die Weihnachtsdekoration. Lizzie stand ein Stück abseits und sah ihrer Schwester zu, wie sie sich lächelnd am Kaminsims zu schaffen machte, der mit silbernen und goldenen Bändern geschmückt war und mit vielen Zweigen. Hübsch sieht es aus, dachte Lizzie sachlich. Aber sie war nicht in Festtagslaune.

      Im Herbst waren sie nach Londons West End gezogen. Georgina hielt sich so gut wie nie in Eleanors Stadthaus am Belgrave Square auf. Sie verbrachte die Zeit in Buchläden, Museen, Kunstgalerien und bei jeder öffentlichen Debatte, die in der Londoner Times angekündigt war. Lizzie freute sich, dass sich ihre Schwester so wohl fühlte.

      Lizzie war es nicht so leicht gefallen, sich einzugewöhnen.

      Nachdem sie Wicklow an jenem schrecklichen Sommertag verlassen hatten, waren sie direkt nach Glen Barry gefahren. Zum Glück hatte Eleanor nur einen Blick auf die beiden Schwestern geworfen und sie dann mit offenen Armen willkommen geheißen. Lizzie hatte versucht, ihre Lage zu erklären und gleichzeitig um Verzeihung zu bitten.„Ich habe dich tief in mein Herz geschlossen, Elizabeth“, hatte Eleanor leise gesagt. „Ich verstehe deine Aufregung, und ich frage mich jetzt, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.“

      Nach London waren sie umgezogen, kurz bevor Tyrell mit seiner Braut wieder in Wicklow eintreffen sollte. Eleanor hatte schon gewusst, dass er im Oktober zurückkehren würde, und entschieden, mit ihrer ganzen Familie das Londoner Stadthaus zu beziehen. Sie hatte gedacht, dass Lizzie ihre Meinung vielleicht ändern würde oder es zu schwer zu ertragen war, ihm so nahe zu sein, denn Wicklow lag nur etwa zwei Stunden von Glen Barry entfernt. Lizzie hatte keine Einwände gehabt. So nahe bei Ned und Tyrell zu leben hätte ihren Kummer nur noch vergrößert.

      Erst mehrere Wochen nachdem sie in der Stadt eingetroffen waren, hatten sie gehört, dass die Hochzeit verschoben worden war. Es hatte Lizzie überrascht, dass er noch gar nicht verheiratet war. Allem Anschein nach war Blanche krank gewesen, jetzt würde die Trauungszeremonie im Mai stattfinden.

      Lizzie wollte möglichst wenig über diese Angelegenheit nachdenken, denn wenn sie es tat, dann würde sie vielleicht noch glauben, dass dieses Verschieben etwas mit ihr zu tun haben könnte. Gut vier Monate war es her, seit sie Tyrell und ihren Sohn verlassen hatte, und wenn er deswegen in Sorge wäre oder Gefühle für sie hegte, dann hätte sie inzwischen gewiss etwas von ihm gehört. Aber das war nicht der Fall. Wenn sie an den Brief dachte, den sie für ihn zurückgelassen hatte, so sprach sein Verhalten Bände. Offensichtlich war sie ihm egal.

      Wie sehr sie sich auch bemühte, ihre Trauer war eine schwere Last, die sie beinah erdrückte. Jeder Tag erschien ihr grau in grau, jede Nacht verbrachte sie fast schlaflos. Aber sie bedauerte nichts. Jede Erinnerung an ihn hütete sie wie einen Schatz, von dem Augenblick an, da sie ihn das erste Mal gesehen hatte, bis zu jenem Tag, an dem er sie zum letzten Mal in seinen Armen gehalten hatte. Wenn die Erinnerungen nur nicht so schmerzlich wären!

      Angeblich heilte die Zeit alle Wunden. Lizzie glaubte sogar daran, doch war offensichtlich noch nicht genügend Zeit verstrichen, um ihren Schmerz zu lindern. Und auch den Kummer darüber, Ned bei ihm zurückgelassen zu haben, hatte die Zeit noch nicht heilen können. Manchmal vermisste sie ihren kleinen Jungen mehr, als sie Tyrell vermisste. Doch war sie davon überzeugt, das Richtige getan zu haben. Tyrell und ihren Sohn zu verlassen war ihr unendlich schwer gefallen, doch Ned gehörte zu Tyrell, und Tyrell gehörte zu der Frau, die bald seine Gemahlin sein würde.

      Jeden Tag fasste sie von Neuem den Entschluss, nicht mehr an die beiden zu denken. Sie konzentrierte sich auf nächstliegende Dinge, ob sie nun ihre Tante zum Tee begleitete, Georgie zum Einkaufen oder sich im St. Anne’s um Kranke kümmerte, doch am Ende war das alles umsonst. Die Erinnerungen überkamen sie oft gänzlich unerwartet, und mit ihnen kam jedes Mal die Trauer. Während sie im Park spazieren ging, erinnerte sie sich plötzlich an ein Wort, eine Berührung, einen Blick.

      Wenigstens ging es Ned gut. Die Countess hatte ihr geschrieben, dass er von seinem Vater und seinen Großeltern verwöhnt wurde und dass seine Schuhe ihm zu klein geworden waren. Außerdem konnte er jetzt schon in ganzen Sätzen sprechen. Über diesem Brief brach Lizzie in Tränen aus. Sie wagte es, darauf zu antworten, bedankte sich für die Neuigkeiten und bat darum, ihr mehr zu schreiben, wann immer die Countess die Zeit dafür fand.

      Lizzie war dankbar, dass das Erinnerungsvermögen von Kindern noch nicht sehr ausgeprägt war, und wenn Ned sie am Anfang auch vermisst haben mochte, so würde das inzwischen glücklicherweise überwunden sein. Ob Tyrell ebenfalls glücklich war?

      Vermutlich weilte er mit seiner Familie, seiner Verlobten und seinem Sohn zusammen auf Adare. Sie versuchte, ihn sich mit Blanche vorzustellen, wie er diese so anlächelte, wie er sie, Lizzie, angelächelt hatte, aber es tat zu weh. Sie hoffte, dass er glücklich war, und beließ es dabei.

      Georgie berührte ihren Arm. „Oh Lizzie! Immer wenn ich denke, jetzt bist du auf dem Wege der Besserung, verabschiedest du dich aus unserer Welt und wirst so schrecklich traurig. Hör auf, an ihn zu denken!“

      Lizzie lächelte sie an. Sie hatte gelernt zu lächeln, egal, wie heftig der Schmerz in ihrem Herzen und ihrer Seele auch sein mochte. „Ich bin nicht traurig.“ Das war gelogen, und sie wussten es beide. „Es ist Weihnachten, und ich liebe diese Zeit sehr. Heute kommen Mama und Papa, und ich freue mich so sehr darauf, sie zu sehen.“

      Georgie warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Ich freue mich auch, aber ich habe auch etwas Angst. Seit jenem schrecklichen Tag auf Wicklow haben wir Papa nicht mehr gesehen.“

      Lizzie wandte sich ab. Auch sie sorgte sich wegen der Begegnung mit ihrem Vater, und sie wollte jetzt ganz bestimmt nicht darüber sprechen.

      Sie hatten ihren Eltern regelmäßig geschrieben, und weder Mama noch Papa hatten auch nur ein einziges Mal auf jenen entsetzlichen Tag angespielt, an dem Papa ihr erklärt hatte, sie sei nicht mehr seine Tochter. Stattdessen schien Mama nun sehr beliebt zu sein und verbrachte selten einen Abend allein in Raven Hall. Aus irgendeinem Grund lud die Countess sie weiterhin zu sich ein, wann immer sie auf Adare weilte. Papas Briefe klangen freundlich, und Lizzie hoffte, dass die ganze Angelegenheit in Vergessenheit geraten war.

      Auch mit Anna wechselte sie Briefe. Annas Briefe klangen immer gleich. Sie schrieb heiter von den Einzelheiten ihres gesellschaftlichen Lebens in Derbyshire und ihrer Ehe. Natürlich bezog sie sich niemals auf die Vergangenheit. Das hätte Lizzie auch nicht gewollt. Sie war froh, dass Anna glücklich und verliebt war, im Frühling erwartete sie sogar ein Kind. Aber noch immer fiel es Lizzie schwer, ihre Briefe zu beantworten.

      Denn worüber sollte sie schreiben? Brieflich konnte sie die Einzelheiten ihres Lebens nicht mit der Schwester teilen. Zuweilen fragte Lizzie sich, ob Anna wohl von ihrer Affäre mit Tyrell gehört hatte. Natürlich spielte das jetzt, da alles vorüber war, keine Rolle mehr. Also schrieb sie über die vergnüglichen Stunden, die sie mit Spaziergängen im Park von Glen Barry verbracht hatte, und über die hektische Zeit des Umzugs in die Stadt. Sie berichtete Anna davon, wie begeistert Georgie vom Leben in der Stadt war, und fügte ein paar Anekdoten an, die ihre Schwester vielleicht unterhielten.

      Aber Anna hatte zwischen den Zeilen lesen können, und ihr letzter Brief war entschieden zu persönlich gewesen, um Lizzie gleichgültig zu lassen.

      „Aber was ist mit dir, Lizzie? Nie schreibst du etwas über dich selbst. Ich wünsche mir, dass du glücklich bist, und mache mir beständig Sorgen deinetwegen. Bitte sag mir, dass es dir in der Stadt ebenso gut gefällt wie Georgie.“ Anna hatte ihr für den nächsten Sommer eine Einladung nach Derbyshire geschickt, damit Lizzie nicht nach Raven Hall oder Glen Barry zurückkehrte. „Ich denke, es wird dir hier sehr gut gefallen, denn es ist der schönste Platz in England. Und du wirst dich auch nicht langweilen, denn wir haben viele Gäste, und unter Thomas’ Freunden gibt es eine ganze Reihe sehr gut aussehender Junggesellen. Sag doch bitte, dass du kommst, Lizzie, denn ich vermisse dich so sehr!“

      Lizzie hatte noch nicht darauf geantwortet. Irgendwann in der Zukunft würde sie Anna bestimmt gern besuchen, aber noch waren ihre Wunden zu frisch, um einen solchen Besuch in Erwägung zu ziehen, vor allem da Anna zu glauben schien, sie könnte Lizzie mit einem von Thomas’ Freunden bekannt machen. Bei ihrem Ruf stand fest, dass sie niemals mehr heiraten würde – worüber sie sehr erleichtert war. Selbst wenn für sie eine Eheschließung noch infrage gekommen wäre, so hätte sie doch niemals aufgehört, Tyrell zu lieben. Für sie würde es niemals einen anderen geben.

      Eleanor betrat den Salon, und Lizzie war froh, von ihren trüben Gedanken abgelenkt zu werden. „Was meinst du? Gefällt dir unser Festtagsschmuck? Allerdings muss ich zugeben, dass das meiste davon das Werk von Georgies geschickten Händen ist.“

      Eleanor lächelte. „Der Salon sieht sehr festlich aus.“ Wie immer war sie ausgesprochen elegant gekleidet, ganz in Schwarz und mit mehr Diamanten als eine Duchess. Niemals würde Lizzie vergessen, wie Eleanor sie mit offenen Armen empfangen hatte, als sie sie am meisten brauchte, ohne alle Vorbehalte.

      „Eure Eltern sind eingetroffen. Ich sah die Kutsche vorfahren.“ Sie lächelte die beiden jungen Frauen an und wandte sich dann an Lizzie. „Hast du den Rum-Rosinen-Kuchen gebacken, den ich in der Küche sah?“

      Lizzie nickte. „Gestern Abend“, gestand sie. „Es ist Papas Lieblingskuchen.“

      Eleanor strich ihr über die Wange. „Und wann genau war das? Um Mitternacht? Zwei Uhr früh? Drei Uhr?“

      Lizzie wandte sich ab. Sie hatte begonnen, die Nächte zu hassen. In jenen finsteren Stunden drangen die Einsamkeit auf sie ein, ihre Erinnerungen und ihre Liebe zu Tyrell und ihrem Kind. Wenn sie es wagte einzuschlafen, so träumte sie lebhaft von wundervollen Dingen. Manchmal liebte er sie in diesen Träumen, manchmal lachte er mit ihr, hielt sie in den Armen oder neckte sie. Oft war Ned bei ihnen, und sie waren eine richtige Familie. Das Erwachen nach solchen Träumen war entsetzlich. Der Augenblick, in dem sie erkannte, dass sie allein und ohne Liebe in London war, traf sie jedes Mal wie ein Messerstich ins Herz.

      „Du bist zu dünn“,schimpfte Eleanor,„und von diesem nächtlichen Herumwandern in den Gängen wird es nicht besser.“

      Es war Lizzie bewusst, dass ihre Kleider ein oder zwei Nummern zu weit geworden waren, denn sie alle mussten enger genäht werden. Aber sie musste nur ihre üppigen Brüste betrachten, um zu erkennen, dass sie nicht gerade eine Bohnestange geworden war. Sie lächelte ihrer Tante zu. „Und du machst dir viel zu viele Sorgen. Schimpf nicht mit mir.“

      Aber Eleanor senkte die Stimme und reichte ihr einen Brief. „Das ist gerade angekommen“, sagte sie, und es klang ein wenig missbilligend.

      Lizzie sah das Postzeichen und erkannte, dass der Brief aus Irland kam. Ihr Herz tat einen Sprung. Sie drehte ihn um und erkannte das Siegel der Countess.

      „Lizzie, ich halte diese Korrespondenz nicht für sehr hilfreich“, sagte Eleanor.

      Lizzie blickte zu ihr auf. „Ich muss einfach wissen, wie es Ned geht.“

      „Es geht ihm gut. Es geht ihm sehr gut. Ich glaube wirklich, du solltest darauf bestehen, dass die Countess dir keine Briefe mehr schickt.“

      „Ich vermisse ihn“, erklärte sie einfach. Sie würde den Briefwechsel mit der Countess auf keinen Fall abbrechen.

      „Du musst loslassen können“, erklärte Eleanor nachdrücklich. „Liebling, es gibt für dich keine andere Möglichkeit zum Weiterleben.“

      Lizzie lächelte ihrer Tante zu. „Ich lebe weiter, Tante Eleanor. Wir sind in die Stadt umgezogen, wir hatten Gäste zum Abendessen. Und ich leiste Freiwilligendienste im Hospital von St. Anne’s.“ Mehrere Wochen lang hatte sie dort gearbeitet und sich um kranke Frauen und Kinder gekümmert, sowohl am Tage als auch bei Nacht. „Mehr hätte ich nicht tun können.“

      Eleanor seufzte.

      An der Tür läutete es, und rasch wandte sich Lizzie von ihrer Tante ab. Sie ging zur Salontür und sah von dort aus zu, wie Leclerc öffnete. Vor der Tür stand Rory McBane, ein wirklich erfreulicher Anblick.

      Lizzie, die eigentlich ihre Eltern erwartet hatte, war überrascht. In der Hand hielt er eine Tasche, offensichtlich voller Weihnachtsgeschenke.

      Lizzie lächelte. Immer schon hatte sie Rory besonders gern gemocht. Er war geistreich und charmant und natürlich ausnehmend gut aussehend. Seit dem letzten Sommer, als er so verärgert gewesen war wegen ihrer schrecklichen Lüge, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Aber seitdem hatte sich so vieles verändert. Jetzt freute sie sich ehrlich, ihn zu sehen, und trat vor, in der Hoffnung, dass er ihr inzwischen verziehen hatte und sie die Vergangenheit hinter sich lassen konnten. „Rory! Wir schön, dich zu sehen – fröhliche Weihnachten“, sagte sie leise.

      Rory stellte die Tasche ab und verneigte sich. „Hallo, Lizzie.“ Dann richtete er sich auf und musterte sie, ohne zu lächeln. „Es ist lange her. Fröhliche Weihnachten.“ Lizzie erkannte die unausgesprochene Frage, die in seinen Worten lag.

      Er bedauerte ihren Streit genauso sehr wie sie. Erleichtert lächelte sie ihn an. „Danke für deinen Besuch.“

      Er erwiderte ihr Lächeln. „Wie sollte ich meine liebsten Verwandten nicht besuchen?“

      „Ach, du bist immer noch der galanteste unter allen Gentlemen.“ Dann nahm sie seine beiden Hände und lachte. Der Klang ihrer Stimme erschreckte sie, und sie erkannte, dass sie gerade zum ersten Mal gelacht hatte seit ihrer Abreise aus Irland.

      Ohne ihn loszulassen, drehte Lizzie sich um. An der Türschwelle standen Georgie und Eleanor. Beim Anblick ihres Neffen strahlte Eleanor vor Freude. Lizzie zog ihn mit sich, wobei sie bei Georgie eine gewisse Anspannung bemerkte. „Du bleibst natürlich zum Essen“, erklärte sie.

      Er lachte.„Wir werden sehen. Hallo, Tantchen. Wirst du mich genauso begeistert begrüßen, wie Lizzie es tat?“ Er blickte hinüber zu Georgie.

      Lizzie blickte ebenfalls ihre Schwester an und stellte erleichtert fest, dass Georgie nie besser ausgesehen hatte. Sie trug ein schlichtes Kleid in der Farbe von Rotkehlcheneiern, dazu hatte sie eine weiße Schürze umgebunden. Auf ihren Wangen lag eine Spur von Staub und auf ihrer Nase goldener Glimmer. Ihr langes dunkelblondes Haar hatte sich schon früher am Nachmittag gelöst, als sie beschlossen hatte, eine Leiter zu holen und den Salon zu schmücken. Jetzt schimmerte es in der Farbe von Honig und lag in weichen Wellen um ihr Gesicht und ihre Schultern. Obwohl sie so derangiert aussah, war sie eine schöne Frau. Und jetzt, bemerkte Lizzie, sah sie sogar besonders hübsch aus, weil sie errötete.

      Eleanor schimpfte mit Rory, weil er so lange fort gewesen war. „Es wird aber auch höchste Zeit! Was für ein nachlässiger Verwandter du geworden bist“, schalt sie, doch sie lächelte dabei.

      Er verneigte sich. „Tantchen, ich entschuldige mich ehrlich.“ Als er sich aufgerichtet hatte, nickte er Georgie zu und errötete dabei ebenfalls ein wenig. „Miss Fitzgerald.“

      Georgie senkte den Blick und knickste. „Mr. McBane.“

      Rasch wandte er sich ab und lächelte Lizzie und Eleanor zu. „Ich würde sehr gern zum Essen bleiben, vorausgesetzt, ich störe nicht.“

      „Du störst bestimmt nicht, oder, Eleanor?“, fragte Lizzie schnell.

      Eleanor warf ihr einen raschen Blick zu. „Du Schlingel!“, rief sie und küsste ihn auf die Wange. „Seit geraumer Zeit hat uns in diesem Haus etwas Heiterkeit gefehlt. Hast du so lange gebraucht, um uns zu finden?“

      Rory lächelte. „Meine verschiedenen Angelegenheiten haben mich sehr beschäftigt, Tantchen.“

      „Und ich wage kaum zu fragen, um was es sich bei diesen verschiedenen Angelegenheiten wohl gehandelt haben könnte. Ich hoffe, um geschäftliche Dinge?“

      „Natürlich.“ Er lachte. Dabei zwinkerte er Lizzie zu.

      Eleanor schob seinen Arm in ihren und führte ihn zurück in den Salon. „Die Mädchen erwarten ihre Eltern, und der Abend wird sehr feierlich werden. Du wirst bleiben.“ Es war keineswegs eine Frage.

      Er lachte leise und murmelte: „Du hast mir auch sehr gefehlt, Tantchen.“

      Hinter seinem Rücken warf Georgie Lizzie einen missbilligenden Blick zu. Während sie zum Salon hinübergingen, kam sie zu ihr. „Warum hast du ihn eingeladen, zum Essen zu bleiben?“, flüsterte Georgie erregt. Sie schien sehr verärgert zu sein. „Ich sehe schrecklich aus!“

      Wieder lächelte Lizzie. „Vor dem Essen kannst du dich umziehen. Versuch doch wenigstens, seine Gesellschaft zu genießen. Seit unserer Ankunft hier hatten wir keine unterhaltsamen Gäste. Eleanors Freunde sind alt und langweilig. Und er ist unser Cousin und mein Freund.“

      Georgie ergriff ihre Hand. „Weißt du nicht mehr, wie es war, als wir ihn das letzte Mal sahen? Er war wütend auf uns beide!“

      „Jetzt ist er offensichtlich auf keinen von uns mehr böse.“

      Georgie schlang sich die Arme um die Taille. „Er ist ein Frauenheld, und ich kann seine Gesellschaft nicht genießen!“

      Lizzie amüsierte sich. „Du kennst ihn doch gar nicht! Er ist kein Frauenheld. Weitaus mehr als an Frauen ist er an politischen Geschehnissen interessiert. Weißt du, ihr beide habt einiges gemeinsam …“

      „Überhaupt nichts haben wir gemeinsam!“, rief Georgie leidenschaftlich und errötete noch tiefer. „Rein gar nichts – da bin ich ganz sicher!“

      „Hmm. Jemand widerspricht sehr leidenschaftlich – Georgie, lass uns einen Moment offen reden. Er sieht gut aus, er ist charmant, und er ist ungebunden“, erklärte Lizzie, nur für den Fall, ihre Schwester hätte das noch nicht selbst bemerkt.

      Jetzt wurde Georgie wirklich wütend. „Es ist mir völlig egal, wie er aussieht. Und was sollte diese letzte Bemerkung bedeuten? Mir gefällt das Dasein als alte Jungfer.“

      Am liebsten hätte sie ihre Schwester gepackt und geschüttelt. Nie zuvor hatte sie Georgie so aufgebracht und ärgerlich gesehen. „Kannst du nicht wenigstens zugeben, dass er gut aussieht?“

      Als Georgie sie jetzt ansah, wirkte sie sehr starrköpfig. Offensichtlich wollte sie so etwas auf keinen Fall zugeben.

      Plötzlich fragte sich Lizzie, ob Georgie vielleicht Angst hatte vor ihm. Schließlich war er mit seiner Leidenschaft für Politik, seinem guten Aussehen und seiner Erziehung ein passender Partner für sie. Und falls er eines Tages wirklich Eleanors Vermögen erben sollte, dann wären die beiden wirklich ein perfektes Paar.

      „Nun, ich für meinen Teil bin froh, dass er gekommen ist. Und ich hoffe, dass er wiederkommt. Von Eleanors ältlichen Freunden habe ich wirklich genug.“

      Georgies ärgerlicher Gesichtsausdruck verschwand, und sie seufzte. „Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, warum ich die Fassung verloren habe. Ich sollte mich jetzt umziehen – natürlich nur für Mama und Papa.“ Sie warf einen Blick in den Salon, wo Rory, in der Hand ein Glas Cider, Tante Eleanor mit irgendeiner Geschichte unterhielt. Georgie holte tief Atem und sagte dann ganz ruhig: „Eigentlich bin ich froh, dass er hier ist. Heute habe ich dich zum ersten Mal seit Monaten wieder lachen sehen.“

      Lizzie blickte sie aufmerksam an. „Er ist witzig.“

      „Nein.“ Georgie nahm ihre Hand und sah ihr fest in die Augen. „Du magst ihn sehr, ebenso wie er dich sehr mag. Man müsste ein Narr sein, um das nicht zu erkennen. Und ich bin sicher, das ist der Grund, warum er wirklich hier ist.“

      Lizzie stellte fest, dass es schließlich doch noch ein festlicher Abend geworden war. Das Essen verlief sehr ansprechend. Mama hielt Hof bei Tisch und berichtete von ihren Erlebnissen in der guten Gesellschaft Irlands. Demnach war sie inzwischen eine gute Freundin der Countess. Mindestens einmal die Woche kam sie nach Adare. Die Countess war die netteste und großzügigste Lady, der sie je begegnet war, und die schönste überdies. „Und wie der Earl mit ihr umgeht“, sagte Mama, die das dritte Glas Wein trank, und blickte ihren Mann an. „Du könntest von ihm noch ein oder zwei Dinge lernen, Papa.“

      Papa schenkte Lizzie ein warmherziges Lächeln, und vor Freude schlug ihr Herz schneller. „Das sollte ich wohl wirklich, Mama.“

      Lizzie fragte sich, ob Mama wohl Ned gesehen hatte. Natürlich lebte Ned bei seinem Vater in Wicklow, aber vielleicht war er zu Besuch auf Adare gewesen, als Mama auch dort war? Sie fühlte, wie ihr Lächeln schwand, und griff nach ihrem Weinglas.

      Eleanor hatte bisher stumm am Kopf der Tafel gesessen und Mamas Geplauder genossen. Jetzt sagte sie: „Es tut gut, dich so glücklich zu sehen, Lydia.“

      „Nun, ich vermisse meine Mädchen“, sagte Mama schnell. „Raven Hall ist nicht mehr das, was es einmal war! Natürlich werde ich Lizzie und Georgie niemals vorwerfen, dass sie ihre Zeit hier bei dir verbringen. Aber auch Anna geht es gut. Ich kann es kaum erwarten, bis ihr Kind geboren ist.“

      „Es ist sehr schade, dass Anna nicht hier bei uns sein kann“, sagte Eleanor.

      „Ach, ich freue mich schon so sehr darauf, mein liebes Mädchen wiederzusehen!“, rief Mama.

      Papa wandte sich an Rory. „Die Zeichnung in der Times war ganz großartig.“

      „Rorys Karikaturen zeugen von großer Klugheit“, sagte Lizzie.

      Rory sah sie an und lächelte. Dann wandte er sich an Papa. „Welche Zeichnung meinen Sie?“

      „Die, auf der das Parlament als Zirkus dargestellt ist, voll Flammenwerfer, Feuerschlucker und aller Arten von Narren. Und den Sprecher haben Sie mit Hufen, Hörnern und einem Schweif dargestellt.“

      Rory lachte, aber Georgina schrie leise auf.

      Er warf ihr einen raschen Blick zu, dann lächelte er Papa an. „Ich habe ihn als Teufel dargestellt, weil er unsere irischen Landsleute überredet, in politischer Hinsicht ihre Seelen zu verkaufen.“

      Eleanor seufzte. „Wie ich sehe, haben sich deine radikalen Ansichten nicht geändert.“

      „Radikale Ansichten!“, stieß Georgina hervor und wurde glutrot.

      Lizzie zweifelte keinen Augenblick, wohin dieses Gespräch führen würde. Sie hüstelte. „Wollen wir das Dessert im Salon einnehmen?“

      Doch Rory wirkte belustigt und lächelte Eleanor an. „Am liebsten hätte ich den Prinzen karikiert, daher solltest du froh sein, dass ich trotz allem noch sehr diskret vorgegangen bin, Tantchen.“

      Ehe Eleanor etwas erwidern konnte, sagte Georgie: „Unsere Landsleute verkaufen wohl kaum ihre Seelen!“ Sie war sehr aufgebracht.

      Immer noch lächelnd sah Rory Georgina über den Tisch hinweg an. „Ich würde hier gern Unterscheidungen treffen, Miss Fitzgerald, aber noch lieber würde ich darauf verzichten, mit einer Frau über Politik zu diskutieren.“

      Lizzie verzog das Gesicht. Sie kannte die leidenschaftlichen Ansichten ihrer Schwester und sah eine interessante Diskussion auf sich zukommen.

      Georgie versuchte erst gar nicht zu lächeln. „Warum nicht?“, fragte sie und beugte sich über den Tisch, ohne an ihre Ellenbogen zu denken. „Besitzen Frauen etwa keinen Verstand? Ist unsere Meinung nicht wichtig? Oder ist nur meine Meinung nicht wichtig, Mr. McBane?“

      Rory richtete sich auf. „Natürlich besitzen Frauen Verstand, Miss Fitzgerald“, sagte er schnell. „Selbstverständlich! Und ich bedaure es sehr, falls ich den Eindruck erweckt haben sollte, dass das nicht der Fall ist! Und natürlich ist Ihre Meinung wichtig“, erklärte er, merkte dann aber, dass er ihr in die Falle gegangen war, und errötete.

      Georgie lächelte ihn an. „Ich bin sehr beruhigt, das zu hören“, erklärte sie. „Meiner Meinung nach ist Ihre Zeichnung aufwieglerisch.“

      Lizzie biss sich auf die Lippe und wusste nicht genau, ob sie lachen sollte oder besser nicht. Während Georgie sehr mit sich zufrieden schien, machte Rory große Augen. Mit einem ganz reizenden Lächeln wandte Georgie sich an ihre Tante. „Sollen wir dann jetzt für den Rum-Rosinen-Kuchen und den Brandy in den Salon gehen?“

      Doch Rory beugte sich über den Tisch zu ihr hinüber. Jetzt lächelte er nicht mehr. „Beim Abendessen beschuldigen Sie mich der Aufwiegelei?“

      „Sehr richtig, Sir. Sie ziehen den guten Namen unserer Landsleute in den Schmutz, all der Männer, die sich für uns in allen wichtigen Belangen im Parlament einsetzen. Das ist Anstiftung zum Aufstand.“

      Für den Augenblick war Rory sprachlos. Nie zuvor hatte Lizzie einen so komischen, ungläubigen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen.

      „Aber selbstverständlich können Sie in einer Debatte versuchen, Ihren Standpunkt zu verteidigen. Außer natürlich, Sie haben Angst, einer Frau gegenüber zu unterliegen“, erklärte Georgie bewusst beiläufig.

      Lizzie erstickte ein Lachen und versuchte, das hinter vorgehaltener Hand zu verbergen.

      Papa und Mama sahen einander überrascht an. Dann sagte Mama: „Georgina May! Wir gehen hinüber in den Salon!“

      Mit einem achtlosen Achselzucken stand Georgie auf.

      Augenblicklich erhob sich auch Rory, doch es erschien Lizzie nicht wie die höfliche Geste eines Gentleman. „Sie ist entschlossen, mich in eine Debatte zu verwickeln!“, rief er, ohne damit jemand Bestimmten zu meinen.

      Georgie war klug genug, um zu zögern. „Ich habe keine Angst davor, mich einer Debatte mit Ihnen zu stellen, Sir“, sagte sie leise. „Und ich warte noch immer auf eine Antwort.“

      Ungläubig starrte er sie an.

      „Oder Sie geben sich einfach geschlagen.“ Sie schenkte ihm ein reizendes Lächeln.

      Und Lizzie sah, wie sehr er sich bemühte, sich nicht provozieren zu lassen. „Miss Fitzgerald, ich kenne keinen einzigen Gentleman, der tatsächlich mit einer Lady diskutieren würde. Sie scheinen dazu fest entschlossen zu sein, aber diesen Gefallen werde ich Ihnen nicht tun.“

      Georgie schnitt eine Grimasse. „Mir einen Gefallen tun? Das doch wohl nicht, Mr. McBane.“

      Er schüttelte den Kopf und stützte sich auf den Tisch. „Vielleicht sind Sie geistreicher, als es gut für Sie ist“, sagte er, und sie sahen einander tief in die Augen.

      Genau wie Lizzie beobachtete Mama die beiden fasziniert. Papa stand schließlich auf. „Ich wäre bereit für einen Brandy“, sagte er. „Und ich stimme Ihnen zu – ein Gentleman diskutiert nicht mit einer Lady.“

      Es erleichterte Lizzie, dass die bevorstehende Krise überwunden zu sein schien. Sie nahm ihre Schwester fest in den Arm. „Wir werden jetzt im Salon den Kuchen zu uns nehmen“, sagte sie und war noch immer ganz gebannt. Georgie wirkte sehr aufgeregt, und Rory musterte sie prüfend. Lizzie war sicher, dass er noch niemals eine Frau so angesehen hatte.

      Georgie nickte und murmelte: „Entschuldigen Sie.“ Dann eilte sie aus dem Speisezimmer. Lizzie drehte sich zu Rory um, stellte aber fest, dass er ihrer Schwester aus zusammengekniffenen Augen nachsah. Im selben Augenblick erkannte sie, was hier vor sich ging. Wie sehr er sie gerade jetzt an Tyrell erinnerte. „Bitte verzeih ihr“, sagte sie. „Sie interessiert sich sehr für Politik – und sie ist sehr direkt. Ich bin sicher, dass sie dich eigentlich nicht beschuldigen wollte. Was Irland betrifft, da ist sie wohl, wie ich glaube, ebenso leidenschaftlich wie du.“

      Rory zupfte an seiner Krawatte, vielleicht um sie zu lockern, und sah Lizzie an. Endlich lächelte er. „Da gibt es nichts zu entschuldigen. Und deine Schwester ist nicht die Erste, die an meinen Zeichnungen Anstoß nimmt. Vielleicht kann ich sie eines Tages auf meine Seite ziehen.“

      Lizzie musste lachen. „Das bezweifle ich doch. Niemand ist so dermaßen …“ Sie unterbrach sich. Beinah hätte sie ihm gesagt, wie eigensinnig und dickköpfig ihre Schwester sein konnte.

      „Niemand ist so dermaßen …?“, fragte er nach.

      „Niemand ist so dermaßen klug wie meine Schwester“, sagte Lizzie schnell und lächelte. Doch sie wusste, dass sie jetzt die Kluge sein musste.

      Von diesen Gedanken ahnte Rory nichts, denn er hatte sich bereits dem Salon zugewandt.

      Endlich hatten sich alle dort versammelt. Rory und Papa nippten an ihrem Cognac und sprachen dabei über Pferderennen. Mama saß mit Georgie und Eleanor auf dem Sofa, und beide tadelten Georgie, weil sie so geradeheraus war und sich so für Politik engagierte. Georgie weigerte sich, überhaupt etwas zu sagen, und hatte offensichtlich nicht das Bedürfnis, sich zu verteidigen. Lizzie war das egal. Der Abend hatte sich zu dem mit Abstand amüsantesten entwickelt, den sie in den letzten Monaten erlebt hatte. Immer wieder musste sie an Tyrell denken, aber im Moment bekümmerte sie das nicht. Sie schob die Gedanken beiseite und begab sich zu den beiden Männern. Beiden lächelte sie zu.

      „Papa? Bestimmt würdest du gern rauchen. Tante Eleanor wird nichts dagegen einzuwenden haben, wenn du auf die Terrasse gehst.“

      Papa erwiderte ihr Lächeln. „Die liebe Lizzie, so aufmerksam wie immer. Es geht mir gut.“

      Lizzie wandte sich an Rory. „Möchtest du gern rauchen?“

      „Schon, aber, meine Liebe, draußen herrscht Frost.“ In seinen grünen Augen funkelte es, als er ihr zulächelte. Er wirkte jetzt ganz entspannt, wie er so dasaß, mit gekreuzten Beinen und seiner wie üblich leicht belustigten Miene. Er ließ seinen Blick zum Sofa schweifen, wo die drei Frauen saßen.

      „Es war sehr ungehörig von dir, Georgina, deinen Cousin – deinen leiblichen Cousin! – auf diese Weise in die Falle zu locken“, sagte Mama.

      Georgie murmelte etwas, das man besser nicht wiederholen sollte.

      Während Rory ihre Schwester ansah, musterte Lizzie ihn. Sein Körper wirkte weiterhin entspannt, doch seine Miene nicht. Plötzlich bemerkte er, dass er beobachtet wurde, drehte sich zu ihr um und lächelte. „Muss man sie retten?“, fragte er.

      Lizzie lächelte zurück. „Gerade du solltest wissen, dass sie sich sehr gut wehren kann, wenn sie will.“

      Er lachte leise. „Ja, das weiß ich.“

      „Möchtest du lieber im Spielzimmer rauchen? Wir könnten daraus einen Rauchsalon machen …“

      „Ich brauche nichts“, sagte Rory, erhob sich und reckte sich. Dabei ließ er wohl zum hundertsten Mal seinen Blick durch den Raum schweifen. Dann beugte er sich vor. „Und was ist mit dir, Lizzie? Wie geht es dir wirklich?“ Er sah sie prüfend an.

      Sofort wurde Lizzie verlegen. „Es geht mir besser“, sagte sie und stellte überrascht fest, dass das der Wahrheit entsprach. „Dein Besuch hat meine Stimmung beträchtlich gehoben.“

      Flüchtig berührte er ihre Wange. „Als ich ankam, wirktest du sehr traurig, und ich bin überzeugt, den Grund dafür zu kennen.“

      Lizzie befeuchtete ihre Lippen und fühlte, wie ihre Anspannung wuchs, dachte an die Traurigkeit, die noch immer in ihr lauerte und nur darauf wartete, sie zu überwältigen. „Es war schwer für mich“, sagte sie schließlich. „Sehr schwer.“

      Er zögerte. „Darf ich offen sprechen?“

      Lizzie fürchtete sich vor dem, was er vielleicht sagen könnte.

      „Ich liebe dich so sehr, wie ich eine Schwester lieben würde, wenn ich eine hätte. Daher bin ich sehr, sehr froh, dass du Wicklow verlassen hast.“

      Lizzie wandte sich ab. „Mir blieb keine andere Wahl“, sagte sie.

      „Es tut mir leid, mir war nicht bewusst, dass dieses Thema noch immer so schmerzlich für dich ist.“ Er nahm ihre Hand.

      Lizzie wagte es, genauso ehrlich zu sein. „Ich liebe Tyrell noch immer von ganzem Herzen.“

      Rory verzog das Gesicht. „Er verdient es nicht, dass du so treu zu ihm hältst. Nicht nachdem er dich so behandelt hat. Sein Verhalten war entwürdigend!“

      Mehr wollte Lizzie nicht darüber hören, daher wechselte sie schnell das Thema. „Wirst du lange in London bleiben?“

      „Ja. Meine Zeichnungen kann ich nur anfertigen, wenn ich am politischen Leben der Stadt teilhabe.“

      „Dann musst du uns oft besuchen“, sagte Lizzie. „Oh bitte, Rory! Wir haben keine amüsanten Gäste. Tante Eleanors Freunde sind alt und grau und hören schlecht.“

      Er lachte. „Dann werde ich euch ganz schrecklich auf die Nerven gehen.“

      „Gut“, sagte Lizzie, und sie lächelten einander zu.

      Dann ließ Rory wieder den Blick umherschweifen. Lizzie sah über ihre Schulter zurück und bemerkte, dass Georgie sich jetzt am entgegengesetzten Ende des Zimmers befand und am Fenster stand. Aber sie sah nicht hinaus. Sie beobachtete aufmerksam Rory und Lizzie.

      Rory verneigte sich und bat um Entschuldigung. Lizzie sah, wie er geradewegs auf ihre Schwester zuging. Da er ein kluger Mann war, verweilte er kurz bei Mama und Eleanor, um mit ihnen zu plaudern, ehe er sich Georgie näherte.

      „Lizzie?“

      Lizzie drehte sich zu ihrem Vater um. „Mama sieht so glücklich aus“, sagte sie und war ein wenig aufgeregt, denn seit jenem Tag in Wicklow hatten sie einander nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.

      „Sie ist sehr glücklich“, stimmte er zu. „Sie ist inzwischen geradezu berüchtigt, aber man sucht ihre Gesellschaft.“

      Lizzie biss sich auf die Lippen. Ihretwegen war Mama berüchtigt. „Es tut mir so leid, Papa!“, rief sie. „Hast du mir verziehen?“

      Er ergriff ihre Hände. „Ja, meine Liebe, ich habe dir verziehen. Aber kannst du mir verzeihen? Bei Gott, du bist mein Ein und Alles, und noch immer begreife ich nicht, wie ich dir damals all diese Dinge habe sagen können.“

      „Papa, da gibt es nichts zu verzeihen“, sagte Lizzie, während ihr Tränen in die Augen stiegen. „Ich weiß, wie sehr ich dich enttäuscht habe. Ich war nicht in der Lage, klar zu denken, und habe eine falsche Entscheidung getroffen. Nie war es meine Absicht gewesen, dir und Mama so viel Schmerz und Leid zuzufügen.“

      „Das wissen wir. Ich habe dich so lieb“, sagte Papa und zog sie an sich. „Wir wollen nie wieder davon reden, Lizzie.“

      „Und wie gefällt es Ihnen in London?“, erkundigte sich Rory höflich. Sonst wusste er nichts zu sagen, was ausgesprochen untypisch war für ihn. Er kam sich so schüchtern vor wie ein Schuljunge, und am liebsten hätte er an seiner Krawatte gezogen, bis sie lockerer saß, aber das hatte er schon getan. Georgina war eine der schönsten Frauen, die ihm je begegnet waren, doch sie schien immun zu sein gegenüber seinem Charme und seinen geistreichen Bemerkungen. Und jetzt hatte er auch noch erfahren müssen, wie klug sie war. Ihre unterschiedlichen politischen Ansichten trennten sie wie ein Abgrund voneinander, den es zu überwinden galt, doch er bewunderte sie sehr für ihre profunden Kenntnisse.

      Sie stand an der Terrassentür und blickte hinauf zu den Sternen, doch sie bedachte ihn mit einem Seitenblick. Verglichen mit den koketten Frauen, an die er gewöhnt war, wirkte sie bemerkenswert ruhig. „Ich liebe London“, sagte sie, doch sie lächelte nicht. Auf ihn wirkte sie ein wenig nervös, aber ganz sicher war er sich nicht.

      Ihr klassisches Profil hatte er schon früher bewundert – in einem anderen Leben hätte sie eine blonde ägyptische Königin sein können. Obwohl ihre Familie weder über Macht noch über Einfluss verfügte, hatte sie stets eine fast königliche Haltung gezeigt. Er wusste, er sollte etwas Heiteres sagen, doch dieses eine Mal verließen ihn sein Witz und sein Charme. Also sagte er: „Und warum gefällt es Ihnen so sehr in der Stadt?“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war schlank und hochgewachsen, und diese Geste betonte ihre weibliche Figur. Da ihr Kleid nicht gerade gewagt geschnitten war, sollte er das eigentlich nicht bemerken, aber es entging ihm keineswegs. „Hier gibt es niemals Langeweile“, sagte sie und sah ihn endlich an.

      Er hielt ihrem Blick stand, doch er bemerkte nicht gleich, dass sie damit wohl auf die Auseinandersetzung mit ihm anspielte. Stattdessen dachte er daran, dass sie vermutlich sehr lange Beine hatte, und das weckte äußerst anregende Vorstellungen in ihm. „Sie meinen, wegen so aufwieglerischer Dummköpfe, wie ich einer bin?“

      Sie errötete. „Es war wirklich nicht nett von mir, so etwas zu sagen. Es tut mir leid, dass ich mich habe hinreißen lassen, Mr. McBane. Ein Aufstand ist ein schlimmes Verbrechen, und der Krieg ist kaum vorbei, auch wenn Napoleon sich jetzt auf der Flucht befindet. Noch immer kann ein Mann wegen des Verdachts der Aufwiegelei gehängt werden.“

      „Und würde Ihnen das etwas ausmachen?“, hörte er sich selbst beiläufig fragen.

      Sie blickte hinaus in die Nacht. „Ich würde es mir nicht gerade wünschen.“

      „Das erleichtert mich sehr.“ Sein Puls raste inzwischen.

      Sie lächelte, doch unterdrückte es dann rasch wieder.

      Er hatte sie zum Lächeln gebracht! Jetzt fühlte er sich wirklich wie ein Schuljunge, denn er war sehr stolz. „Also was ist es, das Ihnen an London so besonders gefällt?“ Er erwartete von ihr eine Antwort, wie jede junge Dame sie geben würde – dass sie die Bälle und Dinnerpartys mochte, dass es so viele Damen und Herren aus vornehmer Familie in der Stadt gab und dass alles so aufregend war.

      „Das Beste in London?“ Jetzt klang ihre Stimme eifrig.

      Er nickte. Er wollte es wirklich gern wissen.

      „Die Buchläden“, sagte sie, und zwei zartrosa Flecke erschienen auf ihren Wangen.

      „Die Buchläden“, wiederholte er. Seltsamerweise war er beinah froh. Er hätte wissen müssen, dass eine so kluge und entschiedene Frau sich lieber mit Büchern beschäftigte als mit Mode und einen Buchladen jedem Ballsaal vorziehen würde.

      „Ja, die Buchläden liebe ich besonders.“ Sie hob den Kopf. „Ich sehe, Sie sind überrascht. Jetzt kennen Sie also die Wahrheit – ich bin eine sehr ungewöhnliche Frau. Ich besitze ausgeprägte politische Ansichten, ich mag keine Dinnerpartys, und ich kann mir keinen schöneren Zeitvertreib denken als die Lektüre von Plato oder Sokrates.“

      Er starrte sie an. Und auf einmal begann er, sich zu fragen, ob diese Frau wohl jemals geküsst worden war. Aber natürlich war sie das, von diesem grässlichen Mann, mit dem sie einst verlobt gewesen war. Das verstand er noch immer nicht. „Warum klingt nur alles, was Sie sagen, wie eine Herausforderung?“

      Sie machte große Augen. „Ich fordere Sie doch nicht heraus“, erklärte sie beunruhigt. „Sie starren mich an. Ich sehe, ich habe Sie schockiert.“

      Und er war überzeugt davon, dass sie genau das hatte erreichen wollen. Unwillkürlich lächelte er. „Oh, ich bin in der Tat schockiert. Eine junge Dame, die sich für Philosophie und Politik interessiert – wie schockierend das doch ist!“

      Sie errötete, wandte sich abrupt ab und wollte davongehen. „Jetzt lachen Sie mich auch noch aus? Sie haben mir eine Frage gestellt, und ich habe sie wahrheitsgemäß beantwortet. Es tut mir leid, dass ich nicht so kokett bin wie die anderen Damen der Gesellschaft. Oh! Dort ist Lizzie! Sie haben sie doch wohl nicht vergessen?“

      Inzwischen ehrlich verstimmt, ging er ihr mit langen Schritten nach. Sie war die anstrengendste Frau, der er je begegnet war. Von hinten packte er ihre Schulter und drehte sie herum. „Was soll das bedeuten?“, fragte er und spürte deutlich, dass er die Beherrschung zurückgewinnen musste, ehe er etwas Falsches tat. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sie unter dem Mistelzweig standen.

      Im Nu löste sich sein Zorn in nichts auf. Er lächelte und war auf einmal sehr, sehr zufrieden.

      Aber dann erschrak er, denn in ihren Augen glänzten Tränen. „Das bedeutet, dass Ihr Charme an mich verschwendet ist. Ich kenne Männer wie Sie. Und jetzt, Sir, lassen Sie mich los!“

      Was sie sagte, hörte er kaum. Stattdessen sah er ihre glänzenden Augen, ihre vollen Lippen, ihre schlanke, betörende Figur. Stattdessen spürte er Verlangen, und er handelte sofort. Vielleicht mochte sie ihn nicht besonders, aber er begehrte sie, und das schon seit längerer Zeit. Und er wusste, wann eine Frau ihn begehrte. Er erkannte es an ihren Augen. Er fühlte es.

      Er nahm sie in die Arme und zog sie an seine Brust. Sie protestierte, schrie auf, und instinktiv hielt er sie fester. Sie sollte keine Gelegenheit bekommen zu sprechen, und er sah, dass sie wusste, was er vorhatte.

      Er küsste sie.

      Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen. Er bemerkte es nicht. Überrascht von der plötzlichen Erkenntnis, noch nie zuvor eine solche Frau getroffen zu haben, küsste er sie, bis sie nachgab. Sie öffnete ihre Lippen, und er ging darauf ein, behutsam erst, dann immer fordernder. Sie war schön, brillant und eigensinnig. Sie war perfekt. Sie war die perfekte Frau für ihn.

      Und Georgina schmolz dahin. Er fühlte den Augenblick, indem sie sich ergab, und triumphierend küsste er sie leidenschaftlicher. Sie begann, den Kuss mit derselben Gier zu erwidern, die auch er empfand.

      Als er erkannte, dass dies nicht nur in sein Bett führen würde, trat Rory zurück und ließ sie los.

      Mit großen Augen sah Georgie ihn an.

      Er bemühte sich um Haltung und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Irgendwie gelang es ihm zu lächeln. „Ich konnte einfach nicht widerstehen“, erklärte er und versuchte, einen möglichst beiläufigen Blick zu dem Mistelzweig hinaufzuwerfen, ohne auf sein viel zu schnell schlagendes Herz zu achten.

      Sie hob die Hand zum Mund, während sie mit Blicken nach dem verräterischen Gegenstand suchte. Er war nicht sicher, ob sie ihre Lippen voller Abscheu abwischen oder sie berühren wollte, um sich zu erinnern. Errötend wich sie zurück. „Das … das“, stammelte sie, „das … wollte ich gar nicht, Mr. … Mr. McBane.“

      Ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können – ein sehr seltener Fall –, daher verneigte er sich. „Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Vielen Dank für den schönen Abend“, sagte er so höflich wie möglich. „Ich freue mich jetzt schon auf unsere nächste Begegnung.“

21. Kapitel

      Eine deutliche Aussprache

      Nach der Vorstellung Mary de Warennes sollten die Feiertage perfekt sein – eine Zeit des Friedens, der Freude und der Liebe. Traditionsgemäß hätten sie das Fest auf Adare verbringen müssen, doch Tyrells Verlobung wegen weilten sie nun in Harmon House in London. Sie saß in einem bequemen Sessel im privaten Salon der Familie. Ihr Enkel Ned, der jetzt ein Jahr und fünf Monate alt war, und ihre Enkelin Elysse, die vor einem Monat ihren ersten Geburtstag gefeiert hatte, spielten vergnügt zu ihren Füßen. Auch wenn dieser Anblick viele liebevolle Gefühle in ihr weckte, so änderte das doch nichts an der Tatsache, dass sie sich um Tyrell sorgte.

      Bekümmert blickte sie hinüber an das andere Ende des Salons. Am Kamin stand Tyrell mit Rex zusammen, der für die Feiertage aus Cornwall herübergekommen war, mit Edward und Devlin O’Neill, ihrem erstgeborenen Sohn. Sie sprachen über den Krieg – ein wohl unerschöpfliches Thema –, und wie immer in ihrer Familie vertrat jeder der Anwesenden eine andere Meinung. Es war eine hitzige Diskussion, die da vonstattenging, doch Tyrell hörte kaum zu. Stattdessen starrte er mit ernster Miene in die zuckenden Flammen und war offensichtlich in Gedanken weder bei dem Gespräch noch bei ihrer Zusammenkunft.

      Mary beobachtete ihn weiter, denn sie liebte ihn so sehr wie einen leiblichen Sohn. Dennoch wagte sie es nicht, sich einzumischen, was seine düstere Stimmung betraf, und Edward weigerte sich, das zu tun. Sie war fest davon überzeugt zu wissen, warum Tyrell in der letzten Zeit nur selten lächelte, warum er sich in seine Arbeit vergrub. Sein Herz war gebrochen, und sie wünschte, diejenige zu sein, die es heilen konnte.

      Welches Glück sie gehabt hatte – sie hatte aus Liebe heiraten können, nicht nur einmal, sondern sogar zweimal, und Edward war die Liebe ihres Lebens. Anders als viele andere Damen ihres Standes glaubte sie nicht, dass ein Erbe sich im Namen der Pflichterfüllung für die Familie opfern müsste, denn sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wohin eine solche Selbstaufopferung führen konnte.

      Plötzlich löste sich Devlin aus der Gruppe der Männer. Groß, gut aussehend und leicht gebräunt, lächelte er, während er zu den Damen hinüberging, und sah seiner Gemahlin in die Augen. Virginia saß neben Blanche, die während der Feiertage zu Besuch bei ihnen weilte, und die sechzehnjährige Eleanor saß in Marys Nähe auf dem Sofa. Sie sahen einander an, wie Verliebte das eben tun, und Mary freute sich für sie. Es war noch nicht lange her, da war Devlin von Rache getrieben worden, doch Virginia war es gelungen, das zu ändern.

      „Mutter?“ Er lächelte ihr zu. „Warum bist du so nachdenklich?“

      Sie ließ den Blick zurück zu Tyrell schweifen. „Ich bin nur müde“, sagte sie zu ihrem Stiefsohn.

      Devlin folgte ihrem Blick. „Würdest du mir vielleicht erzählen, warum er so launisch ist?“

      Mary erhob sich, und sie entfernten sich ein paar Schritte von den Frauen.„Ich hege da so einen Verdacht, aber vielleicht kannst du mit ihm sprechen und dir selbst ein Bild verschaffen. Damals, als du Virginia geheiratet hast, da hat er dir sehr geholfen. Vielleicht kannst du jetzt etwas für ihn tun?“

      Devlin zog die Brauen hoch und blickte zu Blanche, die mit ihren zukünftigen Schwägerinnen plauderte. „Ich glaube, ich verstehe allmählich“, sagte er langsam. „Du hast recht. Für mich war er viel mehr als nur ein Bruder. Aus Rache hätte ich um ein Haar Virginia verloren. Er war mir ein guter Freund. Vielleicht kann ich ihm nun den Gefallen erwidern.“ Er wandte sich zum Gehen.

      Mary hielt ihn am Arm fest. „Wird Sean auch kommen?“, fragte sie und meinte damit ihren jüngeren Sohn.

      Devlin lächelte beruhigend. „Seit er im Juni Askeaton verlassen hat, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Vermutlich ist er noch in den Midlands. Auf welches Abenteuer er sich auch eingelassen haben mag, ich bin sicher, dass wir bald etwas darüber hören werden.“

      Mary nickte und hoffte, dass er heimkehrte. Im Juni hatte Sean den Familiensitz ganz plötzlich verlassen und weder gesagt, wohin er ging, noch, was er vorhatte. Das war schon recht seltsam. Er war erst seit ein paar Monaten fort, und Mary war noch nicht ernsthaft in Sorge, aber sie vermisste ihn. Natürlich fehlte auch Cliff, aber er war immer ein Abenteurer gewesen.

      Sie sah zu, wie Devlin Virginia half, sich zu erheben, und er küsste ihre Wange. Dann kniff er seine Stiefschwester ins Kinn, als wäre sie noch immer ein kleines Mädchen, und wandte sich Blanche zu. „Gefällt Ihnen Ihr erstes Familienfest mit den de Warennes?“

      „Sehr“, erwiderte Blanche lächelnd. „Ich bin ein Einzelkind, und es ist sehr schön, an so viel Wärme und Heiterkeit teilzunehmen.“

      Mary beobachtete, wie Devlin weiter mit Tyrells Verlobter plauderte. Während der wenigen Monate, in denen sie Blanche jetzt kannte, hatte sie sie nie anders als vorbildlich erlebt. Nie erhob sie die Stimme, nie verlor sie die Geduld, sie war großzügig und hilfsbereit. Mary mochte sie wirklich gern – es gab auch überhaupt keinen Grund, sie nicht gernzuhaben. Aber Tyrell schien ihr gegenüber abweisend. Und Blanche nahm das offenbar nicht einmal zur Kenntnis.

      So sehr hatte sie gehofft, dass die beiden sich ineinander verlieben oder einander doch wenigstens lieb gewinnen würden. Jetzt war sie davon überzeugt, dass das niemals geschehen würde – oder zumindest nicht sehr bald.

      An ihrem Stuhl blieb der Earl stehen. „Liebste, was kann ich tun, um deine Sorgen zu zerstreuen?“, fragte er leise.

      Die Countess sah auf und nahm seine Hand. Seine Nähe allein bedeutete ihr schon Trost. „Ich bin so glücklich, dass Devlin und Virginia nach Hause gekommen sind“,sagte sie. Devlin und seine Frau hatten mehr als ein Jahr auf der Plantage in Amerika verbracht, auf der Virginia aufgewachsen war.

      „Ich bin auch sehr froh, dass er nach Hause gekommen ist und dass er und Virginia ihre Probleme gelöst haben. Durch sie hat Devlin sich vollkommen verändert. Die Liebe einer guten Frau wirkt oft Wunder“, fügte er an.

      „Edward, hat Tyrell heute Abend nur ein einziges Mal gelächelt?“

      Er nahm ihre Hand, doch sein Lächeln verschwand. „Was immer ihm im Kopf herumgeht, ich bin sicher, es ist bald vorbei.“

      Mary war ebenso sicher, dass er sich täuschte. Wieder blickte sie hinüber zu Tyrell, der inzwischen Devlin und Blanche ohne jegliches Interesse zusah und auch ohne jedes Anzeichen von Eifersucht. Obwohl Devlin und er Stiefbrüder waren, zeichneten sich die Männer der de Warennes dadurch aus, sehr besitzergreifend zu sein und sehr eifersüchtig. „Mir scheint es offensichtlich, dass er Miss Fitzgerald vermisst“, meinte Mary behutsam.

      „Vermutlich hast du recht. Aber er ist ein Mann, und er ist mein Erbe. Gewiss wird er diese Affäre verwinden.“

      Nie hatte Mary Angst gehabt, anderer Meinung zu sein als ihr Gemahl. Jetzt sagte sie liebevoll: „Ich hatte gehofft, er würde sich in Blanche verlieben, und ich weiß, dass auch du das gehofft hast. Aber ich glaube, es ist Miss Fitzgerald, die er aus tiefstem Herzen liebt.“

      „Tyrell weiß, dass dies eine hervorragende Verbindung ist!“, rief Edward aus. „Liebe ist keine Vorbedingung für eine Ehe. Dennoch, wenn er aufhört zu grübeln, dann wird er Blanche sehr lieb gewinnen, davon bin ich überzeugt. Er braucht etwas Zeit“, fügte er hinzu.

      Mary kannte ihren Mann zu gut. Sie wusste, er gab sich selbst die Schuld für Tyrells verändertes Wesen, und er war zornig auf sich. „Ich glaube, du irrst dich, Edward“, sagte sie. „Ich glaube, die Zeit wird an alldem nichts ändern.“

      Edward errötete wie ein kleiner Junge, den man bei einem Vergehen erwischt hatte. „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Du weißt, was diese Verbindung für mich bedeutet. Und ich glaube, Blanche passt zu ihm. Vielleicht ist sie nicht so leidenschaftlich wie Miss Fitzgerald, aber sie wird eine großartige Countess werden, Mary. Und jetzt können wir nachts ruhig schlafen und müssen uns um die Zukunft unserer Enkel keine Sorgen machen“, fügte er ärgerlich hinzu.

      „Liebling, du weißt, was du tun solltest, und zwar ehe es zu spät ist. Und ich weiß, du wirst tun, was das Richtige für Tyrell ist, denn du liebst ihn, und du wünschst dir für ihn ein glückliches Leben in Frieden, genau wie wir es führen.“

      Edward war verstimmt. „Mary, ich muss an die Zukunft denken, dieses eine Mal nur, ehe ich an meinen Sohn denken darf.“

      Mary stellte sich auf die Zehen und umfasste seine Schultern. „Du bist einer der klügsten Männer, die ich kenne, und ich weiß, du wirst für alles eine Lösung finden. Davon bin ich fest überzeugt.“

      Er lächelte und umfasste ihre Taille. „Noch immer bin ich eine Marionette, an der du die Fäden ziehst.“

      „Tatsächlich?“, scherzte sie, und er küsste sie.

      Draußen in der Halle wurden schwere Schritte hörbar, zusammen mit dem Klirren von Sporen.

      Mary drehte sich um und fragte sich, welcher ihrer beiden wilden Söhne sich wohl doch noch entschlossen hatte, Weihnachten mit ihnen zu feiern. Doch einen Moment lang erkannte sie den Fremden nicht, der dort auf der Schwelle stand. Es war ein hochgewachsener, braun gebrannter Mann mit einem roten Schal um die Stirn. Am Gürtel trug er einen großen Dolch, ein Paar Pistolen und ein mit Edelsteinen verziertes Schwert an der Hüfte. Sein Hemd war sauber, aber verwaschen, es hatte weite Ärmel und bauschte sich unter einer reich bestickten, mit Gold verzierten und vielfarbigen Weste. Auch die langen, gefährlich aussehenden goldfarbenen Sporen ließen ihn fremdartig erscheinen. Und dann erkannte sie ihn.

      „Cliff?“, fragte Edward erstaunt, mindestens ebenso fassungslos wie seine Frau.

      Tyrell oder Rex, einer der Brüder, lachte, und dann wurde Cliff von allen umarmt.

      Als das festliche Abendessen vorüber war, zogen sich die Herren mit Brandy und Zigarren zurück, während die Damen in den Salon gingen, um zu plaudern und zu klatschen. Tyrell stand allein draußen auf der Terrasse. Es war sehr kalt, eine feuchte Nacht, das Wetter unbeständig, irgendwo zwischen Regen, Schneeregen oder vielleicht auch Schnee. Ohne die Kälte zu fühlen, nippte er an seinem Whiskey. Tief im Innern fror er schon so lange, dass ihm die frostigen Temperaturen draußen angenehm waren.

      Vor sich sah er ein paar graue Augen, die verletzlich wirkten und ihn vorwurfsvoll ansahen – Augen voller Schmerz.

      Er fluchte über die Erinnerungen, die sich ihm aufdrängten. Würde er diese elende Affäre denn niemals vergessen können? Würde sie ihn bis ans Ende aller Zeiten verfolgen? Er trank das Glas leer und schleuderte es gegen die Balustrade, sodass es zerbrach.

      Elizabeth Fitzgerald hatte sein ganzes Herz gehört, und ihren Verrat würde er ihr niemals verzeihen. Die Wunde war allmählich verheilt, aber noch immer trug er die Narbe, die ihn schmerzte, die brannte und ihn störte. Vor langer Zeit schon hatte er gelernt, dass Wut eine Flucht sein konnte, denn sie war erträglicher als Kummer. Traurig war er nun nicht mehr. Doch tief in seinem Innern loderte der Zorn.

      Jetzt wischte er sich das Blut von der Hand, wütend auf sich selbst, auf sie, auf die ganze Welt.

      Er fragte sich, was er wohl tun sollte, um nie wieder an sie denken zu müssen. Um ihr Gesicht zu vergessen, ihren Namen, den Umstand, dass es sie überhaupt gab.

      Du wirst mich nicht verlassen! Nichts wird sich ändern!

      Alles hat sich geändert, Mylord!

      Er fluchte. Er hatte sie gebeten, ihn nicht zu verlassen, er hatte sie angefleht, aber es war offensichtlich nicht nur so, dass sie sich so wenig aus ihm machte, dass sie ihn dennoch verlassen hatte, sie hatte ihm nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Kein einziges verdammtes Wort!

      Was war er doch für ein Narr gewesen! Er hatte ihren Liebeserklärungen, alle geäußert in den Augenblicken der Leidenschaft, tatsächlich geglaubt.

      „Sind Sie krank, Mylord?“,fragte ihn seine Verlobte besorgt. Sie stand hinter ihm.

      Sofort setzte er eine gleichmütige Miene auf und schob alle Gefühle weit von sich. Dann drehte er sich um und verbeugte sich leicht. „Mylady, es geht mir gut. Ich hoffe, das erste Weihnachtsfest im Kreise meiner Familie gefällt Ihnen?“, fragte er und wechselte geschickt das Thema.

      Sie trat vor, so anmutig, als schwebe sie, und lächelte ihn an, wie sie immerzu lächelte. „Warum sollte es nicht? Ihre Familie ist so nett.“

      Jetzt erinnerte er sich daran, dass sie ein Einzelkind war. „Feiertage wie diese müssen Ihnen sehr ungewöhnlich vorkommen, ein ganzes Haus voller Grobiane.“

      Sie verzog keine Miene. „All Ihre Brüder sind echte Gentlemen, Tyrell, Ihre Schwester ist wirklich reizend, und Ihre Schwägerin sehr freundlich. Ich kann mich in keiner Weise beklagen.“

      Es war beinah unglaublich, dass er nun bald Blanche heiraten würde. Wenn er sie ansah, so wie er es jetzt tat, dann konnte er es noch immer nicht fassen. Seine Familie, die Freunde und Nachbarn mochten sie. Nur er konnte für sie absolut nichts empfinden.

      Nie zuvor, in seinem ganzen Leben nicht, war ihm eine Frau mit so vollendeter Haltung begegnet. Es war kaum vorstellbar, dass irgendein Ereignis sie aus der Ruhe bringen könnte. Er versuchte, sich einzureden, dass es ihm egal war.

      Und dann dachte er an ein Paar graue Augen, wie verschleiert vor Verlangen, dachte daran, wie sie vor Lust geschrien hatte.

      Unglücklicherweise reagierte sein Körper, sosehr er sie jetzt auch verachtete.

      Gott sei Dank, dachte er, ist Blanche in keiner Weise so wie Elizabeth. Sie lachte nicht häufig, und wenn sie es tat, dann klang es leise, kaum hörbar. Nie hatte er ihre Augen vor Freude strahlen, nie hatte er Tränen darin schimmern sehen. Nie hatte er sie aufjauchzen hören vor Freude oder schreien vor Kummer. Zwar hatte er sie zweimal aus reiner Pflichterfüllung heraus geküsst, doch er wusste nicht zu sagen, ob sie seine Aufmerksamkeiten schätzte oder nicht. Genau betrachtet war seine Verlobte ihm völlig fremd geblieben.

      „Haben Sie sich verletzt?“, fragte Blanche und betrachtete seine Hand.

      Er sah auf die Wunde. „Eigentlich nicht.“

      „Soll ich einen Verband anlegen lassen? Es wäre nicht gut, wenn Sie eine Infektion erlitten.“

      „Von ein paar Kratzern werde ich keine Infektion bekommen“, sagte er. Auf keinen Fall wollte er, dass sie ihn versorgte. „Aber ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge.“

      „Ihr Wohlergehen wird mir immer am Herzen liegen, Mylord“, erwiderte sie.

      Er wandte den Blick ab. Sein Verstand sagte ihm, dass sie eine passende Partnerin für ihn darstellte. Niemals, davon war er überzeugt, würde sie ihre Pflichten vernachlässigen, ihm stets in jeder Beziehung gehorsam sein, und ganz offensichtlich erwartete sie nichts von ihm persönlich.

      Elizabeth und Blanche sind sich so unähnlich wie der Tag und die Nacht.

      Warum musste er noch immer an sie denken?

      „Mylord? Heute Abend wirken Sie sehr unglücklich. Ich hoffe, das ist nicht so?“

      Er zuckte zusammen, doch unter großen Mühen gelang es ihm, still zu stehen. Verdammt, er war unglücklich, auch wenn es dafür keinen Grund gab. „In einer solchen Nacht werden Sie sich eine Erkältung holen, Mylady. Wir sollten besser hineingehen.“

      Sie sah ihn an und zögerte. „Mylord. Eigentlich bin ich hierhergekommen, um mit Ihnen zu reden.“

      „Bitte“, sagte er. Beim besten Willen vermochte er sich nicht vorzustellen, was sie um diese späte Stunde zu besprechen hatte.

      „Seit Kurzem fühlt mein Vater sich nicht wohl.“

      Das hatte er nicht gewusst. „Ist er krank?“

      „Ich weiß es nicht“, sagte sie, und er sah, dass sie sich sorgte. „Er hat über Erschöpfung geklagt. Für einen anderen Mann seines Alters mag das normal sein, aber Sie wissen, wie abgehärtet mein Vater ist.“

      Plötzlich begann er zu ahnen, was sie von ihm wollte. „Sie möchten nach Hause zurückkehren“, sagte er, und es war nicht als Frage gedacht. Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da fühlte er sich schon erleichtert.

      Sie wirkte verlegen, als hätte man sie gezwungen, an einem Ort zu bleiben, an dem sie nicht sein wollte. „Ich weiß, es war geplant, dass wir die Feiertage gemeinsam in Harmon House verbringen. Ihre Mutter hat sich große Mühe gegeben, um alles für meinen Aufenthalt hier herzurichten.“

      „Das ist in Ordnung. Wenn es Ihrem Vater nicht gut geht, dann sollten Sie nach Hause fahren und sich um ihn kümmern. Gewiss wird die Countess dafür Verständnis haben.“ Er lächelte ihr zu, und das Lächeln war ehrlich gemeint. Es tat ihm gut, wieder einmal zu lächeln. „Ich werde Ihre Kutsche vorfahren lassen.“

      Sie errötete und mied seinen Blick. „Das habe ich bereits veranlasst, denn ich war sicher, Sie würden einverstanden sein. Ich muss mich wirklich um Vater kümmern. Nur Ihrer Familie muss ich noch eine gute Nacht wünschen. Gleich danach werde ich abreisen.“

      „Lassen Sie mich wissen, wann Sie bereit sind, ich werde Sie zur Tür begleiten“, sagte er. Sie knickste, und er sah ihr nach, als sie ins Haus zurückkehrte. Seine Erleichterung war allerdings nur von kurzer Dauer, denn kaum war sie durch die Tür verschwunden, stand sein Stiefbruder auf der Schwelle. Jeder Muskel seines Köpers war angespannt. In jeder Hand hielt er ein Glas.

      „Allem Anschein nach willst du dich umbringen, wenn du an so einem Abend draußen stehst“,bemerkte Devlin ruhig. Tyrell wusste, dass Elizabeth eine entfernte Verwandte von ihm war, und er fragte sich, ob diese grauen Augen ein Familienerbteil waren. „Falls du hier erfrieren möchtest, dann habe ich etwas dagegen. Hier.“ Er reichte Tyrell ein Glas.

      Tyrell nahm es.

      Devlin betrachtete die Glasscherben, die noch immer auf dem breiten Rand der Balustrade lagen. Tyrell trank einen Schluck und hoffte, sein Bruder würde sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Um ihn abzulenken, sagte er: „Virginia hat nie reizvoller ausgesehen, und glücklicher habe ich sie auch noch nie erlebt. Das Dasein als Mutter scheint ihr zu bekommen, genauso gut wie eure Ehe.“

      Devlin lächelte.„Sie erwartet wieder ein Kind, Tyrell“,sagte er leise und mit einer Stimme, so sanft, wie Tyrell sie noch nie von ihm gehört hatte.

      „Lieber Himmel! Ich glaube, da sind wohl Glückwünsche angebracht.“ Und zum ersten Mal, seit Elizabeth fortgegangen war, fühlte er so etwas wie Freude. Er freute sich wirklich von Herzen für die beiden.

      „Und ich habe dir noch nicht zu deiner Verlobung gratuliert“, sagte Devlin und musterte ihn genau.

      Tyrells Lächeln war verschwunden, als er jetzt nickte. „Seit deiner Rückkehr sind wir einander noch nicht begegnet. Vielen Dank.“

      Devlin hielt seine grauen Augen unbeirrt auf den Bruder gerichtet. „Deine zukünftige Gemahlin ist eine sehr schöne Frau“, sagte er endlich.

      „Ja, das ist sie.“ Tyrell wandte sich ab.

      „Und dir ist das egal. Du interessierst dich nicht im Mindesten für sie.“

      „Fang nicht damit an!“ Wütend fuhr Tyrell herum.

      Devlin war vollkommen überrumpelt. „Was, zum Teufel, ist los mit dir?“

      So gut wie möglich versuchte Tyrell, sich wieder zu fassen, und wünschte nur, er hätte nicht durchblicken lassen, wie es wirklich um ihn stand.

      „In all den Jahren, seit ich dich kenne, habe ich nur ein- oder zweimal erlebt, dass du die Fassung verlierst“, sagte Devlin ruhig. „Du bist einer der sanftmütigsten Männer, die ich kenne. Es ist fast unmöglich, dich in Wut zu bringen, Tyrell.“

      „Misch dich da nicht ein“, erwiderte Tyrell mit gepresster Stimme.

      Devlin zog die Brauen hoch. „In was soll ich mich nicht einmischen? Was, zum Teufel, ist hier los?“

      Tyrell lächelte finster. „Was sollte los sein? Ich werde eine schöne, anmutige und wohlerzogene Lady heiraten. Und ich heirate ein großes Vermögen. Lady Blanche ist einfach perfekt, findest du nicht?“

      „Lady Blanche“, wiederholte Devlin langsam.

      Tyrell umklammerte die Balustrade und starrte in die Nacht hinaus.

      Devlin stellte sich neben ihn. Es verging eine ganze Weile, ehe er sprach, und dann klangen seine Worte ruhig und sanft. „Du bist mir ein großartiger Bruder gewesen. Als dein Vater meine Mutter heiratete, hättest du dich weigern können, Sean und mich zu akzeptieren. Aber du hast uns nicht nur in deiner Familie willkommen geheißen, du hast uns sogar die größtmögliche Zuneigung geschenkt. Ich erinnere mich an ein Ereignis kurz nach der Hochzeit. In jenen Tagen wurde so viel geredet über den Earl und meine Mutter. Die Leute wollten glauben, dass sie meinem Vater untreu gewesen war. Wegen dieser Beleidigungen versuchte ich, einem Farmer die Nase blutig zu schlagen, der doppelt so alt war wie ich und zweimal so groß. Du hast keinen Moment gezögert, dich in den Kampf zu stürzen. An jenem Tag bist du wirklich mein Bruder geworden.“

      Tyrell erinnerte sich gut an den Zwischenfall. Sie waren beide elf Jahre alt gewesen, und noch nie hatte er so viel Kühnheit und Mut bei jemandem gesehen wie damals bei Devlin. Jetzt lächelte er. „Vater war außer sich. Wir bekamen beide die Peitsche zu spüren.“

      „Mein Vater hätte die Fäuste gegen mich erhoben“, sagte Devlin ohne jede Spur von Bitterkeit. Auch er lächelte. „Die Peitsche war mir lieber.“

      Tyrell lachte.

      Devlin legte ihm die Hand auf die Schulter. „Und als ich mich Virginia gegenüber so schrecklich verhielt, um mich an ihrem Onkel zu rächen, hast du dich eingemischt, nicht nur einmal, sondern immer wieder. Und dann war ich wütend auf dich. Jetzt empfinde ich nur noch Dankbarkeit. Sag mir, was ist geschehen?“

      Keiner wusste einen Gegner besser zu entwaffnen als Devlin O’Neill, und jetzt sehnte sich Tyrell nach einem Vertrauten, obwohl er andererseits entschieden hatte, seinen Zorn und seinen Kummer für sich zu behalten.

      „Du hast immer gewusst, dass der Earl eines Tages eine vorteilhafte Partie für dich finden würde“, fuhr Devlin fort. „Der Stiefbruder, der mir so sehr am Herzen liegt, würde seine Pflichten nur zu gern erfüllen. Der Stiefbruder, den ich mein Leben lang kannte, wäre sehr zufrieden mit Lady Blanche und allem, was sie der Familie mitbringt.“

      „Ich bin sehr zufrieden.“

      „Und das soll ich dir glauben?“ Devlin betrachtete den Bruder eine Weile. „Geht es um eine Frau?“, fragte er dann.

      Tyrell schnaubte verächtlich.

      Devlin hob die Brauen.„Ehe Virginia in mein Leben trat und alles – mich selbst eingeschlossen – auf den Kopf stellte, hätte ich so eine Frage niemals gestellt. Doch nur eine Frau kann einen Mann in eine so schlechte Stimmung versetzen.“

      Tyrell lachte voller Bitterkeit. „Nun gut, ich gestehe. Eine listige kleine Betrügerin hat mich hintergangen. Und ich Narr hatte sie wirklich ins Herz geschlossen. Und jetzt, verdammt, obwohl ich weiß, dass meine Gefühle nicht erwidert wurden und sie mich ganz eindeutig zurückgewiesen hat, muss ich immerfort an sie denken.“

      Devlin schien ehrlich überrascht. „Kenne ich die … äh … gewisse Dame?“

      „Nein, du kennst sie nicht – obwohl der Zufall es will, dass ihr einen gemeinsamen Vorfahren habt.“

      Jetzt war Devlin sehr interessiert. „Wer, zum Teufel, ist sie?“

      „Elizabeth Anne Fitzgerald“, erwiderte Tyrell.

      Blanche blieb stehen, während drei Bedienstete ihre Koffer in ihr Schlafgemach brachten. Vor langer Zeit war sie aus ihrem Mädchenzimmer in diese weitläufige Suite im Ostflügel von Harrington Hall gezogen. Die Suite ihres Vaters lag auf der anderen Seite des Hofs im Westflügel. Sie betrachtete die mit rosa-weißem Stoff bespannten Wände, die vielen Gemälde, die dort hingen, das Bett mit den weiß-goldenen Vorhängen und Decken, die harmonisch abgestimmten Möbel, und dann lächelte sie erleichtert.

      Es war so schön, wieder zu Hause zu sein. Drei Tage war sie nur fort gewesen, aber es war ihr wie eine Ewigkeit erschienen – und wie eine Strafe.

      „Blanche!“

      Als sie die überraschte Stimme ihres Vaters hörte, drehte sie sich um und sah, wie er sie aus dem angrenzenden Salon heraus anblickte. Sie kannte ihn ganz genau – kannte ihn besser als jeder andere, und sie wusste, dass er mindestens ebenso verärgert wie überrascht war.„Guten Tag, Vater.“

      „Was soll das?“, fragte er. Den Dienstboten nickte er kurz zu. Sie verstanden, dass sie entlassen waren, und ergriffen die Flucht.

      Vor ihm blieb sie stehen. „Ich habe Tyrell gesagt, dass es dir nicht gut geht und ich unbedingt nach Hause kommen muss“, erklärte sie.

      „Mir geht es gut! Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass es mir nicht gut ginge. Ich habe mich nie besser gefühlt“, erwiderte Harrington streng. „Blanche, was soll das?“

      Er war so erregt, dass sie ärgerlich wurde. „Vater? Ich weiß, dass es dir nicht gut ging. Und du hast mich doch sicher vermisst? Dieses Haus ist sehr groß. Niemand kann sich wünschen, hier allein zu leben.“

      Er sah sie prüfend an. „Natürlich habe ich dich vermisst. Aber diesen Unsinn über meine Gesundheit hast du erfunden, Blanche, und wir wissen beide, warum.“ Seine Züge wurden weicher. „Du bist mein Leben, Blanche, aber du gehörst zu deinem Verlobten Tyrell. Ist etwas passiert? Er hat sich doch gewiss wie ein Gentleman benommen.“

      Blanche schloss die Augen. Sie war sicher, dass ihr Vater sich nicht wohlfühlte, und sie war ebenso sicher, dass er sie brauchte, damit sie sich um ihn kümmerte. Endlich begriff sie. Ich kann das nicht tun. Ihr Platz war hier, im Haus ihres Vaters, an seiner Seite, wo sie immer gewesen war und sich um ihn kümmern konnte. Sie hatte versucht, sich seinen Wünschen zu fügen, aber sie wollte weder Tyrell noch sonst irgendjemanden heiraten.

      „Blanche?“

      Sie brachte ein Lächeln zustande. „Er ist sehr freundlich, genau wie du es gesagt hast. Er ist gut und edel, und er wird bestimmt ein perfekter Ehemann.“

      Harrington musterte sie gründlich. „Warum bist du dann hier?“

      „Ich habe dich vermisst“, gestand sie. Nichts hatte sich verändert. Ihr Vater war noch immer der Anker in ihrem Leben.

      Wie so oft schon fragte sich Blanche, warum sie nicht wie andere Frauen sein konnte. Andere Frauen wären begeistert von der Aussicht, Tyrell de Warenne als Ehemann zu bekommen, sich von ihm küssen zu lassen. Sie legte die Hand auf die Brust und fühlte, wie ihr Herz ruhig und gleichmäßig schlug. Es war also noch da.

      „Und trotz der vergangenen vier Monate empfindest du noch immer keine Zuneigung für Tyrell?“

      Sie sah ihn an. „Vater, ich empfinde gar nichts für ihn. Mein Herz ist vollkommen leblos. Es tut mir so leid! Du weißt, wie gern ich mich verlieben würde. Ich habe es versucht. Aber vielleicht müssen wir der schrecklichen Wahrheit ins Gesicht sehen – ich werde mich niemals in irgendwen verlieben. Zu solch einer Leidenschaft bin ich nicht fähig.“

      „Das wissen wir nicht“, sagte er endlich, doch Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hatte mit aller Kraft für die Zukunft seiner Tochter kämpfen wollen. Verzweifelt hatte er sich danach gesehnt, dass sie ein Leben führen konnte wie jede andere Frau. Aber er ahnte, dass dies niemals geschehen würde. Er ahnte, dass ihr Herz so viel Leid hatte tragen müssen, dass es nur noch schlagen, aber nichts mehr empfinden konnte.

      „Vater?“, flüsterte Blanche und legte ihm von hinten ihre Hand auf die Schulter.

      Er drehte sich um. „Noch ist Zeit. Deine Hochzeit ist erst für den Mai geplant. Bis dahin hast du dich vielleicht schon verliebt in Tyrell.“

      Blanche war sicher, dass das niemals geschehen würde. „Ich möchte dir gern den Gefallen tun“, sagte sie. „Aber ich glaube nicht, dass ich das kann.“

      „Nein“, sagte er und drehte sich zu ihr um. „Ich habe so viel auf mich genommen, damit du eine Zukunft hast und glücklich wirst. Das war nicht so einfach. Ich will, dass du nach Harmon House zurückkehrst. Sofort!“

      Blanche war dagegen. „Ich wollte die Feiertage hier verbringen. Mit dir.“

      Er verlor die Fassung. „Du musst bei deinem Verlobten sein. Oder wäre es dir lieber, wenn er zu seiner Mätresse zurückkehrt?“

      Blanche stockte der Atem. „Er hat eine Mätresse?“ Ihre Empörung mischte sich mit Interesse.

      Harrington errötete.„Letzten Sommer war er häufig mit Miss Elizabeth Fitzgerald zusammen. Genauer gesagt, sie lebten zusammen auf Wicklow. Sie ist die Mutter seines Bastards.“

      Blanche konnte es kaum glauben. „Und ich höre jetzt zum ersten Mal davon?“

      „Ich stellte Miss Fitzgerald dort zur Rede und sorgte dafür, dass sie ihren Fehler erkannte. Außerdem sorgte ich dafür, dass sie ihn verließ“, sagte Harrington. „Ich wollte nicht, dass sie im Weg war.“

      Allmählich erholte Blanche sich von dem Schock. „Das muss eine ernste Angelegenheit gewesen sein. Wenn sie ihm ein Kind geboren und ganz offen mit ihm zusammengelebt hat …“

      „Es spielt keine Rolle“, sagte Harrington. „Überraschenderweise ist sie eine sehr wohlerzogene junge Dame, und sie bedauerte ihr sündhaftes Tun. Aber um sicherzugehen, dass die Affäre wirklich vorbei war, musste ich ihren Abschiedsbrief an Tyrell vernichten. Zweifellos hat sie ihn geliebt“, fügte er noch hinzu.

      „Du hast ihren Brief vernichtet? Vater!“ Sie wurde immer neugieriger – es hatte eine Liebesaffäre gegeben?

      „Ich habe es für dich getan, Liebes. Ich wollte nicht, dass Tyrell ihr nachläuft.“

      Wenn ihr Vater solche Mühen auf sich nahm, bedeutete das, dass Tyrell Miss Fitzgerald geliebt hatte? Sie vermochte sich kaum vorzustellen, dass er einer Frau leidenschaftlich zugetan war. „Vater. Ich glaube, du hättest den Brief nicht zerstören sollen. Es war falsch.“

      „Es war ein Liebesbrief, und ich wollte nicht, dass Tyrell ihn sieht.“ Seine Stimmung war schlecht. „Ich erzähle dir all das aus einem bestimmten Grund, meine Liebe. Miss Fitzgerald lebt bei ihrer Tante am Belgrave Square. Jetzt ist auch Tyrell in London. Das beschäftigt mich. Ich möchte, dass er dir seine Aufmerksamkeit schenkt, Blanche. Ich möchte nicht, dass er ihr eines Tages zufällig im Park über den Weg läuft. Und deshalb bestehe ich darauf, dass du nach Harmon House zurückkehrst.“

      Blanche konnte unmöglich zurück. Daher schüttelte sie entschieden den Kopf. „Vater, ich will dich nicht verlassen. Bitte zwing mich nicht dazu.“

      Harrington sah sie lange an, dann veränderte sich seine Miene. „Du weißt, ich habe dir nie etwas abschlagen können, nicht wenn du mich so bittest wie jetzt.“

      Blanche war sehr erleichtert. „Hab vielen Dank.“

      „Aber Tyrell darfst du nicht aufgeben“, fügte er rasch hinzu. „Bei ihm liegt deine Zukunft, Blanche. Ich werde nicht immer hier sein.“

      Sie schluckte schwer und weigerte sich, an den Tag zu denken, an dem Gott ihren Vater zu sich nehmen würde. Darüber nachzudenken, könnte sie nicht ertragen.

      „Ich werde ihn bitten, uns morgen zum Abendessen Gesellschaft zu leisten“, ergänzte ihr Vater. Dann legte er ihr den Arm um die Schultern. „Wie hört sich das an?“

      „Gut“, murmelte Blanche, aber sie hatte ihm kaum zugehört. Gerade jetzt dachte sie über Tyrells Mätresse nach. Allem Anschein nach lebte Miss Fitzgerald nur eine kurze Kutschfahrt von ihr entfernt.

22. Kapitel

      Ein schockierender Besuch

      Lizzie saß allein im Salon und versuchte, einen Roman zu lesen, doch es war ihr unmöglich, sich darauf zu konzentrieren. Es war der Tag nach Weihnachten, und obwohl sich ihre Schwester und ihre Tante im Haus befanden, fühlte sie sich seltsamerweise sehr allein und verlassen. Ständig musste sie an Tyrell und Ned denken, und sie fragte sich, wie die beiden wohl ihr gemeinsames Weihnachtsfest erlebt hatten. Die Buchstaben auf den Seiten tanzten vor ihren Augen und verschwammen schließlich. Gerade als sie aufgab und das Buch zuschlug, kam Leclerc herein. In den Händen hielt er ein Blumenbukett. „Miss Fitzgerald?“ Er lächelte sie an. „Dies hier wurde gerade abgegeben.“

      Lizzie ahnte nicht im Geringsten, wer ihr wohl Blumen schickte. „Wie schön“, sagte sie und freute sich über die Ablenkung. Die Tatsache, dass der Tag grau und trüb war, trug nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu heben. „Stellen wir sie in eine Vase und dann dort drüben auf den Tisch.“

      Als der Butler gegangen war, nahm sie die kleine Karte aus dem Umschlag und erkannte, dass die Blumen nicht für sie bestimmt waren. Sie waren für Georgie gedacht – und Rory hatte die Karte mit der schwungvollen Unterschrift versehen, die so typisch für ihn war.

      Es war zu spät – sie hatte die Karte schon gelesen. „Meine liebste Miss Fitzgerald“, hatte er geschrieben, „ich dachte, diese Blumen würden Ihnen vielleicht gefallen. Nehmen Sie sie als Eingeständnis meiner Niederlage und noch mehr als Zeichen meiner Bewunderung für Sie. Ihr ergebener Diener Rory T. McBane.“

      Lizzie war begeistert. Ganz offensichtlich machte Rory ihrer Schwester den Hof, und sie war fest entschlossen, seinem Erfolg nachzuhelfen. Es spielte keine Rolle, dass Georgie mit einer Ehe eigentlich finanziell abgesichert werden sollte – die beiden bildeten einfach ein perfektes Paar.

      Wieder erschien Leclerc an der Tür. Seine Miene war seltsam. „Miss Fitzgerald? Sie haben Besuch.“ Er reichte ihr das silberne Tablett mit der Visitenkarte.

      Lizzie nahm sie und erstarrte vor Schreck.

      Blanche Harrington hat vorgesprochen. Gerade in diesem Augenblick steht Blanche Harrington hier in der Halle.

      Leclerc schien einfach alles zu wissen, denn er fragte freundlich: „Soll ich ihr sagen, dass Sie nicht im Haus sind, Miss Fitzgerald?“

      Lizzie sah ihn an, während ihre Gedanken sich überschlugen. Was mochte sie wollen? „Nein“, erklärte sie atemlos. „Nein. Lassen Sie mir nur einen Moment Zeit, Leclerc. Schicken Sie sie dann herein – und bringen Sie bitte Tee.“

      Er nickte mit ernster Miene, verneigte sich und ging davon.

      Lizzie bemerkte, dass sie wie angewurzelt stehen geblieben war, und eilte schnell zu dem einzigen Spiegel im Zimmer. Sie kniff sich in die bleichen Wangen und steckte einzelne lose Haarsträhnen fest. Dann zog sie das Mieder ihres blassgrünen Kleides glatt und war plötzlich sehr froh, dass Eleanor darauf bestanden hatte, für sie und ihre Schwester eine angemessene Garderobe anfertigen zu lassen. Jetzt sah sie nicht mehr wie eine verarmte Landpomeranze aus, jetzt wirkte sie elegant und modisch, auch wenn sie lieber Smaragdohrringe gehabt hätte anstelle der Jadesteine, die sie jetzt trug. Weniger um sich zu beruhigen, als um Mut zu fassen, holte Lizzie noch einmal tief Luft, kniff sich ein letztes Mal in die Wangen und drehte sich dann lächelnd zur Tür.

      Keinen Augenblick zu früh, denn gerade erschien dort Leclerc mit Blanche. „Lady Harrington“, kündigte er an.

      Lizzie schluckte schwer und knickste dann, denn Blanche stand im Rang weit über ihr. Blanche deutete einen Knicks an, und dann standen die beiden Frauen einander gegenüber.

      Sie sah genauso aus wie im Frühsommer, als Lizzie sie auf dem Verlobungsball beobachtet hatte. Sie musterte Lizzie, und Lizzie musterte sie.

      Dann machte Lizzie einen Schritt auf sie zu. „Treten Sie näher, Mylady. Ihr Besuch ist eine Überraschung für mich.“ Sie zwang sich dazu, langsamer zu sprechen und gleichmäßig zu atmen. Daher holte sie tief Luft, aber es half nichts. „Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.“

      „Nein, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden, und dass ich hier bin, ist nicht in Ordnung“, sagte Blanche.

      Lizzie hatte nicht den Eindruck, dass sie bei ihren Worten irgendeinen Hintergedanken hegte. Ihr Verhalten war eindeutig – Blanche wollte ihr nichts Böses, und wenn sie irgendetwas in ihrem Gesicht zu lesen glaubte, dann war es Mitleid. „Sie können kaum etwas Falsches tun“, sagte sie und bedeutete Blanche, näher zu treten. Dabei errötete sie bei dem Gedanken, mit dem Verlobten dieser Frau ein Verhältnis gehabt zu haben. Blanche nahm Platz, und Lizzie setzte sich ihr gegenüber in einen Lehnstuhl. Beide beschäftigten sich damit, ihre Röcke zu glätten, um die Stille zu überspielen. Endlich hob Lizzie den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich.

      Noch immer vermochte Lizzie sich nicht vorzustellen, was Blanche wollte und warum sie überhaupt gekommen war. Aber unglücklicherweise schien sie über Lizzies Beziehung zu Tyrell Bescheid zu wissen.

      „Gerade habe ich erfahren, dass Sie Neds Mutter sind“, sagte Blanche leise und bestätigte damit Lizzies schlimmste Befürchtungen. Sie errötete. „Ich dachte, wir sollten uns kennenlernen – da wir uns früher oder später ohnehin begegnen würden. Warum dann nicht gleich?“

      Obwohl sie sie nicht im Geringsten zu verurteilen schien, versetzten Blanches Worte Lizzie einen Stich. Gewiss würde Blanche sie zumindest verachten, das musste einfach so sein. „Ja“,brachte sie heraus. Was sollte sie sonst sagen? Sie lächelte ein wenig zu herzlich.„Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Verlobung mit Ty… ich meine, mit Lord de Warenne.“

      Blanche wandte sich ab, was Lizzie merkwürdig vorkam. „Ich kann mich sehr glücklich schätzen“, murmelte sie.

      Unbehagliches Schweigen entstand. Blanche hatte die Worte ohne jede Leidenschaft, ohne jedes Gefühl gesprochen, und Lizzie fragte sich, warum sie nicht entzückt war von der Aussicht, Tyrell zu heiraten. Noch immer wusste sie nicht, was sie sagen sollte. „Ich glaube, es ist eine großartige Verbindung“, fügte sie hinzu, „und ich hörte, die Hochzeit wird im Mai stattfinden.“

      „Ja“, sagte Blanche und sah sie jetzt wieder an. „Sie sind sehr großzügig, Miss Fitzgerald.“

      Vor Aufregung begann Lizzies Herz schneller zu schlagen. „Wohl kaum“, sagte sie.

      Blanche zögerte. „Darf ich fragen, wie Sie Tyrell kennengelernt haben?“

      Was sollte das? Was wollte sie? Und was sollte Lizzie auf diese Frage antworten?

      „Ich möchte Sie natürlich nicht ausfragen, und falls meine Frage Ihnen unangenehm ist …“

      „Nein!“ Lizzie biss sich auf die Lippe. Sie verstand nicht, was Blanche von ihr wollte, aber offensichtlich war es freundlich gemeint, sie wirkte besorgt und keineswegs eifersüchtig. „Ich bin nur wenige Meilen von Adare entfernt aufgewachsen. Ich kenne Lord de Warenne beinahe mein ganzes Leben lang. Natürlich kannte er mich nicht.“ Sie errötete. „Aber als ich ein kleines Mädchen war, hat er mich vor dem Ertrinken gerettet“, sagte sie, und plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie erinnerte sich so deutlich an diesen Tag, als wäre das alles erst gestern gewesen. Bist du ein Prinz? Nein, Kleines, das bin ich nicht.

      Lizzie leckte sich über die Lippen, die ihr plötzlich ganz trocken vorkamen. „Das ist etwas, das eine Frau meines Standes nicht einfach vergessen kann. Seitdem bin ich ihm immer dankbar gewesen.“

      „Das klingt sehr romantisch“, sagte Blanche.

      Verärgert sprang Lizzie auf. „Es ist nicht romantisch, ganz und gar nicht!“, rief sie und kam sich wie eine Närrin vor. Schließlich konnte sie nicht leugnen, romantische Gefühle gehegt zu haben.

      Auch Blanche erhob sich. „Es tut mir leid. Aber das ist nun einmal der Stoff, aus dem romantische Geschichten sind.“ Jetzt lächelte sie. „Ich verstehe, wie dankbar ein kleines Mädchen für so eine Heldentat ist – und wie aus dieser Dankbarkeit leicht mehr werden kann. Und Sie sind Neds Mutter. Das verstehe ich.“ Blanches Miene war sehr ernst geworden. „Sie haben sehr offen gesprochen“, sagte sie endlich. „Darf ich dasselbe tun?“

      Lizzie rang die Hände. „Mylady, niemals könnte ich Ihnen sagen, was Sie zu tun …“

      „Gut“, unterbrach sie Blanche und lächelte ihr aufmunternd zu.„Mein Vater hat mir von Ihnen erzählt, Miss Fitzgerald. Daher musste ich herkommen, um Sie mit eigenen Augen zu sehen. Ich hatte eine ältere Frau erwartet, eine weltgewandtere, erfahrenere Frau.“

      Darauf wusste Lizzie nichts zu sagen und zuckte hilflos mit den Schultern.

      „Sie müssen ihn sehr geliebt haben“, sagte Blanche.

      Lizzie wandte sich ab. „Ja. Aber das ist nun vorbei. Ich befürworte Ihre Heirat aus vollem Herzen. Wirklich“, betonte sie.

      Endlich verlor Blanche etwas von ihrer Fassung und schlang die Arme um ihre Schultern. „Das ist sehr großzügig von Ihnen und sehr tapfer. Denn ich glaube, Sie lieben Tyrell noch immer.“

      Plötzlich vermochte Lizzie kaum noch zu atmen und war den Tränen nahe. Sie musste alles leugnen, aber sie konnte kaum sprechen.

      „Da wir beide nun so ehrlich sind, wissen Sie sicher, dass diese Ehe arrangiert wurde. Es handelt sich nicht gerade um eine Liebesheirat.“

      Langsam sah Lizzie auf. Es erschreckte sie sehr, Tränen in Blanches blauen Augen zu sehen. Ihre Lippen zitterten. „Mylady! Ist alles in Ordnung? Setzen Sie sich.“ Sie trat neben sie und nahm ihren Arm.

      „Nein, nichts ist in Ordnung“, flüsterte Blanche und weigerte sich, sich hinzusetzen. „Wissen Sie, Miss Fitzgerald, ich habe erkannt, dass ich nicht heiraten will. Weder Tyrell noch sonst jemanden.“

      Lizzie sah sie sprachlos an. Auf einmal wurde sie von einer Hoffnung erfasst, die so mächtig war, dass sie ihr das Herz zu zerreißen drohte.

      Ebenso schnell weigerte sie sich, eine Hoffnung zu hegen, denn es gab nichts, auf das sie hoffen konnte. Blanches Worte änderten nichts an der Tatsache, dass Tyrell sich nichts aus ihr machte. „Warum erzählen Sie mir das?“

      Blanche zögerte. „Gestern Abend hat mein Vater mir ein schreckliches Geständnis gemacht. Er hat etwas getan, um Sie beide voneinander zu trennen.“

      Lizzie erstarrte. Niemals würde sie jenen schrecklichen Tag vergessen, an dem Harrington sie auf Wichklow zur Rede gestellt hatte, aber keinesfalls hatte er sie zur Abreise gezwungen. „Mylady, ich habe Wicklow verlassen, weil das moralisch richtig war.“

      Blanche lächelte sie an. „Ich glaube, Sie sind eine sehr gute Frau, Miss Fitzgerald, und ich glaube, ich verstehe, warum Tyrell Sie lieb gewonnen hat. Ich sollte jetzt gehen. Meinem Vater geht es nicht gut, und ich muss dafür sorgen, dass er sich ausruht.“

      Nie zuvor in ihrem Leben war Lizzie so verwirrt gewesen. Was war das für ein seltsamer Besuch. Sie musste einfach nachfragen. „Warum? Warum sind Sie hergekommen, Mylady?“

      Blanche sah ihr ins Gesicht. „Weil ich etwas mit eigenen Augen sehen musste“, sagte sie.

      „Wo ist er?“, fragte Georgie mit klopfendem Herzen. Sie konnte kaum glauben, dass Rory gekommen war, um sie zu sehen. Sie hatte sich große Mühe gegeben, um das zu vergessen, was vor drei Tagen geschehen war. Über ihren Kuss hatte sie einfach nicht mehr nachdenken wollen – sie hatte überhaupt nicht mehr an ihn denken wollen.

      Schließlich war sie keine dumme, heiratswütige Debütantin. Sie war eine vernünftige, kluge und sehr unkonventionelle Irin, und das Dasein als unverheiratete Frau gefiel ihr durchaus. Außerdem war Rory McBane kein Mann zum Heiraten – er besaß keinen Penny, was auch gar keine Rolle spielte. Niemals würde sie sich Hals über Kopf verlieben, ihren guten Namen und ihr ganzes Leben für eine Affäre wegwerfen, die ihr nur das Herz brechen würde.

      „Er wartet in der Bibliothek“,erklärte Leclerc.„Ihre Schwester ist mit einem Gast im Salon, und ich glaube nicht, dass sie gestört werden möchte.“

      Georgie fiel keine Erwiderung ein. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an Rorys Kuss und daran, wie sich sein Körper angefühlt hatte. Während sie Leclerc nach unten folgte, versuchte sie, möglichst ruhig zu atmen, aber es gelang ihr nicht. Sie wünschte, dieser Kuss hätte niemals stattgefunden, und sie wünschte, er wäre niemals gekommen. Was mochte er nur wollen?

      Ihr kam der Gedanke, dass er sich vielleicht entschuldigen wollte.

      Erleichtert dachte sie daran, dass sie eine Entschuldigung für sein lüsternes Verhalten gern annehmen würde. Bestimmt war das der Grund für sein Kommen, denn er war gut befreundet mit Lizzie, und auf diese Weise würde es keine Peinlichkeiten zwischen ihnen geben.

      Er schritt in der Bibliothek auf und ab. Unglücklicherweise sah er noch immer unverschämt gut aus, und ihr Herz schlug schneller bei seinem Anblick. Unglücklicherweise war er außerdem sehr klug, und Georgie bewunderte Geist und Bildung mehr als jede andere Eigenschaft bei einem Mann oder einer Frau. Leclerc ging hinaus, und Georgie stand nur da und sah ihn an.

      Er drehte sich zu ihr um und fragte errötend: „Wie geht es Ihnen?“ Dabei verbeugte er sich.

      Georgie neigte leicht den Kopf und schwindelte. „Sehr gut.“ In der Hoffnung, dass er dann nicht darauf käme, wie es ihr wirklich ging, lächelte sie ihm zu. Ihre Haut schien zu kribbeln, und ein sonderbarer Schmerz durchströmte ihren Körper.

      Prüfend sah er sie an. „Haben Sie die Blumen erhalten?“

      Sie blinzelte. „Blumen?“

      „Ich habe Ihnen Blumen geschickt, Georgina, und ich dachte, Sie hätten sie inzwischen erhalten.“

      „Sie haben mir Blumen geschickt?“, wiederholte sie wie jemand, der schwer von Begriff ist.

      In seinen verblüffend grauen Augen funkelte etwas. „Jawohl. Rosen. Rote Rosen, um genau zu sein.“ Er kam auf sie zu.

      Sie rührte sich nicht. „Aber … warum?“ War das ein Traum? Oder irgendein Trick? Schließlich war sie keine kokette Person, und das wusste er. Es gab überhaupt keinen Grund für ihn, ihr Blumen zu schicken.

      „Warum schickt wohl ein Gentleman einer Lady Blumen?“, fragte er einfach.

      Sie wich zurück. „Ich weiß es nicht.“ Unmöglich konnte er das meinen, was er hier andeutete. Sie begann zu zittern. Er wollte ihr doch nicht den Hof machen?

      In seinen Augen lag ein unglaublich zärtlicher Ausdruck. „Sie wissen es nicht?“, fragte er leicht belustigt.

      Sie beschloss, jetzt zu gehen. Genauer gesagt zu fliehen! Wie in Panik machte sie kehrt und eilte zur Tür, doch er hielt sie fest. Abrupt drehte er sie um, und Georgina fand sich in seinen Armen wieder. Und dann begriff sie. Sie war hoffnungslos verliebt. Natürlich wagte sie nicht, das zuzugeben, aber sie hatte ihn begehrt und bewundert, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.

      Aber daraus konnte nichts werden. Er war nichts für sie – sie war viel zu exzentrisch. Auch das hatte sie von Anfang an gewusst.

      „Ich habe Ihnen Rosen geschickt, Georgina, als Zeichen meiner Bewunderung und Zuneigung für Sie“, sagte er leise, ohne den Blick von ihr zu wenden.

      Er schien Witze zu machen. Sie riss sich los und stellte fest, dass sie mit dem Rücken zur Wand stand. „Rory, bitte!“ Sie hob ihre zitternde Hand. „Wir wissen beide, dass ich nicht zu den Frauen zähle, die Zuneigung oder Bewunderung in einem Mann wecken.“

      Er blinzelte.

      „Ich dachte, Sie wären gekommen, um sich für Ihr Verhalten zu entschuldigen!“, rief sie, und sie fühlte, wie allein schon die Erwähnung jenes Abends genügte, um sie zum Erröten zu bringen.

      „Um mich zu entschuldigen?“, wiederholte er verblüfft.

      Sie nickte. „Ja, um sich dafür zu entschuldigen, dass Sie sich mir gegenüber solche Freiheiten herausgenommen haben.“

      „Freiheiten?“

      „Nun, ich nehme Ihre Entschuldigung an“, erklärte Georgie hastig. „Ich weiß, dass Sie mit Lizzie eng befreundet und Eleanors liebster Verwandter sind, also werden sich unsere Wege auch weiterhin kreuzen. Aber es ist wohl am besten, wenn wir nie wieder davon sprechen.“

      Kopfschüttelnd ergriff er ihre Hand. „Ich entschuldige mich nicht dafür, Sie geküsst zu haben, Georgina May“, murmelte er.

      Und sie wusste genau, was er vorhatte. Er zog sie in seine Arme, und sie spannte jeden Muskel an, um nicht von ihm geküsst zu werden, obwohl sie andererseits genau das am meisten ersehnte. Er achtete einfach nicht darauf und küsste sie.

      Georgie gab auf. Sein Mund fühlte sich fest und unnachgiebig an, und als er sie küsste, breitete sich das Verlangen in ihrem ganzen Körper aus, schamlos und eindeutig. Sie drängte sich an ihn, wollte noch mehr von ihm fühlen, und dann löste er sich von ihr und sah sie mit glühendem Blick an.

      Georgie konnte nicht sprechen. Nicht nur ihre Lippen brannten – ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Sie hob die Hand an den Mund. „Warum?“, brachte sie schließlich heraus und konnte kaum atmen, nicht nach einem solchen Kuss. „Warum machen Sie so etwas mit mir?“ Gewiss meinte er das nicht ernst.

      Er umfasste ihren Arm. „Weil ich es satthabe, so zu tun, als gäbe es gar nichts zwischen uns! Seit unserer ersten Begegnung bemühe ich mich nach Kräften, nicht das in Ihnen zu sehen, was Sie sind – die erstaunlichste Frau, die zu treffen ich je das Vergnügen hatte!“

      Georgie schrie auf. Sie fürchtete sich und war gleichzeitig voller Hoffnung. „Das kann unmöglich Ihr Ernst sein! Bitte schmeicheln Sie mir nicht, wenn Sie es nicht ernst meinen!“

      „Ich bin nicht der Frauenheld, den Sie in mir zu sehen scheinen“, erklärte er. „Wann werden Sie mir endlich vertrauen?“

      Georgie sah ihn an. Es dauerte eine Weile, ehe sie ihre verwirrten Gedanken geordnet hatte. „Ich habe Angst.“

      „Warum?“, fragte er sanft. „Nie zuvor in meinem Leben habe ich eine Frau mehr bewundert – oder mehr begehrt.“

      Sie fühlte, wie ihre Knie weich wurden, und wieder stieg das Verlangen in ihr auf. Er umarmte sie. „Hab keine Angst“, flüsterte er. „Nicht vor mir.“

      Georgie war immerhin so weit bei Verstand, dass sie die Hände gegen seine Brust legte, obwohl es nichts nützte, denn er berührte sie mit seinem ganzen Körper. Durfte sie es wagen, ihm zu glauben und ihm zu vertrauen?

      „In den vergangenen drei Tagen konnte ich an nichts anderes denken als an dich“, sagte Rory und sah ihr dabei tief in die Augen. „Ich habe immer nur über uns beide nachgedacht.“

      Georgie bewegte sich nicht. „Das verstehe ich nicht“, sagte sie.

      „Ich bin ein armer Mann, Georgina“, flüsterte er, „und in den Augen vieler nicht einmal ein Gentleman.“

      Ungläubig schüttelte Georgie den Kopf. „Niemals würde ich den Charakter eines Mannes aufgrund seiner finanziellen Situation beurteilen“, erklärte sie nachdrücklich.

      „Du könntest – und solltest – es sehr viel besser treffen“, sagte Rory mit heiserer Stimme.

      Und wenn er es nun wirklich ernst meinte? „Ich will es nicht besser treffen“, hörte sie sich leise sagen. Und das war die Wahrheit – die Wahrheit, die sie nicht länger verleugnen konnte.

      Er nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie. Dann sah er sie an, und Georgie wurde schwach vor Verlangen. „Ich bin völlig verarmt“, flüsterte er. „Ich muss arbeiten für meinen Lebensunterhalt. Vielleicht erbe ich ein kleines Vermögen von Tante Eleanor, vielleicht aber auch nicht. Ich habe kein Recht, das hier zu tun, nicht unter den gegebenen Umständen.“

      „Was zu tun?“, rief sie, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass ihre geheimsten Träume sich jetzt erfüllen würden.

      Er beugte sich vor und küsste sie behutsam, und Georgie glaubte, sterben zu müssen bei diesem Gefühl von Liebe und Lust. „Ich möchte dich zur Frau nehmen, Georgina, aber ich könnte es begreifen, wenn du so viel Verstand hast, meinen Antrag abzulehnen.“

      Fassungslos sah Georgie ihn an.

      Und Rory küsste sie.

      Nachdem Blanche gegangen war, stand Lizzie in der Halle, unfähig zu begreifen, was gerade geschehen war. Blanches Geständnis, nicht heiraten zu wollen, verblüffte sie. Doch sie erkannte: Das hieß noch lange nicht, dass sie auch tatsächlich nicht heiraten würde. Nur eines stand fest – Blanche war eine freundliche und liebenswürdige Frau. Lizzie schüttelte den Kopf und schlang die Arme um ihre Schultern. Sie entschied, dass sie den Sinn dieser Begegnung wohl niemals begreifen würde. Dabei gewann sie ein wenig von ihrer Fassung zurück und bedauerte jetzt im Rückblick, Blanche nicht gefragt zu haben, wie es Tyrell und Ned erging.

      Als sie an der Bibliothek vorüberkam, hörte sie von drinnen ein Geräusch. Sie dachte sich nichts dabei und vermutete, dass eines der Hausmädchen dort aufräumte. Dass die Tür geschlossen war, schien ihr merkwürdig, doch auch darüber dachte sie noch nicht nach. Dann vernahm Lizzie Stimmen.

      Die männliche Stimme, die sie gerade gehört hatte, war nicht zu verkennen – es war Rory, der da sprach. Plötzlich erinnerte sich Lizzie daran, wie Rory ihre Schwester vor ein paar Tagen angesehen hatte. Eine Ahnung überkam sie, und sie zögerte keinen Augenblick. Auf keinen Fall sollten er und Georgie hinter einer verschlossenen Tür allein sein.

      Georgie saß auf dem Sofa in Rorys Armen, und beide waren damit beschäftigt, sich leidenschaftlich zu küssen.

      Und Lizzie hatte Angst. Ihr eigenes Leben zog an ihren Augen vorbei – ihre Liebe zu Tyrell, ihre kurze und heftige Affäre, ihr Niedergang und ihr Ruin. Und der Kummer ihres Herzens.

      In diesem Augenblick wusste Lizzie: Niemals würde sie zulassen, dass Georgie dasselbe Leid ertragen musste wie sie. Sie wusste, sie würde ihre Schwester um jeden Preis beschützen. Obwohl die Tür inzwischen offen stand, klopfte sie vier- oder fünfmal laut an.

      Rory sprang auf und drehte sich mit hochrotem Kopf zu ihr um.

      Georgie hatte sich aufgesetzt und war noch so benommen, dass sie nur blinzelte, während Lizzie sie fassungslos ansah.

      Und Lizzie geriet in Wut, die sie nur mühsam beherrschen konnte. „Bitte verzeiht mir die Störung“, begann sie sehr zurückhaltend, doch dann gab sie es auf. „Was tust du denn da, Georgie?“, rief sie. „Hast du den Verstand verloren?“

      Georgie sah sie aus großen Augen an, schüttelte den Kopf und konnte offensichtlich nicht sprechen.

      Dann fuhr Lizzie herum und wandte sich an Rory. „Ich weiß nicht, was genau du beabsichtigst“, sagte sie kühl, „aber ich werde nicht zulassen, dass du meine Schwester ruinierst. Eine gefallene Frau in diesem Haus ist mit Abstand genug.“

      Rorys Gesicht war noch immer gerötet, doch als er Lizzie antwortete, klang seine Stimme ganz ruhig. „Ich habe deine Schwester gerade gebeten, meine Frau zu werden.“

      Georgie erhob sich lächelnd, obwohl sie noch immer völlig fassungslos wirkte.

      Und Lizzie begann zu verstehen. Sie lächelte breit, obwohl sie eigentlich am liebsten laut jubelnd herumgesprungen wäre. „Georgie?“

      Georgie hatte nur noch Augen für Rory. „Ja“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. „Ja. Ja!“

      Jetzt hüpfte Lizzie wirklich herum. „Du wirst heiraten!“

      Rasch ergriff Rory Georgies Hände. „Heißt das, du nimmst den Antrag an?“

      Georgie holte tief Luft. „Ja. Aber nur, wenn du es wirklich ernst meinst.“

      „Natürlich meine ich es ernst. Nie zuvor habe ich jemanden gebeten, meine Frau zu werden.“ Er schluckte schwer und zog sie fest an sich. „So wie jetzt habe ich noch nie im Leben empfunden, Georgina.“

      Georgie nickte. Sie brachte kein Wort heraus, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.

      Rory griff in seine Tasche, und Lizzie sah, wie er einen herrlichen Diamantring hervorholte. Er war mindestens einen Karat groß, und sie fragte sich, woher er das Geld dafür hatte.

      Als Georgie den Ring sah, schrie sie leise auf.

      „Er hat meiner Mutter gehört“, sagte er heiser. Dann nahm er ihre linke Hand und schob ihr den Ring auf den Finger.

      Wieder kamen Georgie die Tränen. Sie kämpfte dagegen an, und Lizzie wusste, sie wollte nicht, dass Rory etwas davon merkte, doch da wischte er ihr schon die Tränen ab. „Du hast es mir nicht leicht gemacht.“

      „Nur weil du wesentlich charmanter bist, als gut für dich ist“, flüsterte sie.

      Lizzie kam zu ihnen. „Das ist wundervoll. Für diesen Tag habe ich gebetet. Oh, wir müssen es gleich Eleanor erzählen. Und wir müssen an Mama und Papa schreiben. Ach! Wenn sie doch nicht gerade jetzt unterwegs wären, um Anna zu besuchen!“

      Rory wurde sehr ernst. „Ich muss noch mit Mr. Fitzgerald sprechen“, erklärte er und wirkte schon bei dem Gedanken daran sehr feierlich.

      „Papa wird nichts dagegen haben“, meinte Georgie lächelnd. „Es ist Mama, deren Zustimmung man erlangen muss, aber sie ist leicht zu betören.“

      Lizzie wusste, dass Papa sich für Georgie freuen und dass Mama für Rorys Überredungskünste ein leichtes Opfer sein würde. Da er Eleanors Lieblingsneffe war, würde sie mit einer bevorstehenden Erbschaft rechnen. Jetzt begann Lizzie, über die Heirat und die spätere Zukunft nachzudenken. „Wann wollt ihr beide denn vor den Altar treten? Und wo?“

      Inzwischen hielten Rory und Georgie einander an den Händen. „Am liebsten zu Hause in Irland!“, rief Georgie und sah Rory an. „Würde dir das nicht auch gefallen? Raven Hall ist sehr klein, aber vielleicht könnten wir in Glen Barry heiraten!“

      „Ich würde alles gern so machen, wie es dir gefällt“, erklärte Rory sehr ernsthaft.

      Sie errötete. Dann sah sie Lizzie an. „Es gibt so viel, das bedacht und entschieden werden muss. Oh Himmel! Ich werde heiraten!“

      Tyrell kam gerade aus dem Kinderzimmer, wo er allein mit seinem Sohn gegessen hatte. Ned war das Licht seines Lebens geworden. Er war ihm eine stete Quelle der Freude und des Stolzes. Dennoch war es ihm nicht möglich, auch nur einen einzigen Moment mit seinem Sohn zu verbringen, ohne dabei an Elizabeth zu denken. Während er die Treppe hinunterging, fragte er sich, ob er den Sommer wohl je vergessen könnte, den sie gemeinsam in Wicklow verbracht und dabei so getan hatten, als wären sie eine richtige Familie, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden.

      Die Erinnerungen an Elizabeth Fitzgerald überfluteten ihn geradezu – er sah sie mit Ned auf dem Rasen, in seinem Bett, in seinen Armen, sah, wie sie beim Essen miteinander gelacht hatten. Keine dieser Erinnerungen war ihm willkommen, und er wurde ärgerlich. Würde das denn nie aufhören?

      Am Fuße der langen, gewundenen Treppe erwartete ihn der Butler. „Mylord, Sie haben Besuch.“

      Er reichte Tyrell eine Karte, die der sofort erkannte. Sie war oft gebraucht und hatte Eselsohren und konnte daher nur Rory McBane gehören. Sosehr er sich über die Anwesenheit seines Freundes auch freute, so wurde er doch unruhig. McBane und Elizabeth waren einst befreundet gewesen. Seit dem Sommer hatte er Rory nicht mehr gesehen, und er fragte sich, ob er wohl noch immer Elizabeths Freund war. Und er fragte sich, ob Rory wohl irgendetwas über sie wusste. Er hasste sich für diese Schwäche. „Wo ist er?“

      „Im Grünen Zimmer, Sir“, erwiderte der Butler.

      „Bringen Sie uns eine Flasche Wein – Burgunder, bitte“, sagte Tyrell und wandte sich ab. Dann betrat er einen großen Salon mit auffallend dunklen smaragdgrünen Wänden und einer blassgoldenen Decke. Rory stand mit einer Hüfte an den Kamin gelehnt und schien die Hitze, die dort herrschte, gar nicht zu spüren. Er war tief in Gedanken versunken.

      Dann richtete er sich auf. „Du siehst mich so finster an, Tyrell?“ Er schien belustigt. „Bin ich denn kein erfreulicher Anblick für ein Paar müder Augen? Hast du mich nicht vermisst, nicht einmal ein bisschen? Ohne meine Gegenwart stirbst du doch vermutlich fast an politischem Konservatismus, oder?“

      Tyrell musste einfach lächeln. Er hatte vergessen, wie geistreich und unterhaltsam McBane sein konnte. „Ich blicke nicht finster, McBane. Das lag nur am Licht. Und du bist zwar der schlimmste Rebell, den ich kenne, aber ich bin keineswegs nur von Reaktionären umgeben, wie du zu glauben scheinst.“

      Rory grinste und musterte ihn. „Wenn du hier deine Zeit verbringst, bist du allerdings umgeben von gefährlich konservativen Ansichten. Wie geht es dir?“

      „Ganz gut“, log Tyrell. „Und dir?“

      Rorys Lächeln wurde breiter. „Ausgezeichnet.“

      Tyrell zog die Brauen hoch, doch Rory fuhr fort: „Das betrifft aber nur mich persönlich. Diese Debatte über den finanziellen Ausgleich zwischen unseren beiden Ländern hat mich geärgert ohne Ende.“ Dabei sah er Tyrell an, als wäre der persönlich verantwortlich für die bevorstehende Vereinigung des irischen Finanzministeriums mit dem nationalen.

      „Falls du jemanden zum Diskutieren suchst, bist du hier falsch.“ Tyrell lachte. „Ich weigere mich, über die Vorteile der Union zu sprechen.“

      Rory lächelte seltsam und betrachtete den Fußboden. „Wenn ich eine heftige Debatte wünsche, muss ich mich nur an meine Verlobte wenden.“ Dann sah er auf und lächelte breit. „Ich werde heiraten, Tyrell.“

      In ehrlicher Überraschung fasste Tyrell ihn bei den Schultern. Zwar lebte Rory nicht gerade wie ein Heiliger, aber er war auch keineswegs ein Frauenheld. Seine Leidenschaft galt der Politik, nicht den Frauen. Um sich eine Mätresse zu halten, war er zu arm, und Tyrell wusste, dass seine Affären manchmal nur für eine Nacht waren. Er freute sich sehr für den Freund. „Meine Glückwünsche.“

      Rory lächelte. „Ich gebe zu, ich bin völlig hingerissen. Jetzt begreife ich allmählich, was es bedeutet, wenn man verliebt ist.“ Er rieb sich die Stirn. „In den letzten Tagen schlafe ich nicht mehr besonders gut.“

      Ein Diener brachte ihnen den Wein. „Welch passender Zeitpunkt“, sagte Tyrell, als Rory und er jeweils ein Glas genommen hatten. Sie prosteten einander zu. „Und wer ist dieses Muster an Tugend und, wie ich vermute, Intellekt, das es dir so angetan hat?“

      Rorys Lächeln verschwand, und er zögerte. „Georgina May Fitzgerald.“

      Hätte er gerade etwas getrunken, so hätte er sich wohl daran verschluckt. Tyrell erstarrte und war vollkommen sprachlos. Er blickte Rory an, doch vor sich sah er Elizabeth zusammen mit ihrer Schwester, wie er sie zuletzt gesehen hatte, als sie im Garten von Wicklow Tee tranken. Was, zum Teufel, soll das?

      „Tyrell.“ Rory stellte sein Glas ab und berührte Tyrells Ärmel. „Ich liebe Lizzies Schwester. Im Frühjahr wollen wir heiraten.“

      Tyrells Verstand begann zu arbeiten. Sein Freund heiratete Elizabeths Schwester. Rory hatte Elizabeths Schwester den Hof gemacht. Waren sie in der Stadt? Aus irgendeinem Grund war er fest davon überzeugt, dass Lizzie mit Georgina zusammen war. Und sollte das der Fall sein, dann musste Rory alles über sie wissen.

      Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich vollkommen hilflos.

      Er empfand so viel Schmerz, so viel Zorn, und es gab so viele Fragen, von denen er eigentlich keine einzige stellen sollte.

      Um zu überspielen, dass er vollkommen fassungslos war, sagte er: „Ich kenne sie nicht so gut, aber ich glaube, ich verstehe, was dir an ihr gefällt.“ Er spürte, wie heftig sein Herz schlug. Er fühlte Angst und Aufregung, Missbilligung und Unbehagen.

      „Nie zuvor habe ich eine klügere Frau getroffen“, rief Rory. „Und ist dir aufgefallen, wie schön und elegant sie ist?“

      Ob Georgina wohl in der Stadt war? Und war Elizabeth bei ihr? Tyrell wandte sich ab, trank seinen Wein und überlegte, ob er wohl danach fragen sollte. Wenn er erfuhr, dass Elizabeth in London war, was sollte er dann tun? Um sich selbst mehr Zeit zu geben, zwang er sich, sich auf Rorys Heirat zu konzentrieren. „Sie ist sehr hoch gewachsen“, sagte er, und obwohl er nur an Elizabeth dachte, fügte er hinzu: „Du bist mein einziger Freund, der seine Visitenkarten mehrmals benutzt.“ Dann hatte er sich wieder in der Gewalt und drehte sich um. „Rory, wie willst du euch beide ernähren? Sie besitzt ebenso wenig ein Vermögen wie du.“ Dies war ein ernstes Thema, und als Rorys Freund war es seine Pflicht, das zu erwähnen.

      Rory räusperte sich. „Wir werden es irgendwie schaffen. Da bei meinen Karikaturen nicht so viel herausspringt, werde ich mir eine andere Aufgabe suchen.“

      Das erstaunte Tyrell, denn er wusste, wie leidenschaftlich Rory seine poltische Satire betrieb. „Du würdest deine witzigen Zeichnungen aufgeben?“

      „Nicht ganz und gar, aber ich würde aufhören, regelmäßig für die Times zu zeichnen. Glaube mir, Tyrell, ehe ich sie fragte, ob sie meine Frau werden will, habe ich lange mit mir gerungen. Ich bin kein Narr. Wie es aussieht, hätte ich mich besser in eine reiche Erbin verlieben sollen. Aber das habe ich nicht.“ Er sah Tyrell in die Augen. „Und sie könnte eine bessere Partie machen, aber sie kümmert sich nicht um meine finanziellen Verhältnisse! Mir hat sie erzählt, dass sie niemals vorhatte, sich zu verlieben oder zu heiraten!“ Plötzlich lächelte er. „Sie liebt mich“, sagte er so, als ob ihn das erstaunte. „Sie hat es mir sogar gesagt.“

      Tyrell erkannte einen verliebten Mann, wenn er ihn sah. Er beschloss, ihnen einen größeren Betrag als Hochzeitsgeschenk zukommen zu lassen, aber das würde ihre Probleme nicht lösen, sondern sie nur aufschieben. „Ich werde dir helfen, eine lukrative Stellung zu finden“, sagte er. „Lass mich darüber nachdenken.“

      Rory erschrak. „Deswegen bin ich nicht gekommen, aber ich danke dir. Hat dir jemals jemand gesagt, dass du der perfekte Freund bist? Herzlichen Dank, Tyrell!“

      „Ist schon gut“, erwiderte Tyrell. „Es ist mir ein Vergnügen, euch beiden behilflich zu sein.“ Er sah ein Paar großer grauer Augen vor sich und begann, langsam im Zimmer auf und ab zu wandern, wobei er gelegentlich an seinem Wein nippte.

      Was sollte er tun, wenn er sie wiedersah?

      „Tyrell.“ Rory stand jetzt hinter ihm. „Ich würde mich sehr freuen, wenn du an unserer Hochzeitsfeier teilnimmst. Aber wenn ich die Geschehnisse im letzten Sommer bedenke, dann weiß ich nicht, ob das eine gute Idee ist.“

      Tyrell fuhr herum. „Ist Georgina hier in der Stadt?“

      Rory fühlte sich sichtlich unbehaglich. „Ja. Sie wohnt bei Eleanor in Belgravia.“

      Tyrells Herz schlug schneller. Belgravia lag nur eine kurze Fahrt weit entfernt. Er verschränkte die Arme und erkundigte sich möglichst beiläufig: „Ist Elizabeth auch dort?“

      Rory zögerte, und das genügte ihm schon als Antwort.

      Tyrell ging ein paar Schritte. Er spürte das Adrenalin in seinem Blut, und er fühlte sich wie ein Jäger, der seine Beute erspäht hat. Sie ist nur zwanzig Minuten entfernt.

      Rory fragte: „Wie geht es deinem Sohn? Er muss inzwischen erheblich gewachsen sein.“ Es war offensichtlich, dass er das Thema wechseln wollte.

      Von der anderen Seite des Zimmers her sah Tyrell ihn an. „Wie geht es ihr?“

      In Rorys Augen blitzte etwas auf. „Tu das nicht“, sagte er warnend.

      „Was soll ich nicht tun?“ Tyrell lächelte und fühlte sich doch schrecklich unbehaglich. „Ich möchte nur wissen, wie es ihr geht. Es ist eine ganz einfache Frage. Ich habe ein Recht, das zu erfahren.“

      „Du hast keine Rechte, überhaupt keine!“, rief Rory. „Nur soweit es deine Verlobte betrifft, hast du irgendwelche Rechte.“ Dann fügte er hinzu: „Du hast ihr das Herz gebrochen. Was glaubst du, wie es ihr geht?“

      Tyrell fühlte, wie eine schreckliche Wut in ihm aufstieg. „Ich bitte dich, genau auf deine Worte zu achten. Sie hat mich verlassen. Das Herz habe ich ihr da wohl kaum gebrochen.“

      Rory kam näher und schien nun genauso wütend zu sein. „Sie ist meine Cousine und meine Freundin. Eure Affäre habe ich nie gutgeheißen – das war entwürdigend! Lizzie hat mehr verdient. Sie verdient einen Gemahl und ein Zuhause – und nicht Schande und Ruin.“

      Tyrell rührte sich nicht. „Sie war schon ruiniert, als sie zu mir kam“, sagte er, aber er wusste, dass das eine Lüge war. Rory hatte recht. Elizabeth verdiente mehr als nur eine flüchtige Affäre.

      „Ich bin nicht gekommen, um über Lizzie zu diskutieren, und das auch noch ausgerechnet mit dir. Ich möchte, dass du sie in Ruhe lässt“, verlangte Rory.

      „Wie kommst du darauf, dass ich das nicht tun könnte?“

      „Du hast angefangen, mir all diese Fragen zu stellen, und willst von mir wissen, wie ich darauf komme, dass du ihr vielleicht wieder nachsteigst?“ Rory sah ihn ungläubig an.

      Seine Gedanken überschlugen sich inzwischen, doch Tyrell sagte nur: „Ich werde wohl kaum die Absicht hegen, die Affäre wieder aufleben zu lassen.“

      „Welche Absichten verfolgst du dann, Tyrell?“, fragte Rory.

      Und genau in diesem Augenblick erkannte Tyrell endlich, was er zu tun hatte.

23. Kapitel

      Eine bemerkenswerte Wendung der Ereignisse

      Aus Anlass der offiziellen Verlobung von Rory und Georgie veranstaltete Eleanor eine kleine Dinnerparty für ein Dutzend Gäste. Papa hatte eine Nachricht geschickt, in der er sein Einverständnis zum Ausdruck brachte, und Mama hatte eine Notiz hinzugefügt, in der sie erwähnte, wie begeistert sie war, und es fertigbrachte, in diesem einen Absatz auf Rorys Status als Eleanors liebster Verwandter hinzuweisen. Georgie wandelte wie auf Wolken, und Lizzie war sehr zufrieden. Das Paar wollte bis zum Frühjahr mit der Hochzeit warten.

      Das Abendessen stand noch bevor. Die Gäste waren sehr gemischt, und ihr fiel ein junger Mann ihres Alters auf, der aus einer guten Familie stammte. So sehr freute sie sich für Georgie, dass sie nicht einmal darüber nachdenken wollte, ob Eleanor wohl versuchte, für sie einen Ehepartner zu finden. „Miss Fitzgerald!“ Der blonde Gentleman, der kaum ein Jahr älter als sie selbst sein mochte, lächelte ihr strahlend zu. „Ich bin so kühn, Sie zu fragen, ob Sie mich nächste Woche zum Rennen begleiten würden.“

      Lizzie lächelte Charles Davidson zu. Es war an der Zeit, Stellung zu beziehen. Sie hatte nicht die Absicht, mit irgendjemandem irgendwohin zu gehen, und außerdem war sie sich über seine Motive nicht ganz im Klaren, denn ihr Ruf musste allgemein bekannt sein. Selbst wenn er tatsächlich die Absicht haben sollte, ihr den Hof zu machen, so war sie einfach nicht interessiert. „Ihre Einladung schmeichelt mir“, sagte sie. „Aber ich fürchte, ich muss sie leider ablehnen. Unglücklicherweise bin ich in der kommenden Woche sehr im St. Anne’s eingebunden.“

      Seine Miene wurde ernst, und er verneigte sich. „Sie brechen mir das Herz“, sagte er galant.

      Lizzie hörte, wie es an der Tür läutete. „Würden Sie mich bitte entschuldigen? Ich denke, ich sollte öffnen.“ Lächelnd ging sie davon, doch ehe sie einen Fuß in die Halle setzen konnte, stand plötzlich Rory vor ihr.

      „Davidson ist ein guter Freund von mir, Lizzie. Hast du ihn gerade abgewimmelt?“

      Sie bemerkte seinen ernsten Blick. „Also bist du derjenige, der ihn eingeladen hat?“ Sie schüttelte den Kopf. „Bitte, Rory, ich bin nicht interessiert.“

      Er musterte sie prüfend. „Darf ich dir einen Rat geben?“

      Lizzie wollte nicht hören, wie er ihr sagte, alles zu vergessen und weiterzuleben, daher hob sie abwehrend die Hand. Aber ehe sie etwas erwidern konnte, fühlte sie, wie jemand sie ansah. Sie blickte an Rory vorbei in die Halle – und entdeckte Tyrell de Warenne.

      Vor Schreck schrie sie auf.

      Es ist so lange her.

      Er stand ein Stück weit von ihnen entfernt und sah sie aufmerksam an. Und Lizzie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Was macht er hier? Und was will er von mir?

      So vieles war ungeklärt zwischen ihnen, und ihn zu sehen genügte, um alle Wunden wieder aufbrechen zu lassen. Sie fühlte den Schmerz, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie ihn verlassen hatte – und als hätte sie erst gestern in seinen Armen gelegen. Dann sah sie die Blumen.

      Wie erstarrt stand sie da und sah das herrliche Blumenbukett in seiner Hand an.

      Ich will weder Tyrell heiraten noch sonst irgendjemanden. Seltsamerweise kamen ihr jetzt wieder Blanches eigenartige Worte in den Sinn.

      Aber sofort erinnerte sie sich daran, dass Blanches Wille den Lauf der Dinge wenig beeinflussen würde. Sie würde ihrem Vater gehorchen, so wie Tyrell seine Pflicht gegenüber Adare erfüllen würde. Aber warum, in Gottes Namen, war er nur gekommen?

      „Lizzie? Oh mein Gott. Wie ich sehe, stehst du unter einem Schock“, sagte Rory energisch. „Bleib hier, ich kümmere mich um die Angelegenheit.“

      Lizzie hörte ihn kaum. Noch immer stand Tyrell nur da und sah sie an, und gegen jede Vernunft und alle Erfahrungen, die sie in der Vergangenheit machen musste, begann ein Funken Hoffnung in ihrem Herzen zu glimmen.

      „Was willst du hier?“, fragte Rory ungläubig und war offensichtlich verärgert.

      Tyrell beachtete ihn gar nicht. Elizabeth stand an der Schwelle zur Halle, wie gefesselt von seiner Anwesenheit und so bleich, als stände sie einem Gespenst gegenüber. Als er sie jetzt, nach der ewig langen Trennung, endlich wiedersah, fiel der Ärger nach und nach von ihm ab, bis er ihr völlig wehrlos gegenüberstand. Sie war so wunderschön, und er wollte sie nur noch in die Arme nehmen, sie festhalten, sie lieben. Er erinnerte sich nicht mehr, warum sie nicht zusammen waren. Kein einziger Grund fiel ihm ein, warum sie weiterhin voneinander getrennt bleiben sollten. Stattdessen überwältigte ihn der Wunsch, zu ihr zu gehen und sie um Verzeihung zu bitten. Er hatte vergessen, dass eigentlich er das Opfer war, dass sie ihn verlassen hatte.

      „Du musst gehen, Tyrell. Deine Anwesenheit wird sie nur aufregen und jeden anderen aus der Familie ebenfalls. Oder weißt du es etwa nicht mehr? Du bist mit einer anderen verlobt.“ Rorys Tonfall war anklagend.

      Tyrell zuckte zusammen. Ich bin mit Blanche verlobt, und ich habe kein Recht, hier zu sein. Aber er wollte verdammt sein, wenn er fortging, ohne dass sie miteinander gesprochen hatten. Endlich sah er Rory an. „Wer, zum Teufel, ist der blonde Gentleman, der da vor ihr großtut?“

      „Einer meiner Freunde. Ich hatte gehofft, sie würden Gefallen aneinander finden.“

      Tyrell fühlte das kalte Feuer der Eifersucht in sich auflodern. Doch er hatte kein Recht, so besitzergreifend zu sein.

      „Du solltest zurückgehen zu Blanche“, wiederholte Rory.

      Das bleiche Antlitz seiner Verlobten erschien vor seinem inneren Auge, und plötzlich erkannte er in diesem einen einzigen Augenblick, dass eine Ehe zwischen ihnen nicht funktionieren würde. Plötzlich fürchtete er sich vor dem, was er tun musste. Und ebenso plötzlich wusste er, dass es für ihn keinen Zweifel mehr gab.

      Und wieder begegnete er Elizabeths Blick, und er sah den Schmerz in ihren großen Augen. Auch ohne dass sie etwas sagte, hörte er ihr leises Warum? Diese eine, so wichtige Frage schien zwischen ihnen zu stehen und die ganze Halle auszufüllen. Und er wollte verdammt sein, wenn er die Antwort wusste.

      „Verdammt, Tyrell, es ist nicht zu übersehen, dass du immer noch etwas für sie empfindest. Als ihr zukünftiger Schwager ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du ihr nicht noch einmal wehtust—und sie damit all ihrer Chancen beraubst, mit einem anderen ihr Glück zu finden.“

      Tyrell hörte nicht zu. Georgina kam und stellte sich neben ihre Schwester. Ihr Gesicht war bleich vor Anspannung, und sie legte Lizzie den Arm um die Schulter. Elizabeth schien es nicht zu bemerken. „Für sie wird es keinen anderen geben“, sagte er zu Rory.

      „Wie bitte?“, fragte Rory ungläubig.

      „Ich muss ihr die Blumen geben“, sagte er und sah nur noch Elizabeth an. „Ich will mit ihr reden. Und dann werde ich gehen.“

      „Tyrell!“, rief Rory.

      Doch es war zu spät. Tyrell ging schon auf Elizabeth zu.

      Lizzie vermochte sich nicht zu rühren, und sie vermochte kaum noch zu atmen. Die Stimmen, die aus dem Salon hinter ihr kamen, hörte sie nicht mehr, und sie merkte auch nicht, dass ihre Schwester neben ihr stand. Tyrell schritt auf sie zu, und er wirkte sehr entschlossen.

      Vor ihr blieb er stehen und verneigte sich. Lizzie hatte vergessen, wie betörend er wirkte. Sie fühlte seine Macht und seine Stärke, fühlte seine Glut und seine Männlichkeit, sie fühlte ihn. Sie war so vollkommen fasziniert, dass sie vergaß zu knicksen. Irgendwie gelang es ihr zu sagen: „T…tyrell. Mylord.“

      Er ließ den Blick langsam über ihr Gesicht gleiten, als wollte er sich an jeden ihrer Züge erinnern – oder sie sich einprägen. Er sagte kein Wort. Sie fühlte, wie ein Schweißtropfen zwischen ihren Brüsten hinab bis über ihrem Bauch lief. Er ließ den Blick zu ihrem Mund gleiten und dann immer tiefer bis zu ihrer Brust. Sofort spürte sie dieses Verlangen, das nur er stillen konnte.

      Nichts hat sich geändert. Beinah fühlte sie seine Hände an ihren Armen, seinen festen Leib an ihrem. Beinah fühlte sie ihn, als vereinigten sich ihre Körper zu einem einzigen. In diesem Augenblick begehrte sie ihn mit jedem Teil ihres Seins, nicht nur mit ihrem Körper. Nie zuvor hatte sie ihn mehr vermisst.

      „Elizabeth“, sagte Tyrell steif. Und dann wandte er sich an Georgina. „Miss Fitzgerald. Darf ich Ihnen zu Ihrer Verlobung gratulieren?“

      Lizzie sah Georgie an, die kurz davor war zu explodieren. Aber sie sagte: „Vielen Dank.“ Und dann sah sie Lizzie an.

      Lizzie schluckte schwer. „Würdest du uns allein lassen?“

      Georgie blickte von einem zum anderen, dann nickte sie, wenn auch offensichtlich nicht gern, und ging davon.

      Tyrell streckte ihr die Blumen entgegen. „Ich habe gehört, dass du in der Stadt bist.“

      Blinzelnd betrachtete sie das Bukett aus scharlachroten Rosen. Warum brachte er ihr Blumen? Was sollte das Bukett bedeuten? Sie streckte die Arme aus und nahm es entgegen, wobei sie heftig errötete. „Vielen Dank.“ Sie presste die Blumen an ihre Brust.

      „Wie es scheint, geht es dir gut, Elizabeth“, sagte er sehr ernst und ließ seinen Blick über ihr königsblaues Abendkleid gleiten, ehe er ihr wieder in die Augen sah.

      Sie wagte es, seinen Blick zu erwidern. Dabei ging es ihr nicht gut, ganz und gar nicht. Es ging ihr nicht gut, seit sie ihn und ihren Sohn verlassen hatte, aber darüber wollte sie jetzt nicht sprechen. „Auch dir scheint es gut zu gehen“, sagte sie, und ein leises Zittern lag in ihrer Stimme. Aber jetzt sah sie einen Schatten in seinen Augen, den es dort vorher nicht gegeben hatte, und sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Etwas quälte ihn oder schmerzte ihn sehr.

      Plötzlich wurde sein Tonfall spöttisch. „Es geht mir gut genug“, sagte er.

      Lizzie wurde mutiger. „Das ist eine große Überraschung.“

      „Ja, das ist mir klar“, sagte er, ohne ihr eine Erklärung für seinen unerwarteten Besuch zu bieten.

      Sie holte tief Atem. „Warum …? Warum bist du hergekommen, Tyrell?“

      Er lächelte finster. „Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist. Erst als ich heute Morgen mit Rory sprach, erfuhr ich davon“, sagte er, als wäre das eine Erklärung für alles.

      Aber es erklärte gar nichts. „Ich verstehe“, erwiderte Lizzie.

      „Wir sind alte Freunde“, fügte er hinzu und beobachtete sie dabei genau.

      „Freunde“, wiederholte sie. Das Wort entsprach so gar nicht ihrer früheren Beziehung, und das musste er auch wissen. Oder dachte er jetzt wirklich so an sie zurück – wie an eine alte Freundin? Sie wusste, dass ihre Wangen dunkelrot geworden sein mussten. „Natürlich bleiben wir Freunde“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Du wirst immer mein Freund sein, Tyrell.“

      Er schien etwas in ihrem Gesicht zu suchen, sie wusste aber nicht, was es war. „Du hältst also zu mir, nach all der Zeit?“

      Lieber Gott, was sollte das nun wieder heißen? Er verursachte ihr Unbehagen. „Natürlich. Freunde stehen füreinander ein. Das ist die Natur einer Freundschaft.“ So wollte sie nicht mit ihm sprechen, so indirekt und in der ständigen Furcht vor Zweideutigkeiten. „Bestimmt kennst du mich gut genug, um zu wissen, dass ich es immer ernst meine. Du wirst immer mein Freund bleiben“, sagte sie leidenschaftlich. Und sie meinte es ehrlich.

      Er sah sie an, dann sagte er plötzlich: „Du hast dich verändert. Du bist schöner und betörender denn je, und deine Haltung und deine Ausstrahlung sind jetzt die einer reifen Frau.“

      Sein unverhohlenes Kompliment verwunderte Lizzie, und gegen ihren Willen war sie bezaubert. Doch sie wollte sich über seine Schmeichelei nicht freuen. „Wir alle verändern uns, Tyrell. Ich glaube, man nennt es Erwachsenwerden.“ Sie zögerte. „Ich glaube, auch du hast dich verändert.“

      Erschrocken sah er sie an. Dann sagte er leise: „Das Leben steckt voller Überraschungen, Elizabeth. Nicht alle sind schön.“

      Lizzie überlegte, was er damit wohl meinte. Doch sie hatte Angst, danach zu fragen. „Wie geht es deiner Familie?“ Jetzt dachte sie an Ned.

      „Es geht allen sehr gut“, erwiderte er.

      Lizzie biss sich auf die Lippe. So gern hätte sie sich nach ihrem Sohn erkundigt, doch sie durfte dieses Thema nicht ansprechen. Wenn sie das täte, würde der Kummer sie wieder überwältigen. Ein unbehaglicher Augenblick entstand. Sie dachte an Blanche und seine bevorstehende Heirat. „Und wie geht es Lady Blanche?“

      Er mied ihren Blick. „Es geht ihr gut.“ Seine nächsten Worte erschreckten sie in ihrer Direktheit. „Wir bleiben einander fremd.“

      Sie erstarrte. Zuerst Blanches seltsamer Besuch, jetzt sein unerwartetes Erscheinen hier. Zuerst hatte sie ihr ein merkwürdiges Geständnis gemacht und jetzt er. Wieder erwachte die Hoffnung in ihr. Lizzie erinnerte sich daran, dass er eine Frau seines Ranges heiraten musste und dass sie zu arm und zu unbedeutend war, um jemals seine Frau werden zu können.

      Sie schloss die Augen. Seit dem letzten Sommer war dies ihr geheimster Traum geworden – ein Traum, den sie nur in den dunkelsten Stunden der Nacht träumte. Tief in ihrem Herzen sehnte sie sich danach, seine Gemahlin zu werden, egal, was ihre Vernunft dazu sagte, und die Vernunftgründe sprachen für sich. Selbst wenn es zwischen ihm und Blanche eine tiefe Kluft gab – und die gab es zweifellos –, so änderte sich im Grunde doch nichts.

      „Elizabeth“, sagte er leise.

      „Ich will dich nicht aufhalten, und wie ich sehe, habt ihr Gäste zum Abendessen.“

      Sie fühlte, wie sie nickte, und Panik stieg in ihr auf. Gleich würde er fortgehen! Wie konnte sie ihn einfach so gehen lassen? Es war ihr gelungen, die letzten Monate ohne ihn zu überleben, aber seine Anwesenheit machte ihr eines deutlich – nie wieder wollte sie ohne ihn sein! Wenn sie sich mit einer Freundschaft begnügen musste, dann sollte es so sein. Auch wenn es sehr gefährlich war – sie streckte den Arm aus und berührte ihn. „Tyrell.“

      Unter ihrer Berührung zuckte er zusammen und sah sie an. Leidenschaft lag in seinem Blick.

      Lizzie verstand. Das plötzliche Verlangen machte es ihr allzu deutlich. Er wollte sie wieder in seinem Bett haben. Sie erkannte, dass sie die Anziehung bekämpfen musste, die noch immer zwischen ihnen schwelte. Sie schluckte. „Ich bin froh, dass du gekommen bist. Können wir … können wir vielleicht irgendwie Freunde bleiben? Ich meine … echte Freunde. Ich würde mich freuen, wenn du irgendwann noch einmal vorbeikämst – wenn es dir passt natürlich.“

      „Danke“, sagte er, und es klang sehr erleichtert. „Elizabeth, ich komme gern noch einmal vorbei. Sehr gern.“

      Ihr Herz schlug schneller. Es war, als wären sie in der Zeit zurückgereist zu all der romantischen Leidenschaft, die sie schon auf Wicklow geteilt hatten. Noch immer war er so schrecklich verführerisch, sah so furchtbar gut aus, war so stark und zuverlässig. Am liebsten hätte Lizzie sich in seine Arme geworfen. Nichts wünschte sie sich mehr, als ihren Kopf an seine breite, muskulöse Brust zu lehnen.

      Sie begleitete ihn zur Vordertür. Dort blieb er stehen. „Elizabeth. Du hast nicht nach Ned gefragt“, sagte er und sah sie prüfend an.

      Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Dann wandte sie sich rasch ab. Kein Wort brachte sie heraus, und deswegen konnte sie nicht erklären, dass es ihr unmöglich war, nach seinem Sohn zu fragen.

      „Es geht ihm sehr gut“, sagte Tyrell leise. „Er ist ein so kluger Junge und strotzt vor Selbstbewusstsein. Und er ist glücklich. Ich liebe ihn sehr.“

      Als sie ihn jetzt ansah, nickte sie endlich. In ihren Augen schimmerten Tränen.

      „Ich sehe, dass das noch immer schwer ist für dich.“

      „Ich … ich vermisse ihn.“

      Er schwieg.

      Lizzie rang um Fassung, wischte sich die Augen und schenkte ihm endlich ein schmerzliches Lächeln. „Vielen Dank für den Besuch, Mylord“, sagte sie dann und wählte den förmlichsten Tonfall.

      „Elizabeth.“ Sie sahen einander in die Augen.

      „Du kannst ihn besuchen. Es wäre mir ein Vergnügen, das zu arrangieren.“

      Jetzt erfüllte die Hoffnung sie ganz, und sie kam wieder zur Besinnung. „Das ist keine gute Idee!“, rief sie. Wenn sie Ned jetzt sah, dann bedeutete das mehr Schmerzen, als sie ertragen konnte. Dann wäre es so, als wäre sie noch immer seine Mutter. Sie wusste, ein weiteres Mal würde sie nicht die Kraft aufbringen, von ihm fortzugehen. „Nein, das kann ich nicht!“

      Tyrell wartete einen Moment. „Wenn du deine Meinung änderst, dann werde ich dir einen Besuch ermöglichen.“

      Sie hob den Kopf. „Ich werde meine Meinung nicht ändern. Gute Nacht, Mylord.“ Sie knickste.

      Er verbeugte sich nicht. Stattdessen sah er sie nachdenklich und enttäuscht an.

      Im Morgengrauen gab sie auf.

      Sie saß an ihrem Schreibtisch und schrieb einen Brief, den sie versiegelte. Genau um acht Uhr sollte er nach Harmon House gebracht werden.

      Lord de Warenne,

      über Ihr großzügiges Angebot habe ich noch einmal nachgedacht. Sollte es noch bestehen, so würde ich Ihren Sohn gern besuchen. Heute bin ich zu Hause und erwarte Ihre Nachricht.

      Miss Elizabeth Anne Fitzgerald.

      Tyrell antwortete sehr schnell; der Brief traf um halb neun ein.

      Liebe Miss Fitzgerald,

      mein Angebot steht noch. Sie können Ned sehen, wann immer es Ihnen genehm ist, Sie müssen nur den Tag und die Stunde nennen, sodass ich die notwendigen Vorbereitungen treffen kann. Ich erwarte Ihre Antwort.

      Tyrell de Warenne

      Vor Aufregung einer Ohnmacht nahe, hatte Lizzie um neun schon die Antwort geschrieben und den Diener damit losgeschickt.

      Mylord de Warenne,

      wenn dieser Vorschlag nicht zu kühn ist, dann würde ich Ned gern heute noch sehen. Jeder Zeitpunkt, der Ihnen beiden passt, soll mir recht sein.

      Mit freundlichen Grüßen

      Elizabeth Anne Fitzgerald.

      Ganz offensichtlich hatte Tyrell das Haus nicht verlassen, denn seine Antwort traf noch in derselben Stunde ein.

      Liebe Elizabeth,

      dein Vorschlag ist keineswegs zu kühn. Wäre dir vier Uhr recht?

      Tyrell

      Lizzie konnte es kaum glauben, dass sie Ned noch an diesem Nachmittag wiedersehen sollte. Und während sie Tyrells Antwort las, sah sie sein Lächeln vor sich und spürte beinah, wie er liebevoll ihrer gedachte. Doch darüber wollte sie nicht nachdenken. Deswegen kritzelte sie ihre Zusage, während Tränen ihr die Sicht verschleierten. Doch das war ihr egal, sie schickte die Nachricht trotzdem ab.

      Mylord Tyrell, um vier Uhr werde ich da sein, wie Sie es vorgeschlagen haben. Vielen Dank.

      Elizabeth

      Eine Antwort erwartete sie nicht, daher war sie sehr überrascht, als um Viertel vor elf noch eine eintraf.

      Elizabeth,

      ich freue mich auf deinen Besuch.

      Tyrell

      Als sie pünktlich um vier Uhr ankam, erwartete er sie bereits in Harmon House. Lizzie war nicht einmal sicher gewesen, ob er überhaupt daheim sein würde. Genauso gut hätte er dem Personal Instruktionen zu ihrem Besuch bei Ned hinterlassen können. Doch er öffnete ihr selbst die Tür, und sie wagte zu hoffen, dass er sich genauso auf ihre Gesellschaft freute wie sie sich auf die seine.

      „Elizabeth.“ Tyrell verneigte sich und ließ sie in die Halle vorausgehen. Er war sehr förmlich gekleidet, trug zur Hose eine dunkle Jacke, eine bronzefarbene Weste und eine Krawatte.

      Auch Lizzie hatte ihr Kleid sorgfältig gewählt, es war pastellgrün, mit langen Ärmeln und hochgeschlossen. Der Stoff war sehr teuer und elegant, und sie wusste, sie sah aus wie eine Königin. Zusammen mit ihrer exquisiten Garderobe hatte sie im vergangenen Jahr ein paar Schmuckstücke erworben, und jetzt trug sie kleine Ohrringe aus Jade, mit Diamanten besetzt, und eine goldene Brosche. Früher konnte sie sich so etwas nicht leisten. Jetzt, das wusste sie, war sie genauso modisch gekleidet wie Lady Jersey. Tyrell sah sie an, und sie wusste, dass ihm gefiel, was er sah.

      Sie konnte nicht anders, sie freute sich. „Guten Tag, Mylord“, sagte sie. Tyrell wirkte sehr männlich, und sie wusste, dass er in diesem Augenblick daran dachte, mit ihr ins Bett zu gehen.

      Doch das durfte niemals geschehen. Eine körperliche Beziehung gehörte nicht zu der Freundschaft, die sie zu pflegen versuchte. Während sie ihm folgte, versuchte sie, durch die Halle zu spähen. Sie konnte es kaum noch erwarten, Ned zu sehen, und zitterte am ganzen Körper.

      Während der Diener die Tür schloss, nahm er ihren Arm. „Ned ist im Blauen Zimmer“, sagte er und schien zu verstehen, was in ihr vorging.

      Ihre Blicke begegneten sich. Sie trug eine kleine Tasche mit zwei Päckchen. „Ich habe Geschenke mitgebracht“, flüsterte sie.

      Er lächelte sie liebevoll an. „Das überrascht mich nicht“, erwiderte er und geleitete sie aus der Halle.

      Lizzie war zum ersten Mal in Harmon House, doch sie war kaum in der Lage, die elegante Umgebung zu betrachten. Viel zu schnell schlug ihr Herz, und dann hörte sie Neds Kinderstimme und das Bellen eines Hundes.

      „Ich habe ihm gesagt, dass seine Tante zu Besuch kommt“, sagte Tyrell.

      Abrupt blieb Lizzie stehen und sah ihn verblüfft an. „Wie bitte?“, rief sie und glaubte für einen Moment, dass Tyrell die Wahrheit über Anna herausgefunden hatte.

      Er sah sie an und wirkte ein wenig verwirrt. „Ich dachte, es wäre am besten, dich als Verwandte einzuführen.“

      Lizzie bemerkte, dass sie ihre Hand auf ihr Herz presste. „Ja sicher“, flüsterte sie.

      Tyrell nahm ihren Arm und führte sie in einen anderen Korridor. Jetzt schien er ganz in seine eigenen Gedanken versunken.

      Nervös meinte Lizzie: „Deine Mutter besaß die Freundlichkeit, mir von Zeit zu Zeit zu schreiben, daher weiß ich ungefähr, was Ned alles gemacht hat.“

      Das überraschte ihn, aber er schien es nicht zu missbilligen. „Das hätte ich mir denken können“, sagte er, während sie durch das Haus gingen. „Aber Mutter hatte dich von Anfang an in ihr Herz geschlossen. Sie verstehen sich gut“, fügte Tyrell hinzu und warf ihr einen Seitenblick zu. „Ned und die Countess. Er liebt sie über alles. Und sie verwöhnt ihn.“

      „Darüber bin ich sehr froh“, sagte Lizzie, als sie den Blauen Salon betraten. Und dann sah sie Ned.

      Nur mühsam gelang es ihr, einen Aufschrei zu unterdrücken. Ned stand neben einem Hund, der doppelt so groß war wie er, und befahl ihm, sich zu setzen. Das Tier sah ihn einfach nur an. Daneben saß Rosie auf dem Sofa und strickte.

      Beinah hätte Lizzie geweint. Sie spürte, dass Tyrell sie sehr genau beobachtete, aber sie konnte ihn jetzt nicht ansehen, nicht wenn die Freude ihres Lebens nur wenige Schritte von ihr entfernt stand. Er war viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und in der Kniehose und der Jacke wirkte er sehr erwachsen. Noch immer war er dunkelhaarig und sehr hübsch, und als der Hund ihm endlich gehorchte und sich hinsetzte, lief ihr eine Träne über die Wange.

      „Brav, Wolf, brav“, sagte Ned, die Hände in die Hüfte gestemmt. Dann warf er einen Blick über die Schulter zurück, erblickte seinen Vater und strahlte. „Papa!“

      Lizzie stand ganz still da, als Ned auf seinen Vater zulief und der ihn in die Arme schloss. Sie lachten beide, Ned und Tyrell. Dann drückte Tyrell ihn einen Moment lang an sich. „Wir haben einen Gast“, sagte er leise zu seinem Sohn. „Erinnerst du dich? Heute Morgen habe ich dir gesagt, dass Tante Elizabeth kommen würde.“

      Und als sie die beiden so sah, da wurde Lizzie klar, dass sie das Richtige getan hatte. Ned war so auf seinen Vater fixiert, dass nicht zu übersehen war, wie stark die Bindung zwischen ihnen beiden war. Außerdem wurde er seinem Vater immer ähnlicher. Einen Moment lang musterte er Tyrell, als müsste er irgendeine Entscheidung treffen, dann drehte er sich zu Lizzie um. Sein so ruhiger und neugieriger Blick genügte, und ihr kamen wieder die Tränen.

      Tyrell stellte Ned auf den Boden. „Warum weint die Tante?“, fragte Ned, ohne dabei seinen Blick von Lizzie zu wenden.

      Tyrell ließ seinen Sohn nicht ganz los. „Sie freut sich so sehr, dich zu sehen, denn beim letzten Mal warst du erst ein Jahr alt.“

      Ned musterte sie weiterhin, und Lizzie brachte unter Tränen ein Lächeln zustande. „Hallo, Ned“, flüsterte sie. Nie zuvor hatte ihr Herz mehr wehgetan. Es fiel ihr so schwer, nicht zu ihm zu laufen und ihn in die Arme zu schließen. Aber Lizzie wollte ihn auf keinen Fall erschrecken, obwohl sie nicht glaubte, dass er besonders schreckhaft war.

      Ihr Lächeln erwiderte er nicht. Er runzelte die Stirn, und Lizzie wusste, dass er sich vage an sie erinnerte und nicht recht wusste, woher er sie kannte.

      „Ich habe dich gekannt, als du ein Baby warst“, sagte sie, streckte die Hand aus und berührte seine zarte Wange. Er rührte sich nicht. „Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht. Möchtest du es sehen?“

      Er nickte. „Nicht weinen.“

      „Ich werde es versuchen, aber dein Vater hat recht, ich bin so glücklich, dich zu sehen.“

      Ned nahm ihre Hand.

      Lizzie lachte und hielt seine kleine Hand fest. Dann sah sie auf und begegnete Tyrells Blick. Er lächelte ihr zu, und dann kniete sie nieder und sah Ned an, während ihr die Tränen über das Gesicht rannen. „Darf ich dich umarmen?“, fragte sie.

      Ned zögerte nicht, sondern nickte gleich.

      Lizzie schloss ihn in die Arme. Sie wusste, sie sollte nicht übertreiben, aber er legte seine Ärmchen um ihren Hals und umarmte sie auch. Sie schluckte und hielt ihn ganz fest, sie genoss diesen Augenblick, der der kostbarste in ihrem ganzen Leben war. Dann stand sie rasch auf. „Hier.“ Es fiel ihr schwer zu sprechen, und sie reichte ihm eines der Päckchen.

      Ned riss die Verpackung auf und holte einen Jack-in-the-Box hervor. Ganz offensichtlich hatte er schon einmal einen gesehen, denn er klappte den Deckel auf, und ein bunter Clown sprang heraus. Ned lachte entzückt, stopfte ihn in die Kiste zurück und setzte sich dann auf den Boden, wo er die Figur noch einmal herausschnellen ließ. Wolf wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.

      Lizzie wischte sich die letzten Tränen ab. Sie sah Ned vor sich auf dem Boden spielen, nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie stand, und sie spürte, wie Tyrell hinter ihr wartete und sie beide beobachtete. Wie hatte ihr Leben sich so entwickeln können? Sie blickte hinüber zu Rosie, die inzwischen aufgestanden war. „Rosie“, sagte sie.

      Rosie weinte. „Madam.“

      Lizzie lief zu ihr, und die beiden Frauen umarmten einander herzlich.

      „Wie geht es dir?“, fragte Lizzie und ließ sie los.

      Rosie wischte sich die Augen. „Sehr gut, Madam. Aber wir haben Sie vermisst, wir beide, der kleine Ned und ich.“

      Lizzie konnte nur noch nicken. Sie hoffte, dass Ned sie nicht lange vermisst hatte. „Ich bin so stolz auf den kleinen Jungen, zu dem er geworden ist“, sagte sie. „Wie sehr er gewachsen ist! Hab vielen Dank, Rosie. Danke, dass du bei Ned geblieben bist. Danke für alles.“

      Rosie lächelte sie an.

      Als sie seinen Blick auf sich ruhen fühlte, drehte Lizzie sich zu Tyrell um. Sein Blick war ernst und nachdenklich. Ihr Herz schlug schneller, während sie sich fragte, was er wohl dachte. „Er ist so groß geworden!“

      „Ja, er ist hochgewachsen wie eine Bohnenstange.“

      „Ich bin so froh für dich“, sagte Lizzie und meinte es ganz ehrlich.

      Ned spielte noch immer mit dem Jack-in-the-Box, und der große Hund war von dem Clown genauso fasziniert wie der Junge. „Danke für das Geschenk“, sagte Tyrell.

      „Ich habe noch etwas für Ned“, sagte Lizzie schnell, die von seinen Blicken inzwischen beunruhigt war. Sie lief zurück zur Tür und zog noch ein ganz kleines Päckchen aus ihrer Tasche. Dort blieb sie stehen und holte tief Luft, während sie an all die Tage und Nächte dachte, die sie mit Ned zusammen als Familie auf Wicklow verbracht hatte. Es war beinah, als hätten diese fünf Monate der Trennung nie existiert – und andererseits wieder war es, als bedeuteten sie ein ganzes Leben.

      „Elizabeth.“ Auf einmal stand er unmittelbar hinter ihr, und sie zuckte erschrocken zusammen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht.

      Doch er stützte sie, indem er leicht ihre Ellenbogen umfasste, und Lizzie fand wieder Halt. Sie reichte Tyrell das Päckchen.

      „Ist das für mich?“

      „Nein, es ist für Ned“, begann sie, doch dann sah sie das Funkeln in seinen Augen und erkannte, dass er sie neckte. Sie errötete und trat noch einen Schritt zurück, wohl wissend, dass sie noch mehr Abstand zu ihm brauchte.

      Tyrell öffnete das Päckchen. Jetzt lächelte er nicht mehr, als spüre er, was sie dachte. Er berührte den Einband des bebilderten Märchenbuchs. „Es wird mir eine Freude sein, Ned vor dem Einschlafen daraus vorzulesen“, sagte er.

      Lizzie sah ihn plötzlich vor sich, weniger förmlich gekleidet, vielleicht in einer Rauchjacke, wie er mit Ned auf dem Sofa saß und ihm leise vorlas, während der Rest des Hauses im Dunkeln lag. Das Bild war zu schmerzlich.

      „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich noch hierbleibe und ein Weilchen mit Ned spiele?“, fragte sie.

      Er sah ihr in die Augen. „Nur wenn du versprichst, uns wieder einmal zu besuchen.“

      Ihr Herz schlug noch schneller. Er hatte uns gesagt. Das war nicht fair. Und was genau sollte das bedeuten?

      „Du wirst wiederkommen“, sagte er ruhig, und es war keine Frage.

      „Es wäre mir ein Vergnügen wiederzukommen.“

      Er lächelte sie an. „Wäre dir Freitagnachmittag recht?“

      „Ja.“ Sie war ganz aufgeregt. In nur zwei Tagen würde sie wieder in Harmon House sein, Ned besuchen – und Tyrell wiedersehen. Und in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass all ihre guten Vorsätze sich in akuter Gefahr befanden, über Bord geworfen zu werden.

      Es würde so schrecklich einfach sein. Aber hatte sie nicht ganz genau gewusst, wie gefährlich es sein würde, nach Harmon House zu kommen?

      „Möchtest du ein Glas Wein?“, fragte Tyrell.

      Lizzie zögerte. „Ein Glas Wein wäre wunderbar“, sagte sie dann.

24. Kapitel

      Eine schnelle Wendung des Schicksals

      Blanche war sehr überrascht, als man ihr mitteilte, dass ihr Verlobter vorgesprochen hatte. Erst am Abend zuvor hatte sie ihn gesehen, als er ihr und ihrem Vater beim Abendessen Gesellschaft geleistet hatte. Ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, was Tyrell von ihr wollte, dankte sie dem Butler und begab sich in den Salon, wo er auf sie wartete. Er stand da und starrte ins Feuer, das im Kamin flackerte, doch als er sie hörte, drehte er sich zu ihr um.

      Sie begrüßten einander, und Blanche bemerkte, dass Tyrell sehr ernst war. „Ich würde gern mit Ihnen unter vier Augen sprechen“, sagte er. „Können wir uns setzen?“

      Blanche nickte, war aber zugleich sehr besorgt. Sie setzte sich auf ein großes goldfarbenes Sofa, das mit zahlreichen Kissen in einem etwas dunkleren Farbton bedeckt war, während er auf einem Stuhl gegenüber Platz nahm. „Ich hoffe, dass es Ihrer Familie gut geht“, sagte sie, nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass wohl jemand erkrankt sein musste.

      Tyrell betrachtete sie prüfend, so prüfend wie sie ihn. Noch immer hatte er nicht einmal angedeutet, was in ihm vorging und warum er überhaupt gekommen war. „Meiner Familie geht es gut, danke der Nachfrage. Und Ihr Vater? Gestern Abend wirkte er recht frisch. Glauben Sie noch immer, dass er sich schlecht fühlt?“

      Sie zögerte.„Mein Vater leidet gelegentlich noch unter Anfällen von Erschöpfung.“ Plötzlich wurde sie ängstlich. „Sind Sie gekommen, um meine Rückkehr nach Harmon House zu erbitten? Ich bin fest davon überzeugt, dass meine Anwesenheit hier notwendig ist, damit ich mich um meinen Vater kümmere.“

      „Nein, Blanche, ich bin nicht gekommen, um Sie zur Rückkehr in mein Haus aufzufordern.“ Er wandte den Blick ab und schien sich auf einmal sehr unbehaglich zu fühlen. Plötzlich dachte Blanche an seine frühere Mätresse Miss Fitzgerald. In der letzten Zeit hatte sie häufig über sie nachgedacht. Sie war so freundlich gewesen, so wohlerzogen. Blanche hatte eine betörende Kurtisane erwartet, aber Miss Fitzgerald war keine atemberaubende Schönheit gewesen. Hatte Tyrell vielleicht von ihrem höchst unpassenden Besuch bei seiner früheren Mätresse erfahren?

      „Blanche, es gibt etwas, das ich Ihnen sagen muss, auch wenn es mir ungemein schwer fällt. Ich möchte Sie auf keinen Fall aufregen, aber ich fürchte, das könnte geschehen.“

      Sie zupfte an einem der Kissen. „Hat es etwas mit Miss Fitzgerald zu tun?“

      Überrascht sah er sie an. „Dann haben Sie also von ihr gehört?“

      Sie nickte und musterte ihn gründlich. Es war ihr noch immer unmöglich, seine Gedanken zu lesen. „Vater erzählte mir von Ihrer … äh … früheren Beziehung.“ Sie lächelte ihm beruhigend zu. „Das ist in Ordnung, Tyrell, ich bin weder verletzt noch empört. Ich weiß, diese Affäre war im letzten Sommer, als wir noch nicht sehr lange verlobt waren.“

      „Haben Sie noch niemals irgendwem irgendetwas Böses gewünscht?“

      „Das liegt nicht in meiner Natur“, erwiderte sie wahrheitsgemäß und wünschte sich dabei, nur ein einziges Mal genug zu fühlen, um Hass oder Abscheu gegen jemanden zu empfinden. Sie seufzte. „Ich werde niemals wütend.“

      Er stand auf. „Ich bezweifle nicht, dass Sie auf mich gleich ganz schrecklich wütend werden. Blanche, Sie sind eine großartige Frau. Sie wären eine wunderbare Countess und als meine Gemahlin eine wirkliche Bereicherung. Ich habe sehr gründlich über all das nachgedacht. Es liegt mir völlig fern, Sie verletzen zu wollen, aber ich sehe keine Möglichkeit, dies zu vermeiden. Ich kann Sie nicht heiraten.“

      Erleichterung durchströmte sie, und dann erst bemerkte sie, dass sie sich erhoben hatte. „Sie können mich nicht heiraten?“, brachte sie schließlich heraus. Sie konnte kaum glauben, dass er genau wie sie dieser Angelegenheit ein Ende setzen wollte.

      Ernst schüttelte er den Kopf. „Ich wiederhole es, es tut mir so leid. Es liegt nicht an Ihnen oder an etwas, das Sie vielleicht getan haben. Lange ehe wir einander begegnet sind, habe ich mein Herz einer anderen geschenkt. Ich habe beschlossen, sie zur Frau zu nehmen, ungeachtet des Vermögens, das ich dabei verlieren werde. Ich werde sehr genau wirtschaften müssen, um Adare zu sichern, vorausgesetzt natürlich, ich werde nicht enterbt.“

      „Sie müssen Miss Fitzgerald sehr lieben“, rief Blanche aus. Sie war vollkommen fasziniert. Es war ihr klar, dass er wegen der Entscheidung, die er hier traf, enterbt werden würde. „Sie ziehen die Liebe der Pflicht vor!“

      „Das tue ich“, erwiderte er ernst. „Sind meine Gefühle so offensichtlich?“

      „An Ihnen ist nichts offensichtlich“, entgegnete Blanche und fragte sich, wie es wohl sein mochte, so sehr zu lieben. „Ich habe Miss Fitzgerald gestern getroffen, Tyrell“, sagte sie. „Sie ist eine außergewöhnlich liebenswerte und selbstlose Frau. Eigentlich hatte ich eine hinreißende Schönheit erwartet, doch sie wirkt eher unscheinbar. Es schien mir eindeutig, dass Ihr Verhältnis auf wahrer Liebe beruhte und nicht auf niederen Empfindungen. Und, Tyrell, es ist offensichtlich, dass sie Sie von Herzen liebt.“

      Endlich sah sie in seinen Augen ein Gefühl, das sie zu deuten vermochte. Es war Hoffnung. „Das hat sie Ihnen gesagt?“

      „Das war gar nicht nötig.“ Blanche dachte an das, was ihr Vater getan hatte. Es schien ihr sehr wichtig zu sein, dass Tyrell davon erfuhr. „Tyrell, mein Vater sagte mir, dass er sich in Ihr Verhältnis zu Miss Fitzgerald eingemischt hat. Allem Anschein nach hat er sie ermutigt, Sie zu verlassen. Außerdem erzählte er mir, sie hätte Ihnen vor ihrer Abreise einen Liebesbrief geschrieben. Er hat zugegeben, ihn vernichtet zu haben. Er hatte Angst vor dem, was Sie vielleicht tun könnten, wenn Sie ihn erst gelesen hätten.“

      Er sah sie lange an, und sein Gesicht drückte eine Mischung aus Zorn und Überraschung aus. „Ich danke Ihnen, dass Sie mir das gesagt haben“, erwiderte er schließlich. Dann wurde seine Miene wieder freundlicher. „Und Sie, Blanche? Wie geht es Ihnen?“

      „Mir geht es gut.“

      Nachdenklich musterte er sie. „Jede andere Frau hätte inzwischen schon einen hysterischen Anfall erlitten. Zwar weiß ich, dass so etwas gegen Ihre Natur wäre, aber Sie wirken völlig unbeeindruckt von den Geschehnissen.“

      „Ich bin nicht verzweifelt, weil Sie eine andere heiraten wollen und ich deswegen hier in Harrington Hall bleiben werde. Um ehrlich zu sein, ich bin erleichtert.“

      Das schien ihn zu überraschen. „Es gelingt mir einfach nicht, Sie zu verstehen.“

      Plötzlich glaubte sie zu wissen, was er möglicherweise dachte.„Ich wollte Sie damit auf keinen Fall kränken, Tyrell. So wie Sie eben sagten, dass Ihre Entscheidung nichts mit mir zu tun hat, so wurde meine Entscheidung durch keine Ihrer Handlungen beeinflusst.“

      „Sie lieben einen anderen.“

      Jetzt wirkte sie nicht mehr erleichtert, sonder vielmehr verzweifelt, und wandte sich ab. „Nein, ich fürchte, das ist nicht der Fall.“

      Tyrell trat zu ihr und legte eine Hand auf ihren Arm. In den vier Monaten ihrer Bekanntschaft hatte er sie noch kein einziges Mal berührt, nicht einmal, um sie aus einem Zimmer zu begleiten. Abgesehen von den beiden Malen, an denen er sie geküsst und sie dabei kühl und teilnahmslos gelassen hatte. Seine Berührung gefiel ihr nicht, daher drehte sie sich zu ihm um. Er sah sie an.

      „Sie verhalten sich mir gegenüber ausgesprochen großzügig. Sollte sich jemals die Gelegenheit dazu ergeben, so würde ich mich gern revanchieren. Warum sind Sie jetzt so bedrückt, wenn doch die Auflösung unserer Verlobung Ihnen nichts bedeutet?“

      Blanche wandte den Blick ab und lächelte traurig. „Ich bin nicht fähig zu lieben, Tyrell. Haben Sie das noch nicht gemerkt?“

      „Jeder Mensch ist fähig zu lieben.“

      Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. „Ich bin glücklich, aber niemals begeistert. Ich bin traurig, aber niemals zu Tode betrübt. Mit meinem Herzen stimmt etwas nicht – es schlägt zwar, aber es weigert sich, mir mehr als nur eine Andeutung von Gefühlen zu schenken.“

      Er war erschrocken. „Ich bin sicher, dass eines Tages der richtige Mann Sie von Ihrem Leid kurieren wird.“

      „Es ist schon beinah mein ganzes Leben lang so“, sagte sie und schloss die Augen. Der Aufstand.Vage und verschwommen erinnerte sie sich an Bilder von Gewalt und unaussprechlichen Ereignissen, und sie wehrte sich dagegen. Nachdem die Dämonen sich hinter die Schleier verlorener Erinnerungen zurückgezogen hatten, öffnete sie die Augen und sah Tyrell an. „Wie fühlt es sich an, Tyrell? Wie fühlt es sich an, wenn man jemanden liebt?“

      „Es fühlt sich an wie ein Wunder“, sagte er langsam und suchte nach den richtigen Worten. „Ein staunenswertes Wunder, dass es so viel Freude und eine so tiefe Verbindung geben kann zwischen zwei Menschen. Es ist ein Gefühl von Liebe und Hingabe, als wäre man endlich vollständig.“

      Sie lächelte. „Ich freue mich sehr für Sie. Für Sie beide.“

      „Und ich bin Ihnen zutiefst dankbar. Blanche, ich habe es ernst gemeint. Sollten Sie mich jemals brauchen, so werde ich für Sie da sein, egal, wie groß oder wie unbedeutend Ihre Bitte auch sein mag. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“

      Sie nickte. „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“

      „Jetzt werde ich mit meinem Vater sprechen und danach mit Ihrem.“

      „Wegen Vater müssen Sie sich keine Sorgen machen. Zuerst wird er sehr wütend sein, aber er hat mich noch nie gezwungen, etwas gegen meinen Willen zu tun. Wenn es Ihr Wunsch ist, so werde ich zuerst mit ihm sprechen.“

      „Auf gar keinen Fall. Es ist meine Pflicht, mich darum zu kümmern, und das werde ich auch tun.“

      Blanche neigte den Kopf. Sie hatte verstanden.

      Tyrell hatte seinen Vater um eine Audienz gebeten. Der Earl saß in der Bibliothek an seinem Schreibtisch und war in die London Times vertieft. Daneben lag eine Ausgabe der Dublin Times. Tyrell zögerte kurz, ehe er den Raum betrat.

      Blanches Zustimmung hatte ihn überrascht, aber im Augenblick war sie die geringste seiner Sorgen. Er war nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, Elizabeth zu einer Heirat mit ihm zu überreden, nach allem, was bisher geschehen war, aber er war fest dazu entschlossen. Er würde sie umwerben, wie lange es auch dauern mochte. Jetzt allerdings hatte er einen anderen Kampf zu bestehen. Er war fest davon überzeugt, dass man ihn enterben würde.

      Adare bedeutete ihm alles – doch Elizabeth war ihm noch wichtiger. Wenn es nicht anders ging, dann würde er auf sein Erbe verzichten, sollte das die Voraussetzung sein, Elizabeth zu bekommen. Wie Blanche es gesagt hatte: Er hatte sich für die Liebe entschieden. Aber er war bereit zu kämpfen. Sosehr er Elizabeth liebte, Adare wollte er nur ungern aufgeben. Er war bereit, sich der Auseinandersetzung mit seinem Vater zu stellen, um beides zu erlangen. Dass er gleich jetzt einen Sieg erringen würde, daran glaubte er nicht – tatsächlich rechnete er damit, dass es mehrere Monate dauern würde. Gewiss würde er die Countess und seine Geschwister um Hilfe bitten müssen, wenn er seinen Vater auf seine Seite ziehen wollte.

      Sollte es ihm tatsächlich gelingen zu gewinnen, dann musste er sich um seine Zukunft kümmern. Aber er hatte ausführlich über die Familienfinanzen nachgedacht, und auch wenn es nicht leicht sein würde, so hatte er doch mehr als nur einen Plan entwickelt.

      „Tyrell?“

      Als er die Stimme seines Vaters hörte, drehte Tyrell sich um. Quer durch den Raum sahen sie einander in die Augen. Langsam, als ahne er etwas von der Auseinandersetzung, die ihm bevorstand, erhob sich der Earl. „Du wolltest mich sprechen?“, fragte er.

      „Ja.“ Tyrell trat an den Schreibtisch, der jetzt zwischen ihnen stand. „Wie bist du in all den Jahren zurechtgekommen als Earl of Adare?“, fragte er ruhig. Er hatte diese Frage schon seit Langem stellen wollen.

      Der Earl wirkte keineswegs überrascht. „Als ich in deinem Alter war, lebten wir noch in einer ganz anderen Welt. Die Gesellschaft war noch nicht in demselben Maße von Handel und Maschinen geprägt. Mein Augenmerk habe ich damals vor allem auf Irland gerichtet. Gekämpft habe ich in erster Linie mit den Briten, und in jenen Tagen war das ein schwerer Kampf. Ich war fest entschlossen, meine Pächter zu schützen und ihnen ihre wenigen Rechte zu bewahren, während ich gleichzeitig die Briten unter Kontrolle hielt.“

      „Aber das war eine große Last, oder?“ Mit der Geschichte Irlands kannte Tyrell sich gut aus.

      „Es gab Zeiten“, gestand Edward ein, „da fühlte ich mich viel zu klein und zu unbedeutend für eine so große Verantwortung. Anders als du hatte ich keine Brüder, und meine einzige Schwester hatte einen Engländer geheiratet. Aber dann begegnete ich deiner Stiefmutter und heiratete sie. Marys Liebe gab mir die Kraft, die Last zu tragen, die Adare zuweilen bedeutet.“

      Tyrell sah seinen Vater an. „Ich liebe Miss Fitzgerald von ganzem Herzen, und ich hoffe sehr, dass ihre Liebe und ihre Stärke mir ebenfalls die Kraft verleihen werden, die Last zu tragen, die Adare zuweilen bedeutet.“

      Der Earl erwiderte seinen Blick. Dann sagte er schließlich. „Mary hat mir vorausgesagt, dass es dazu kommen würde.“

      „Früher hätte ich mir niemals träumen lassen, dass es einen Tag geben würde, an dem ich dich enttäuschen muss“, erklärte Tyrell leidenschaftlich. „Es gibt niemanden auf der ganzen Welt, den ich mehr bewundere als dich, Vater. Aber ich kann Adare beschützen und seine Zukunft sichern, wenn ich Elizabeth an meiner Seite weiß, als meine Gemahlin.“

      Ein Schatten legte sich auf das Gesicht des Earls, und er setzte sich. „Nie zuvor habe ich dich so bedrückt und nachdenklich erlebt wie in den letzten Monaten, seit der Sommer endete. Seit sie fortging.“

      Tyrell stützte sich auf den Tisch. „Ich habe dir etwas zu sagen.“

      Der Earl hob den Kopf.

      „Elizabeth ist nicht Neds leibliche Mutter.“

      Offensichtlich war der Earl überrascht. „Was sagst du da?“

      „Elizabeth hat meinen Sohn an Kindes statt angenommen und ihren Namen, ihren Ruf, ihr ganzes Leben geopfert, um ihm ein Heim geben zu können. Und als sie mich auf Wicklow zurückließ, besaß sie noch einmal den Mut, alles zu opfern, um das zu tun, was für Ned am besten war. Dafür hat es ihr das Herz gebrochen. Sie besitzt die Fähigkeit, selbstlos zu handeln, und sie hat sehr viel Mut.“

      Langsam stand Edward auf. „Das wusste ich nicht, Tyrell. Und ich beginne zu ahnen, worauf du hinauswillst. Allerdings überraschen mich weder ihr Mut noch ihre Opferbereitschaft. Wie sollte es auch? Sie ist bekannt für ihre guten Taten.“

      „Sie wird eine großartige Countess sein“, sagte Tyrell entschieden. „Oder willst du das bestreiten?“

      „Nein, das will ich nicht.“ Edward musterte seinen Sohn. „Ich bin überzeugt, dass du dich darauf eingestellt hast, alles für sie zu opfern.“

      „Vater, ich will mit dir nicht wegen des Titels kämpfen“, sagte Tyrell. „Aber ich würde es tun. Mit einem einzigen Federstrich könntest du alles ändern, aber ich weiß, dass du niemals so überstürzt handeln wirst. Ich glaube, wenn wir uns alle zusammentun, meine Mutter, meine Brüder und ich, dann können wir dich überreden. Damit versuche ich nicht, die Familie gegen dich aufzubringen, aber ich bin am besten dafür geeignet, den Titel und den Familienbesitz zu bewahren. Dazu bin ich erzogen worden. Auch ohne Blanches Vermögen können wir überleben. Genau genommen habe ich beschlossen, als erste geschäftliche Handlung Wicklow zu verkaufen, denn das ist inzwischen eine Extravaganz, die keinem bestimmten Nutzen mehr dient.“

      Dem Earl stiegen Tränen in die Augen. „Niemals könnte ich gegen dich antreten, Tyrell. Du bist mein Stolz und meine Freude. Ich verstehe dich. Ich verstehe, dass du deine große Liebe gefunden hast, eine Liebe, wie ich sie auch für Mary empfinde. Ich verstehe, dass dir diese Entscheidung nicht leichtgefallen ist, und abgesehen von der Vermögensfrage, halte ich Miss Fitzgerald als neue Countess für wesentlich besser geeignet als Lady Blanche.“

      Tyrell war erstaunt. „Vater! Was sagst du da? Willst du mir gerade erklären, hier und jetzt, dass du einer Verbindung mit Elizabeth zustimmen wirst?“

      Er nickte. „Es würde deine Mutter sehr glücklich machen, und um ehrlich zu sein, ich war noch niemals so besorgt wie in den letzten Monaten, als ich dich so bekümmert und ohne jede Lebensfreude sehen musste.“

      Schockiert setzte Tyrell sich hin.

      „Ich glaube, ich habe immer gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Ich habe mich nur geweigert, es mir einzugestehen. Ich kann ein sehr eigensinniger alter Mann sein“, fügte er lächelnd hinzu.

      Tyrell schüttelte den Kopf. „Eigensinnig? Niemand ist offener als du. Vielen Dank, Vater, vielen, vielen Dank.“ Er stand auf und umarmte seinen Vater.

      „Du hast meinen Segen, Tyrell. Und ich werde sofort mit Harrington sprechen.“

      Tyrell brachte kein Wort heraus. Er hatte mit einem Kampf gerechnet oder doch zumindest mit einer Auseinandersetzung, stattdessen hatte sein Vater der wichtigsten Entscheidung seines Lebens zugestimmt. „Du wirst es nicht bedauern“, versicherte er.

      Lizzie lag im Bett. Es war Mitternacht, doch sie konnte nicht schlafen. Wohl hundert Mal war sie ihren Besuch in Harmon House an jenem Tag im Geiste durchgegangen. Neds Lachen, Tyrells Blicke, jedes Wort. Dieser schreckliche Schmerz erinnerte sie an die Vergangenheit, die sie gemeinsam erlebt hatten. Freunde sehnten sich nicht danach, einander in die Arme zu nehmen, und eine Freundschaft mit Tyrell könnte sich als unmögliche Aufgabe erweisen. Und in Wahrheit ersehnte ihr Herz viel mehr als nur das. Doch Lizzies Entschluss stand fest. Sie wollte eine Freundschaft, und sie würde alles tun, was nötig war, um diese Freundschaft entstehen zu lassen.

      Zuerst würde sie die schreckliche körperliche Erregung ignorieren, die nur Tyrell in ihr erwecken konnte. Lizzie holte tief Luft und starrte die Decke an. Wahre Freunde hielten zusammen, sorgten für einander und waren ehrlich miteinander. Vielleicht waren sie verdammt, was immer sie auch tun würde. Zwischen ihnen stand eine Lüge. Die Lüge, die Neds Mutter betraf.

      Lizzie drehte sich auf die andere Seite. Sie hasste es, an diese Lüge zu denken, die so lange zurücklag. Sie hatte Anna versprochen, ihr Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, doch jetzt schien es ein Hindernis auf dem Weg zu einer Freundschaft mit Tyrell zu sein. Auch wenn es sein Leben im Augenblick nicht beeinflusste, so beeinflusste es vielleicht doch seine Gefühle für sie. Sollte er jemals die Wahrheit erfahren, so würde es ihm nicht gefallen, dass sie ihn so belogen hatte.

      Lizzie sprang aus dem Bett. Aus alldem konnte nur ein einziger Schluss gezogen werden. Wenn es überhaupt die Hoffnung gab, dass sie Freunde werden konnten, dann musste sie die Wahrheit sagen.

      Sollte es Seagram überrascht haben, sie am nächsten Morgen um halb sieben in der Früh vor der Tür von Harmon House zu sehen, so ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken. „Lord de Warenne nimmt das Frühstück in der Bibliothek ein, Miss Fitzgerald. Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.“

      Lizzie lächelte ihn so herzlich an, wie es ihr nur möglich war. „Ich werde Lord de Warenne in der Bibliothek aufsuchen, Seagram.“

      Tyrell saß, nur in Hemdsärmeln, an seinem Schreibtisch. Bei ihrem Anblick erhob er sich sofort und durchquerte das Zimmer. „Elizabeth!“

      Sie knickste. „Guten Morgen. Ich weiß, es ist etwas seltsam, aber …“

      Er nahm ihre Hand. „Was ist passiert?“ Besorgt sah er sie an.

      „Es ist alles in Ordnung. Aber ich muss mit dir sprechen. Ich weiß, es ist eine ungewöhnliche Stunde, aber ich konnte nicht schlafen.“

      Er sah sie von der Seite her an, ließ aber ihre Hand nicht los. Plötzlich wurde sich Elizabeth seiner starken, warmen Hand bewusst, und ihr war, als würde ihr Herz stillstehen. Aber sie war zu müde, um ihm ihre Hand zu entziehen, und sie wollte es auch gar nicht.

      „Würden Sie bitte Tee bringen, Seagram?“, sagte er.

      Lizzie zog an seiner Hand. „Wir müssen unter vier Augen sprechen.“

      Tyrell folgte dem Butler zur Tür und schloss sie sorgfältig hinter ihm. Dann kam er zurück zu Lizzie, die auf und ab lief. Sie war sehr angespannt.

      „So schlimm wird es schon nicht sein“, sagte er.

      Lizzie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das kommt auf dich an.“

      Erstaunt sah Tyrell sie an. „Hast du die Absicht, mir zu sagen, dass du mich nicht mehr sehen willst?“

      Lizzie erschrak. „Nein! Natürlich nicht. Was ich dir sagte, war ernst gemeint. Ich wünsche mir so sehr, mit dir befreundet zu sein!“

      Sein Gesicht entspannte sich. „Ist das der Grund, warum du gekommen bist?“

      Zitternd nickte sie. „Ich muss dir eine Geschichte erzählen.“ Sie hatte sich sehr genau überlegt, wie sie anfangen wollte.

      Tyrell schien etwas verwundert zu sein, doch er schenkte ihr jetzt seine volle Aufmerksamkeit. „Na schön. Sollen wir uns setzen?“

      „Nein.“ Sie verschränkte die Hände. „Meine Schwester Anna, die inzwischen verheiratet ist, war immer sehr ungestüm. Ungestüm und wunderschön.“ Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. „Du kennst sie. Du musst sie kennen. Sie war mehrmals auf den Maskenbällen auf Adare.“

      Jetzt war Tyrell komplett verwirrt. „Warum reden wir über deine Schwester?“

      Lizzie holte tief Luft. „Sie ist nicht böse. Aber sie ist eitel. Als Kind hat man sie immer sehr verwöhnt.“ Lizzie sprach immer schneller. „Mama hat sie verhätschelt und Papa auch. Daher kommt es wohl, glaube ich, dass sie auch als Erwachsene niemals nachdachte, ehe sie etwas nahm, um sich ihre Wünsche zu erfüllen.“

      Tyrell sah ihr in die Augen. „Worum geht es hier, Elizabeth?“

      Lizzie biss sich auf die Lippen, und Tränen stiegen ihr in die Augen. „In dem Brief, den ich auf Wicklow für dich zurückließ, schrieb ich dir, dass ich nicht Neds leibliche Mutter bin. Es gibt einen Grund“, flüsterte sie, „dass ich ein Jahr später nach Raven Hall zurückkehrte, mit deinem Sohn auf dem Arm, den ich als meinen ausgab.“

      Tyrell war ehrlich verwirrt. Dann sah Lizzie, dass er begann, die Wahrheit zu erahnen. „Elizabeth, diesen Brief habe ich nie erhalten. Allerdings habe ich schon seit einiger Zeit vermutet, dass Ned an Allerheiligen empfangen wurde, und zwar von der Frau, die dein Kostüm trug.“

      Lizzie nickte. Sie zitterte jetzt ganz schrecklich. „Diese Frau war Anna.“

      Tyrell erbleichte so sehr, wie Lizzie es nie zuvor gesehen hatte.

      Dann verschränkte sie die Arme. „In jener Nacht wollte ich dich treffen, Tyrell, aber Anna hatte ihr Kostüm ruiniert, und Mama bestand darauf, dass sie nach Hause ging. Sie bat mich um mein Kostüm, und dumm wie ich war, gab ich es ihr.“

      Jetzt starrte er sie vollkommen ungläubig an.

      Lizzie wusste, dass das Ausmaß dieses Betruges ihn empören musste. Aber war er auch mit ihr böse? „Bitte, bitte, versuch doch zu verstehen. Ich habe Anna geschworen, ihr Geheimnis niemals jemandem zu enthüllen. Obwohl ich wusste, dass es falsch war, obwohl ich wusste, dass du ein Recht darauf hattest, die Wahrheit zu erfahren. Doch an dem Tag, als Ned geboren wurde, flehte sie mich um Hilfe an. Ursprünglich hatten wir vorgehabt, Ned in gute Hände abzugeben, aber als ich ihn in den Armen hielt, da verliebte ich mich in ihn, und ich wusste, ich könnte ihn niemals hergeben! Ich beschloss, dass er von nun an mein Kind sein sollte, und wie du weißt, habe ich ihn seither geliebt, als wäre er mein leiblicher Sohn.“

      Tyrell atmete schwer. „Elizabeth! Ich habe ja nicht geahnt, dass diese Frau deine Schwester war! Du warst es, auf die ich gewartet habe, und ich war sehr ärgerlich, als ich sie stattdessen traf. Gütiger Gott!“ In seinem Bemühen, das alles zu verstehen, raufte er sich das Haar. „Als ich erkannte, dass eine fremde Frau mich im Garten erwartete, war es meine Absicht zu gehen. Aber sie war sehr dreist. Sie deutete an, dass sie meinen Appetit nur zu bereitwillig stillen würde, und zornig wie ich war, nahm ich ihre Einladung an.“

      „Ich weiß. Anna hat es mir gesagt“, rief Lizzie aus. „Ich weiß, dass du nicht ihr erster Liebhaber warst!“

      „Nein, das war ich nicht!“, erklärte er und errötete. „Wie abscheulich das alles ist. Aber bei Gott, es erklärt so vieles. Ich habe mich immer gefragt, wen du wohl beschützen wolltest.“

      Endlich setzte Lizzie sich hin, aber sie wandte den Blick nicht von ihm. Ihr war, als hätte man eine zentnerschwere Last von ihren Schultern genommen, und sie fühlte sich unsagbar erleichtert. „Ich hoffe nur, dass du nicht böse mit mir bist. Aber Tyrell, niemand darf davon erfahren. Anna ist glücklich verheiratet und erwartet ein Kind. Ihren guten Namen müssen wir schützen.“

      Tyrells Miene entspannte sich. „Ja, das müssen wir natürlich. Nicht wahr, du würdest alles tun, wirklich alles, um Anna oder Ned oder all jene zu schützen, die du liebst?“

      Dem konnte Lizzie nicht widersprechen. „Das bedeutet Liebe nun einmal.“

      „Das bedeutet eine große Opferbereitschaft – und es bedeutet sehr viel Mut.“ Er lächelte. „Glaubst du nicht, dass ich oft darüber nachgedacht habe, wie du Ned als dein Kind ausgegeben und selbstlos deinen Ruf und dein Leben für ihn geopfert hast?“

      „Da gab es nichts zu opfern“, erklärte sie und stellte erstaunt fest, dass Tyrell ihr nicht böse war.

      „Ich weiß.Wie sehr du ihn liebst, das erkannte ich in der ersten Nacht, die wir miteinander verbrachten.“ Damit setzte er sich neben sie und nahm ihre Hände in seine.

      Lizzie errötete. Über diese ganz besondere Schwindelei wollte sie lieber nicht sprechen. „Ich verstehe nicht.“ Doch an diesem Morgen gab es noch mehr sehr persönliche Geständnisse.

      Tyrell sah sie liebevoll an. „Elizabeth, du musst mich für einen Narren halten.“

      „Niemals!“ Sie spürte seine Hände und dass er nicht die Absicht hatte, sie loszulassen.

      „Als wir uns das erste Mal liebten, warst du noch Jungfrau. Seit jenem Zeitpunkt weiß ich, dass Ned nicht dein leibliches Kind ist, dass du ihn liebst wie deinen eigenen Sohn und dass du versuchst, irgendjemanden zu schützen. Aber nie hätte ich geahnt, dass es deine Schwester ist.“

      Überrascht starrte sie ihn an. „Aber du hast kein Wort gesagt!“

      „Ich dachte, irgendwann würdest du mir die Wahrheit erzählen“, sagte er langsam und öffnete seine Arme. „Ich habe dir niemals dafür gedankt, dass du Ned als dein Kind angenommen, ihn so sehr geliebt und für ihn gesorgt hast, als er niemanden auf der Welt hatte. Du hättest ihn in ein Waisenhaus geben können, aber das hast du nicht getan. Für meinen Sohn hast du deinen Ruf und dein Leben geopfert. Elizabeth, das ist etwas, das ich seit unserer ersten gemeinsamen Nacht gewusst habe. Das ist etwas, das ich niemals vergessen habe – und auch niemals vergessen werde.“

      Weder vermochte Lizzie, sich zu bewegen, noch vermochte sie zu atmen. Seine Dankbarkeit rührte sie, aber Dankbarkeit bedeutete noch nicht Liebe.

      „Ich bewundere dich sehr. Es gibt niemanden, den ich mehr bewundere“, sagte er heiser und legte ihr die Hände auf die Schultern.

      Es wäre so einfach, sich jetzt an ihn zu lehnen, aber sie wusste, dann würden sie innerhalb weniger Augenblicke miteinander im Bett liegen.

      Daher befreite sie sich aus seiner Umarmung und stand auf. „Ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber ich war sicher, das Richtige zu tun, Tyrell“, sagte sie.

      Auch er stand auf, und sie sahen sich in die Augen. „Ned liebt dich“, sagte er.

      Lizzie fühlte sich wie verzaubert. Irgendwie geschah es, dass er sie in die Arme schloss und sie ihre Hände an seine Brust legte.

      „Ned liebt dich“, wiederholte er. „Genau wie ich.“

      Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, und Lizzie sah in seine glühenden Augen. Er weckte Verlangen in ihr, und sie fühlte sich müde und schwach. „Ich möchte, dass du unser Leben mit uns teilst, jetzt und für immer. Ich liebe dich, Elizabeth.“

      Ihr Herz schlug so heftig, dass Lizzie befürchtete, es würde zerspringen. Gerade eben hatte Tyrell ihr gesagt, dass er sie liebte, und sie liebte ihn ebenfalls. Aber sie durften ihr illegitimes Verhältnis nicht wieder aufnehmen. „Tu das nicht“, flüsterte sie.

      Aber es war zu spät. Als hätte er sie nicht gehört, küsste er sie.

      Es ist so lange her.

      Lizzie vergaß alles um sich herum, abgesehen von dem starken Mann, der vor ihr stand. Sie vergaß alles außer ihrer Liebe und dem Verlangen, das er in ihr weckte. Tyrell presste sie an sich und küsste sie heftig und voller Leidenschaft. Einen Augenblick lang klammerte Lizzie sich an seinen starken Leib und erwiderte seinen Kuss.

      Und es gab nichts, das sie sich mehr wünschte, als eins mit ihm zu werden. Aber sie durfte nicht dorthin zurückkehren, wo sie einst ein Liebespaar gewesen waren. Es würde zu sehr wehtun.

      Tyrell stöhnte auf und löste sich von ihr. „Ich weiß, dass du viel mehr verdienst, Elizabeth. Ich habe es schon immer gewusst.“

      Noch immer zitterte sie unter dem Eindruck seines Kusses. Plötzlich kniete er vor ihr nieder. „Was tust du da?“, fragte sie ehrlich verwundert.

      „Ich bitte dich, meine Gemahlin zu werden“, sagte er. Seine Miene war ernst, und er sah sie aufmerksam an, während er ihr einen Ring entgegenstreckte. Vollkommen geschockt blickte Lizzie auf den großen Rubin, der von Diamanten umgeben war.

      Und dann begann sie zu begreifen.

      „Dieser Ring hat meiner Mutter gehört. Niemand sonst hat ihn jemals getragen“, sagte er. „Wirst du mich heiraten, Elizabeth?“

      „Tyrell? Was tust du da? Du bist mit Blanche verlobt.“

      „Ich habe mit Blanche gebrochen.“

      Lizzie fühlte, wir ihr die Knie weich wurden, doch irgendwie gelang es ihr, stehen zu bleiben. „Du hast deine Verlobung mit Blanche gelöst?“, fragte sie fassungslos.

      „Nicht nur das. Vater hat uns seinen Segen gegeben.“ Er lächelte sie an, doch in seinen Augen las sie auch ein wenig Angst. „Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Ich schwöre auf die Bibel, Elizabeth, auf die Gräber all meiner Vorfahren, dass ich dir nie wieder wehtun werde. Ich werde dich lieben und ehren, dich beschützen und bewahren. Willst du mich heiraten?“

      Er will mich heiraten. Er hat seine Verlobung mit Blanche gelöst, und der Earl hat seine Zustimmung gegeben!

      Weder konnte Lizzie sich rühren, noch vermochte sie zu sprechen. Gerade gingen ihre kühnsten Träume in Erfüllung! Ihr ganzer Körper zitterte vor Erregung, und Hoffnung keimte in ihr auf. Würde sie wirklich und wahrhaftig seine Frau werden?

      Lizzie stieß einen kleinen Schrei aus.

      „Heißt das ja?“, fragte Tyrell und lächelte leise.

      Lizzie kniete nieder und schlang ihre Arme um ihn, presste ihn fest an sich. „Ja! Ja! Ja!“

      Tyrell küsste sie leidenschaftlich, dann nahm er ihre Hand. Durch den Schleier von Tränen konnte Lizzie kaum etwas erkennen, aber sie sah, wie er ihr den Ring aus dem Familienbesitz über den Finger schob. „Kann das wirklich wahr sein?“, fragte sie und wagte es endlich, den Rubinring zu bewundern. „Ich habe Angst, dass ich aufwache und in meinem Bett liege, allein und ungeliebt.“

      Er lachte. „Es ist kein Traum. Und ich glaube, ich weiß auch, wie ich dich davon überzeugen kann. Natürlich wirst du in einem Bett aufwachen – in meinem!“

      Seine Stimme klang heiser vor Verlangen, sein Blick war voller Sehnsucht. In ihr loderte heiß das Feuer.

      Langsam und sehr verführerisch lächelte er ihr zu. „Ich hätte gern noch einen Sohn.“

      Lizzie holte tief Luft, denn es gab keine Worte, mit denen er sie mehr hätte rühren können. Es war so lange her – sie wollte ihn in sich spüren, und zwar nicht irgendwann, sondern jetzt. „Dann will ich dir noch einen Sohn schenken, Tyrell“, brachte sie heraus.

      Sie sahen einander an, lange und ganz offen. Und dann lag sie in seinen Armen, während er ihren Rücken streichelte, ihre Hüften und sie noch fester an sich presste. „Heute Morgen kann ich nicht warten“, flüsterte er.

      „Ich weiß“, sagte sie und streckte die Hand nach seinem schönen Gesicht aus. „Tyrell“, flüsterte sie, und es klang wie ein Flehen.

      Und das war es auch, er hatte es schon oft gehört und hätte es jederzeit wiedererkannt. Seine Augen glühten, als er sie erregt an sich zog und sie küsste. Als er sie zum Sofa trug, hatte er schon eine Hand unter ihre Röcke geschoben.

      Bald schon würde sie mehr sein als eine Geliebte, sie würde seine Gemahlin sein. Lizzie stöhnte auf, als er ihre Schenkel berührte. Bereits so erregt, dass sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, begann sie zu weinen. „Ich kann nicht mehr warten“, schluchzte sie und küsste ihn.

      „Ich ebenso wenig“, flüsterte er und griff nach seiner Hose. Lizzie sah ihm in die Augen und glaubte, ein ganzes Universum darin zu entdecken. Er lächelte und drängte sich an sie, doch dann hielt er plötzlich inne. „Ich liebe dich, Elizabeth. Ich liebe dich, meine Gemahlin.“

      Lizzie konnte sich nicht länger zurückhalten. Seine Worte genügten, um sie zum Höhepunkt zu führen, und sie glaubte zu explodieren, glühend vor Hitze und vor Verlangen, während er in sie hineinstieß, heftig und leidenschaftlich, und gleich darauf schrie er auf.

      Lizzie streichelte seinen Rücken. Sie fühlte, wie er sich entspannte und sich zur Seite drehte, sie in die Arme nahm, sodass sie einander anschauen konnten. Das Sofa war viel zu schmal für sie beide, und sie brachen in Gelächter aus.

      „Ich fürchte, ich bin ein schlechter Liebhaber geworden“, sagte er. „Oder bevorzugst du inzwischen ein schnelles Zwischenspiel?“

      Lizzie lächelte. „Ja, irgendetwas ist anders geworden, oder?“ Doch dann lachte sie, denn er war immer noch erregt, und es war ihr egal, wie lange oder wie kurz ihr Liebesspiel gewesen war.

      Plötzlich wurde er ernst, beugte sich über sie und küsste ihre Schläfen. „Ich werde es wiedergutmachen“, sagte er. „Wann immer du willst.“

      „Ich weiß. Das ist nicht zu übersehen.“ Sie reckte sich, um ihn auf den Mund zu küssen.

      Er schob eine Hand in ihr Haar. „Bist du glücklich, Elizabeth? Denn das ist alles, was ich will. Niemand verdient seinen Seelenfrieden so sehr wie du.“

      „Noch niemals zuvor bin ich glücklicher gewesen, Tyrell“, sagte sie und spürte, dass er über irgendetwas reden wollte. „Und du? Bist du glücklich?“

      „Ja, mehr als glücklich, Elizabeth.“ Er lächelte ein wenig. „Ich weiß, du glaubst, ich würde mich nicht daran erinnern, aber ich weiß es sehr wohl noch.“

      Sie war verwirrt. „Wovon redest du?“

      „Von dem Tag, als ich dein Leben rettete, als du ein kleines, rundliches Kind warst, das lieber in einem Buch las, als Pirat zu spielen.“

      Lizzie saß völlig reglos da. Ihr Puls hämmerte. „Du erinnerst dich daran, dass ich in den Fluss fiel?“

      Noch einmal gab er ihr einen raschen Kuss. „Wie könnte ich das je vergessen? Und es war der See, mein Liebling, nicht der Fluss. Wärst du in den Fluss gefallen, hätte nicht einmal ich dich retten können, denn dazu ist die Strömung viel zu gefährlich.“

      Lizzie war verblüfft. Wie kam es, dass auch er sich an jenen Tag vor so langer Zeit erinnerte?

      „Ich war mit meinen Brüdern und Stiefbrüdern um die Wette geritten, denn ich hatte einen neuen Hengst, den ich vorführen wollte. Wir waren eine ziemlich wilde Truppe“, fügte er lächelnd hinzu. „Und weil wir verschwitzt und schmutzig waren, beschlossen wir, am See eine Pause einzulegen, um zu schwimmen. Dort fand gerade ein Picknick statt, und das erste, was ich sah, war dieses niedliche Mädchen, das seine Nase in ein Buch vergraben hatte – in ein Buch, das mehr als halb so groß war wie das Mädchen selbst.“

      Lizzie wagte kaum zu atmen, stattdessen kniff sie sich, um sicherzugehen, dass sie noch wach war. „Irgendein Junge nahm es mir weg.“

      „Ja, so ein Grobian nahm es, und du bist ihm nachgelaufen, und ich hätte ihn am liebsten verprügelt. Aber dann warf er das Buch in den See. Du wolltest es herausholen – und bist kopfüber hineingefallen.“

      „Warum erinnerst du dich daran?“, flüsterte sie, zutiefst erschüttert.

      Er zuckte die Achseln. „Ich habe es nie vergessen. Ich bin hinabgetaucht, habe dich herausgeholt, und du hast mir tief in die Augen gesehen und mich gefragt, ob ich ein Prinz bin.“

      Bist du ein Prinz?

      Nein, Kleines, das bin ich nicht.

      „An jenem Tag habe ich mich in dich verliebt. Ich weiß, ich war erst zehn und du schon so viel älter, aber in meinen Augen warst du ein Prinz … mein Prinz.“

      Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Niemals habe ich diesen Tag vergessen, Elizabeth. Und jedes Mal, wenn ich dich in der Stadt sah – meistens mit einem Buch – oder auf unserer Gartenparty am St. Patrick’s Day, fühlte ich das dringende Verlangen, dich zu beschützen – für den Fall, dass sich dir wieder ein Grobian nähern sollte.“

      „Du … du wusstest, wer ich war?“, rief sie verblüfft.

      Jetzt lächelte er nicht. „Als ich auf der High Street die Kutsche sah, von der du unweigerlich überfahren worden wärst, da empfand ich eine Furcht wie nie zuvor in meinem Leben – und wie danach nur auf Wicklow, als Harrington ankam und ich wusste, dass du mich verlassen würdest.“

      „An jenem Tag, als diese Rüpel mich überfahren wollten – da wusstest du, wer ich war?“

      „Ja, und als ich dich aus der Gefahrenzone zog, da wurde mir bewusst, dass dieses Kind nicht länger existierte. In meinen Armen hielt ich eine Frau, eine sehr betörende Frau.“

      Es fiel Lizzie sehr schwer zu sprechen. „Was versuchst du, mir zu sagen?“

      „Ich sah zu, wie du von einem Kind zur Frau wurdest. Seit jenem Tag am See war ich entschlossen, dich zu beschützen. Auf der High Street verliebte ich mich in dich. Seither habe ich dich immer geliebt.“

      Er hatte zugesehen, wie sie heranwuchs. Seit Jahren schon hatte er sie geliebt. Noch immer ganz fassungslos begab Lizzie sich in seine Arme. Jahrelang hatten sie einander aus der Ferne geliebt. Sie fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn sie ihn zu einem Stelldichein am Abend von Allerheiligen getroffen hätte. Doch das war nicht Gottes Plan gewesen. Sein Plan hatte Ned eingeschlossen.

      „Du weinst“, flüsterte Tyrell.

      „Es sind einfach nur Tränen unermesslicher Freude“, erwiderte Lizzie. Es war beinah zu viel Freude, um sie ertragen zu können.

      „Es gefällt mir sehr, dass ich dir nach all der langen Zeit Tränen der Freude entlocken kann!“, sagte er. „Wann möchtest du heiraten?“

      Lizzie blinzelte. „Heute.“

      Er lachte. „Und abgesehen davon?“

      „Sobald wie möglich.“ Nie zuvor hatte sie etwas ernster gemeint.

      Er nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen, seine Augen waren so ernst wie ihre. „Ich würde dich gern auf Adare heiraten, Elizabeth.“

      „Oh ja!“, rief sie. „Wann können wir abreisen? Wann können wir nach Hause zurückkehren?“

      „Ich könnte heute aufbrechen, falls das nicht zu früh ist für dich“, sagte er lächelnd.

      Sie dachte zurück an jenen Tag am See, als ein schöner Märchenprinz sie vor dem Ertrinken gerettet hatte. Sie dachte an ihren ersten Ball und an einen dunklen, gefährlichen Piraten, der sie zu einem Stelldichein aufgefordert hatte. Und sie dachte an Gottes größtes Geschenk, den Tag von Neds Geburt, und wie sie ihren Sohn zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Sie dachte daran, wie sie in Schande von ihren Eltern nach Adare geführt worden war, wo sie darauf wartete, dass Tyrell sie als Flittchen und Lügnerin hinstellte, und an die wundervollen Monate, die sie als Familie auf Wicklow verbracht hatten. Jetzt dachte sie nicht an den Schmerz der Trennung. Stattdessen malte sie sich die Hochzeit aus, die bald stattfinden würde, dort in der großen Halle, im Haus seiner Vorfahren. Irgendwann würden ihre Kinder die Zimmer und Gänge mit Leben erfüllen, und dort würden sie in die Fußstapfen von Generationen der de Warennes treten, die ihnen vorausgegangen waren. Männer und Frauen, die gelebt und geliebt hatten, die gestorben waren im Kampf für Ehre, Pflicht und Familie.

      „So gern würde ich nach Hause zurückkehren“, flüsterte Lizzie. „Ich kann es kaum noch erwarten.“

Eine Nachschrift

      Drei Wochen später heirateten Lizzie und Tyrell auf Adare. Es war eine kleine und sehr private Zeremonie, nur die engste Familie nahm daran teil. Es wurde eine großartige, fröhliche und tränenreiche Feier.

      An jenem Tag enthüllte Tante Eleanor den Inhalt ihres Testaments. Georgie und Anna hinterließ sie je eine bescheidene Pension, und Rory würde das Haus am Belgrave Square bekommen. Der Rest ihres gewaltigen Vermögens ging an Lizzie, die damit durch einen einzigen Federstrich zu einer der reichsten Erbinnen im ganzen Königreich geworden war.

      Im folgenden Sommer heirateten Rory und Georgie auf Raven Hall. Ihre Hochzeit fiel nicht ganz so bescheiden aus wie eigentlich geplant. Beinah zweihundert Gäste kamen. Lizzie war die Ehrendame ihrer Schwester, Tyrell der Trauzeuge.

      Doch das größte Ereignis von allen war die Geburt von Lizzies und Tyrells Kind. Kurz nach Neujahr des Jahres 1816 wurde ihnen eine Tochter geschenkt, sehr zur Freude des Paares. Doch sie war nur das erste ihrer insgesamt fünf gemeinsamen Kinder.

      – ENDE –
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